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		Über dieses Buch

		
		
		Prairie Creek, Wyoming, USA: Vor zwanzig Jahren vernichtete ein Feuer das Anwesen der Dillinger-Familie, kostete Judd Dillinger das Leben und ließ seine Freundin für immer verkrüppelt zurück. Man beschuldigte damals einen Serien-Brandstifter, der zu jener Zeit sein Unwesen trieb. Doch heute geschehen erneut ominöse Dinge in Prairie Creek.

 

Ira Dillinger, Patriarch der Familie, hat seine Kinder zu seiner bevorstehenden Hochzeit nach Hause beordert. Sein ältester Sohn ebenso wie dessen Geschwister sind keine großen Fans der Braut, die es in ihren Augen nur auf den Familien-Reichtum abgesehen hat. Doch sie scheinen nicht die einzigen zu sein, denen die anstehende Hochzeit ein Dorn im Auge ist. Erst wird die rituell gehäutete Leiche eines Kojoten auf der Dillinger-Ranch gefunden, dann brennt die Kirche ab, in der die Hochzeit stattfinden soll. Aus der Asche geborgen wird ein bizarr entstellter Leichnam …
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Teil eins

von 
Lisa Jackson




Kapitel eins



Gott, war das kalt! Die Temperaturen bewegten sich um den Gefrierpunkt oder besser gesagt darunter. Doch was sollte man im Winter im westlichen Wyoming schon anderes erwarten? Ambers Gedanken wirbelten durcheinander wie die Schneeflocken vor ihren Scheinwerfern – Tausende winzige Flöckchen tanzten in den beiden Lichtkegeln, die die Dunkelheit der zerklüfteten Landschaft um sie herum durchschnitten.

Die Gegend hier erinnerte an ein Schwarzes Loch, doch ihr GPS zeigte eine Stadt in dem lang gezogenen Tal vor ihr an, weniger als fünf Meilen entfernt. Hoffentlich fand sie dort eine Vierundzwanzig-Stunden-Tankstelle, wo sie eine Pause einlegen und tanken konnte! Laut Benzinanzeige war der Tank noch ein Viertel voll, doch man musste vorsichtig sein, hier draußen, am Ende der Welt. Meilenweit nichts als Dunkelheit – das war ihr Eindruck von Wyoming. Amber hasste das Gefühl, von der Außenwelt abgeschnitten zu sein, es machte sie höllisch nervös.

Doch andererseits machte sie in letzter Zeit alles nervös, nicht zuletzt Roberts Eltern. Sie hatte sie bereits kennengelernt, im Sommer, und sie hatten sich so einige Schlagabtausche geliefert. Diesmal allerdings war die ganze Familie drei lange Tage zusammengekommen, um gemeinsam Thanksgiving zu verbringen, und Frankie und Philip Petrocelli waren einander unaufhörlich an die Kehle gegangen. Von dem Moment an, in dem Phil den Truthahn nicht perfekt tranchiert hatte, bis Mitternacht, als Frankie auf der Treppe stolperte – »Ups, das war wohl ein Manhattan zu viel!« –, hatten sie mehr als deutlich ihren Abscheu füreinander kundgetan.

Sie wäre doch verrückt, in diesen Haufen Irrer einzuheiraten! »Komm endlich zur Vernunft«, murmelte sie und warf einen Blick in den Rückspiegel. Robert war für gewöhnlich ein echt süßer Kerl, das genaue Gegenteil seiner verbitterten, boshaften Eltern. Allerdings hatte ihr dieser Besuch eine andere Seite ihres Beinahe-Verlobten gezeigt. Während des Großteils ihres Aufenthalts hatte er in völliger Lethargie die Gehässigkeiten seiner Eltern an sich abprallen lassen und war nur aus seinem Dämmerzustand erwacht, als »zufällig« seine Exfreundin Joy hereinschneite. Nur Joy hatte ihn aus seiner düsteren Starre herausreißen können.

Eigentlich hatte Amber geplant, bis Montag zu bleiben und mit Robert zurückzufahren, doch als Roberts Eltern beim Mittagessen schon wieder zu streiten begonnen hatten, war sie froh gewesen, den Reißverschluss ihres Koffers zuziehen und den verrückten Petrocellis adios, sayonara, au revoir und Auf Nimmerwiedersehen sagen zu können.

»Der Apfel fällt nicht weit vom Stamm«, murmelte sie und fummelte am Suchlauf des Autoradios. Endlich fand sie einen Sender, doch sie konnte Adeles Stimme vor lauter Rauschen kaum hören. Daher stellte sie das Radio aus, was ihre schlechte Laune noch weiter in den Keller sacken ließ.

Vielleicht sollte sie sich die Sache mit dem »Bis dass der Tod uns scheidet« noch mal überlegen. Vielleicht keine gemeinsame Zukunft mit Robert planen. Wäre ja nicht das erste Mal, dass sie einen Rückzieher machte. Mit ihren sechsundzwanzig Jahren war sie »dem Einen« anscheinend noch nicht begegnet. Während ihre Highschool- und Collegefreundinnen damit beschäftigt waren, ihre Hochzeiten zu planen oder letzte Hand an die Einrichtung des Kinderzimmers zu legen, stand sie kurz davor, mit dem einzigen Mann Schluss zu machen, mit dem sie je ernsthaft über das Thema Ehe gesprochen hatte.

»Toll«, sagte sie gereizt und spähte mit zusammengekniffenen Augen durch die Windschutzscheibe. Robert war sauer auf sie, weil sie vorzeitig abgereist war. Sie wusste nicht, ob sie das wieder hinbiegen konnte, aber sie wusste auch nicht, ob sie das wirklich wollte.

Trotz der auf Hochtouren arbeitenden Lüftung begannen die Scheiben zu beschlagen, die Heizung blies kaum warme Luft ins Wageninnere. Hier oben in den Bergen war es scheußlich kalt.

Amber griff nach ihrer Handtasche auf dem Beifahrersitz, tastete nach den Zigaretten und stellte fest, dass nur noch eine in der Packung steckte. Großartig. Obwohl sie geschworen hatte, mit dem Rauchen aufzuhören – ebenfalls eine von Roberts tollen Ideen –, hatte sie in Wahrheit nicht vor, mit dieser Angewohnheit Schluss zu machen, zumindest nicht vor Neujahr. Womit sie noch sechs Wochen lang so viel rauchen konnte, wie sie wollte. Silvester um Punkt Mitternacht würde sie aufhören, und zwar radikal.

Gerade als sie die Zigarette anzündete, kam das Neonschild eines Diners in Sicht. Amber kurbelte das Fenster nur so viel hinunter, dass der Rauch abziehen konnte, ohne dass die kalte Luft von draußen das Wageninnere in eine Eishöhle verwandelte.

Sie vermisste Kalifornien. Noch fünfzehn Stunden bis Sacramento, vielleicht mehr, je nach Wetter und Straßenverhältnissen und wie lange sie durchhalten würde. Sie hatte bereits den ganzen Weg über die Staatsgrenze von Montana nach Billings zurückgelegt.

Amber setzte den Blinker, bog vom Highway ab und stellte fest, dass es in Big Bart’s Restaurant auch eine Bar gab – die Buffalo Lounge, in der laut Reklameschild jeden Samstagabend Livemusik gespielt wurde.

Endlich ein Lichtblick an diesem trostlosen Abend!

Statt eine Tasse heißen Kaffee und einen Hamburger zu bestellen, würde sie sich einen Drink gönnen … oder einen Irish Coffee. Ja, das klang gut. Mit Schlagsahne. Vielleicht konnte sie den Barkeeper überreden, einen Spritzer Crème de Menthe obendrauf zu geben – immerhin war Thanksgiving. Hmmm!

Vor lauter Vorfreude lief ihr das Wasser im Mund zusammen, als sie auf den fast leeren Parkplatz des Big Bart’s einbog. Sie holperte durch ein Schlagloch, das von einer Schneeschicht verdeckt war. Der fünfzehn Jahre alte Honda setzte unangenehm hart mit der Unterseite auf.

»Verdammt!«, murmelte sie. Hoffentlich war die Achse nicht gebrochen. Zum Glück war der kleine Civic unverwüstlich und hatte schon einiges ausgehalten.

Sie nahm ihre Handtasche vom Beifahrersitz, stieg aus, sperrte die Tür ab und stapfte durch den Schnee zum Eingang. Die große Glastür wurde umrahmt von einer Weihnachtskette, deren Lichter nur zur Hälfte brannten. Oh, richtig. Bald war Weihnachten!

Als sie eintrat, schlug ihr ein Hitzeschwall entgegen. Herrlich! Sie hoffte, ihre Zehen würden auftauen, bevor sie sich an die Weiterfahrt machte. Der Eingangsbereich führte zu einem kleinen Treppenabsatz, dann teilte er sich. Amber blieb stehen, um einen Blick in den Spiegel an der Wand zu werfen. Obwohl die Haut um ihre Augen herum müde und leicht gequollen war, sah sie umwerfend aus. Ihr schwarzes Haar glänzte bläulich in dem gedämpften Licht. André, ihr Hairstylist, hatte ordentlich zugelangt, aber die Farbe war jeden Penny wert. Sie wandte sich ab von dem hell erleuchteten Restaurantbereich und ging Richtung Lounge, von wo ihr laute Country-and-Western-Musik entgegenwummerte.

Amber rutschte auf einen leeren Hocker am Ende der Bar und bestellte ihren Irish Coffee bei einem großen, hageren Barkeeper mit einem Goldzahn, der schimmerte, wenn er lächelte.

»Ausweis?«, fragte er.

Seufzend durchwühlte Amber ihre Handtasche, frustriert darüber, dass sie immer wieder nach ihrem Ausweis gefragt wurde, obwohl sie weit über einundzwanzig war. Sie entdeckte ihren Führerschein und schob ihn dem Barkeeper über den Tresen.

»Ein Irish Coffee, kommt sofort, Amber.« Er zwinkerte ihr zu, als er ihr den Führerschein zurückreichte, was sie nur noch mehr aufbrachte.

Während sie auf ihr Getränk wartete, schaute sie sich in der Lounge um. Außer ihr saßen zwei weitere Gäste an der Bar, mehrere Pärchen besetzten die Tische, die um eine kleine runde Tanzfläche vor der Bühne angeordnet waren. Anscheinend hatte sie den Samstagabendansturm verpasst. Sollte tatsächlich eine Band gespielt haben, war sie längst fort. Die Bühne war leer, abgesehen von ein paar Mikrofonen an der Rückwand.

Ihr Irish Coffee wurde serviert, wie gewünscht mit einem Schuss grünem Pfefferminzlikör. »Sláinte, Missy«, sagte Goldzahn mit erbärmlichem irischem Akzent.

Amber griff nach der Karte und lauschte mit halbem Ohr Randy Travis, der eine Ballade zum Besten gab. Als sie an ihrem Drink nippte, stellte sie fest, dass sich ihre verspannten Schulter- und Nackenmuskeln lockerten, und beschloss, sich etwas zu gönnen. Zum Teufel mit ihrer Diät! Was machte es schon, dass sie fünf Pfund abnehmen musste? Es war schließlich nicht so, dass sie sich in absehbarer Zeit in ein Hochzeitskleid quetschen musste. Entschlossen bestellte sie Hähnchensticks mit Pommes frites, dann leerte sie mit großen Schlucken ihren Irish Coffee.

Einige Biertrinker an einem der Tische schoben ihre Stühle zurück und nahmen Billardqueues von dem Halter an der Wand neben dem Pooltisch.

Die Bälle klackerten laut, die Pärchen an den anderen Tischen lachten und scherzten und schlossen Wetten auf die Spieler ab, während aus den Lautsprechern ein Countrysong dudelte, den Amber nicht kannte. Als ihr Essen kam, hatten ihre Zehen aufgehört zu kribbeln. Genüsslich tauchte sie eine fettige Fritte in ein Pappschälchen mit Ranch-Dressing. Ja, ihr Blut zirkulierte wieder. Der Barkeeper fragte sie, ob sie noch einen Drink wünsche, und sie nickte. Der erste Irish Coffee zeigte bereits seine Wirkung, aber die würde schon verfliegen, wenn sie die Hähnchensticks und die Pommes im Magen hatte.

Jetzt erst bemerkte sie den Mann, der an der Ecke der L-förmigen Bar saß, dem Aussehen nach ein Cowboy. Ein großer Mann mit breiten Schultern, der seinen schwarzen Stetson tief in die Stirn gezogen hatte. Genau ihr Typ. Sie hatte immer schon auf große Männer gestanden, aber das hatte sie Robert, der nur ein paar Zentimeter größer war als sie selbst, nie gesagt. Dieser Cowboy sah echt zum Anbeißen aus. Lecker.

Er beobachtete sie, nicht direkt, sondern im Spiegel hinter der Bar. Als sie seinen Blick in dem reflektierenden Glas auffing, wandte er sich eilig ab, doch nur für einen kurzen Moment, dann musterten seine durchdringenden Augen sie erneut. Er deutete ein Lächeln an, hob sein Glas und nahm einen großen Schluck von seinem Bier.

Amber hob ihr Glas mit dem zweiten Irish Coffee, was schließlich noch lange kein Flirten war. Zu dem Stetson trug der Cowboy Jeans und eine warme Jacke, scheinbar die Uniform aller männlichen Gäste in der Buffalo Lounge.

Tu’s nicht, Amber. Spiel nicht mit einem Mann, den du nicht kennst. Denk an Robert, und sei um Himmels willen vorsichtig. Ja, der Typ ist heiß. Na und? Sei einmal im Leben clever und verkneif dir dieses Abenteuer. Du weißt, dass es sich in der Regel ohnehin nicht lohnt.

Sie tauschte ein paar weitere Blicke mit dem Kerl, dann widmete sie sich ihrem zweiten Drink. Ein paar Minuten später begegneten sich ihre Augen erneut. Er tippte mit dem Finger an seine Hutkrempe, legte ein paar Scheine auf den Tresen und glitt von seinem Hocker, wobei er ihr einen weiteren Blick zuwarf, diesmal direkt, nicht über den Spiegel. Er nickte, als wolle er ihr stummes Gespräch bestätigen, dann schlenderte er lässig zur Rückseite der Lounge, entweder um zur Toilette zu gehen oder um den Laden durch den Hinterausgang zu verlassen.

Amber sah ihm nach. Albernerweise spürte sie Enttäuschung in sich aufsteigen, als er in einem spärlich beleuchteten Durchgang verschwand. Wie blöd war das denn? Der Irish Coffee hatte ihr anscheinend das Hirn vernebelt. Immerhin war sie inoffiziell – kein Ring! – mit Robert verlobt, und wenn er nach Sacramento zurückkehrte, würde sie ein klärendes Gespräch mit ihm führen müssen. Entweder lag in diesem Jahr ein stattlicher Diamant unter dem Weihnachtsbaum, oder er bekam an Neujahr einen ordentlichen Tritt in den Hintern. Das Rauchen aufzugeben war nicht ihr einziger Neujahrsvorsatz. Sie würde nicht nur Zigaretten, sondern auch Losern abschwören, die sich nicht binden wollten.

Amber ließ die Hälfte der zu lange frittierten Hähnchensticks und ein paar Pommes liegen und bestellte einen dritten Irish Coffee, den sie innerhalb der nächsten halben Stunde zusammen mit einem Glas Wasser trank. Als sie bezahlte, fühlte sie sich leicht benebelt. Hm. Vielleicht sollte sie in diesem Zustand lieber nicht Auto fahren, aber in der Buffalo Lounge konnte sie auch nicht bleiben. Gästezimmer hatte das Big Bart’s nicht. Leider. Sie würde weiterfahren müssen.

Ausgeschlossen, dass sie es bis Sacramento schaffte, auch wenn die Straßen zu dieser späten Stunde so gut wie leer waren. Schon Salt Lake City wäre eine Herausforderung. Sie stützte den Ellbogen auf die Bar und den Kopf auf ihre Faust, um ihre müden Gedanken zu sortieren.

Am besten suchte sie sich eine Unterkunft für die Nacht.

Amber nahm ihre Handtasche, zog den Reißverschluss der Jacke hoch und beschloss, der Straße zu folgen, bis sie zum nächsten Motel kam. Am Morgen konnte sie sich dann frisch und ausgeschlafen auf den Weg nach Sacramento machen.

»Klingt nach einem guten Plan«, murmelte sie, als sie das Big Bart’s verließ und über den schlaglochübersäten Parkplatz zu ihrem Wagen ging. Wolken verdeckten den Mond, es hatte nicht aufgehört zu schneien. Bibbernd blieb sie vor ihrem blauen Honda stehen und erstarrte. Der Vorderreifen, mit dem sie zuvor durch das Schlagloch geholpert war, war völlig platt.

»Verdammt!«, fluchte sie leise. Auch wenn ihr Vater ihr beigebracht hatte, wie man einen Reifen wechselte, als sie ihren Führerschein machte, wusste sie nicht, ob ihr Ersatzreifen funktionstüchtig war und ob sie einen Wagenheber dabeihatte und was auch immer man sonst noch zum Reifenwechseln brauchte.

Und jetzt?

Sie konnte wieder hineingehen, um Hilfe bitten oder sich ein Taxi bestellen, das sie – wohin brachte? Mist. Ob es ihr gefiel oder nicht, sie wäre vollends auf die Freundlichkeit Fremder angewiesen. Der bitterkalte Wind, der durchs Tal pfiff, fuhr ihr durch die Jacke und biss in ihre Augen.

»Brauchst du Hilfe?«, fragte eine raue Stimme hinter ihr.

Sie drehte sich um und sah den Kerl mit dem schwarzen Stetson über den Parkplatz kommen.

Erleichtert stammelte sie: »Mein Reifen – er ist platt wie ein Pfannkuchen.«

»Lass mal sehen.« Er trat um den Honda herum zur Fahrerseite und ging vor dem Vorderreifen in die Hocke. »Ja. Das schaut böse aus. Sieh mal hier …« Er deutete auf den Reifen, richtete sich auf und trat ein kleines Stück zurück, damit sie den Schaden begutachten konnte.

War es nicht seltsam, wie sich manche Probleme einfach von selbst lösten? Dass sich der große Cowboy aus der Bar als ihr Retter entpuppen sollte, hätte sie niemals gedacht, und vielleicht wäre er ja nicht nur ihr guter Samariter, sondern ein Freund, ihr Geliebter, wenn die Dinge in die richtige Richtung liefen. Gegen sein Schicksal kam man nun mal nicht an.

»Sieht nicht so aus, dass ich damit fahren kann …« Ihre Augen waren auf den platten Reifen gerichtet, als er plötzlich eine schnelle Bewegung machte. Amber zuckte zusammen.

Bevor sie zur Seite springen konnte, packte er sie und drückte sie an sich.

»He!«, rief sie, halb erschrocken, halb fasziniert, bis er ihr die Hand über den Mund legte. Sein dicker Lederhandschuh erstickte ihren Schrei.

Panik durchfuhr sie. Was zum Teufel ging hier vor?

All die grauenvollen Geschichten, die sie über Vergewaltigungen und Entführungen gehört hatte, schossen ihr durch den Kopf. O nein! Dass das ausgerechnet ihr passierte! Sie musste ihn aufhalten. Nicht, dass sie das konnte, dazu war er viel zu groß und kräftig. Aber vielleicht ein anderer Gast, der in diesem Augenblick die Bar verließ …

Sie wand sich in seinen Armen, trat nach seinen Beinen, doch er zuckte nicht mit der Wimper. Ein Baum von einem Mann.

»Sei ein braves Mädchen, dann wird dir nichts passieren«, flüsterte er ihr ins Ohr. Seine Stimme triefte vor Bosheit.

O mein Gott! Du musst ihn zur Vernunft bringen! Wehr dich! Sollte man so nicht mit potenziellen Vergewaltigern umgehen?

Ihr Blick schweifte über den Parkplatz zum Lokal. Hoffentlich öffnete jemand die Tür und eilte ihr zur Rettung! Bitte, lieber Gott, bitte mach, dass die Tür aufgeht!

Sie spürte, wie er das Gewicht verlagerte, seinen Griff minimal lockerte, und nutzte die Gelegenheit, erneut nach ihm zu treten und ihre Arme zu befreien. Gleichzeitig biss sie, so fest sie konnte, in seinen Handschuh, der nach Staub und Schmutz und altem Leder schmeckte.

Wieder zuckte er nicht mit der Wimper.

Sie warf sich gegen ihn, doch sein tiefes, kehliges Lachen zeigte ihr, dass ihre Bemühungen vergeblich waren.

Denk nach, Amber. Irgendwie musst du diesen Hurensohn austricksen!

In diesem Moment sah sie das Messer in seiner freien Hand. Die lange, scharfe Klinge blitzte im schwachen Schein der Parkplatzlaterne. Ach du lieber Himmel!

Als sie einen neuerlichen verzweifelten Anlauf unternahm, sich zu befreien, hob er sie einfach von den Füßen und trug sie zu einem Schneehaufen hinter dem Abfallcontainer. Hier hinten würde sie keiner der Gäste sehen, die aus dem Big Bart’s auf den Parkplatz traten. Keiner!

»Lass mich los!« Ihre Worte waren kaum zu verstehen, doch tatsächlich löste er seinen Griff. Sie schnappte nach Luft.

Frei! Du bist frei!

Das war ihr letzter klarer Gedanke, bevor sie mit dem Kopf auf den gefrorenen Boden aufschlug. Vor ihren Augen explodierten Sternchen.

Steh auf! Lauf weg! Sofort!

Ihr Kopf schmerzte höllisch, und ihre Knochen fühlten sich an, als wären sie aus Blei. Trotzdem riss sie sich zusammen und versuchte, sich hochzurappeln, doch dann war er plötzlich auf ihr, sein schweres Gewicht drückte ihre Brust zu Boden, starke Hände umschlossen ihren Hals und schnürten ihr die Luft ab.

»Ich sagte, du sollst ein braves Mädchen sein!«

Im schwachen Licht der Außenbeleuchtung sah sie nur seine Augen. Das pure Böse, das darin schimmerte, ließ sie schaudern bis ins Mark.

»Du tust mir weh«, krächzte sie. »Was soll das?«

Seine Lippen verzogen sich zu einem eiskalten Grinsen. »Übung macht den Meister.«

Dann hob er wieder das Messer, und Amber Barstow, umweht von Schneeflocken und den Fetzen der Musik aus der Bar, wurde klar, dass sie ihr Zuhause in Kalifornien nicht mehr wiedersehen würde.

 

Der Killer stand vor dem Eingang der Höhle und sah den Flocken zu, die das Tal unter einer immer dicker werdenden Decke begruben. Von hier oben konnte er den Fluss durch den weißen Vorhang sehen, eine dunkle Schlange, die sich in Richtung der funkelnden Lichter wand – Hunderte von Glühbirnen, die die tief verschneiten Straßen von Prairie Creek, Wyoming, erleuchteten.

Eine Nachteule schrie, dann war alles wieder still.

Er wischte das Blut von der Messerklinge an seiner abgewetzten Jeans ab und überlegte, was die Zukunft wohl bringen würde. Während er den scharfen Stahl reinigte, kroch der Anflug eines Lächelns über seine Lippen, und er hörte das vertraute Summen der Vorfreude in seinen Ohren.

Niemand wusste davon.

Niemand ahnte etwas.

Das Mädchen war mittlerweile seit fast einer Woche tot, und keine Menschenseele suchte nach ihm.

Der Wind heulte durchs Tal, wehte den Schnee von den Zweigen, wirbelte weiße Wolken auf und brachte die Kälte von Norden. Gut so, dachte er und duckte sich, um durch den zwischen zwei Felsen verborgenen Eingang in seine Höhle zu schlüpfen, in der ein wärmendes Lagerfeuer brannte. Schwarzer Rauch stieg zur Decke empor. Gleich neben dem Feuer hing der gehäutete Kadaver eines Kojoten. Blut tropfte auf den felsigen Boden.

Es war herrlich gewesen, ihn zu töten.

Mit bloßen Händen und seinem Messer. Wieder dachte er voller Wonne daran, wie die Klinge durch das zottelige Fell des Kojoten geglitten war. Hörte erneut sein Todesgeheul, sah die noch schnappenden Zähne. Durchlebte noch einmal den Rausch des Tötens, spürte, wie das Tier kapitulierte, sein Leben aushauchte, einen letzten schaudernden Atemzug tat.

Das Feuer zischte. Er machte seit Jahren Jagd auf Tiere, aber sie waren leichte Beute. Ließen sich leicht überlisten.

Menschen dagegen … Menschen waren die ultimative Herausforderung, das oberste Ziel.

Sein Daumen strich über den Messergriff, als er sich in Erinnerung rief, wie er die Frau getötet hatte: der plötzlich schlaffe Körper in seinen Armen, das Blut, das aus ihrem Hals sprudelte, der Schock in ihren Augen, als sie ihren letzten gurgelnden Atemzug tat. Er spürte, wie er eine Erektion bekam. Sie war so naiv gewesen, ein blökendes Lämmchen, das man zur Schlachtbank führte. Sie umzubringen hatte sich als Kinderspiel erwiesen.

Die Vorstellung ließ ihn schaudern vor Lust, dabei war sie lediglich eine Art Generalprobe für die ganz große Vorstellung gewesen.

Er hatte ihren Leichnam gut versteckt, hatte sie auf einer Plane ausgeweidet, lang nachdem er sie in seinem Wagen hierher verfrachtet hatte, ohne einen einzigen Blutstropfen auf dem Parkplatz zu hinterlassen. Darauf hatte er geachtet. Niemand hatte auch nur den leisesten Schimmer, was hinter dem Abfallcontainer passiert war. Niemand schien sie zu vermissen. Die arme Amber. So hieß sie laut dem Führerschein, ausgestellt in Kalifornien, den er in ihrer Handtasche entdeckt hatte.

Doch jetzt war es Zeit, den nächsten Schritt zu tun. Deshalb war er hier. Die Dillingers … Ihre Ranch erstreckte sich unter ihm … ihre schwarzen Seelen … ihre Zeit war gekommen.

Er musste jetzt ganz besonders vorsichtig sein. Sorgfältig vorgehen.

Mit beiden Händen umfasste er den Griff des Messers und hob es über den Kopf, spürte, wie ihn die Macht des Tötens überkam, ihm Auftrieb verlieh, in eine höhere Bewusstseinsebene beförderte.

Könnt ihr mich spüren?, fragte er stumm seine Beute.

Ich komme, euch zu holen.




Kapitel zwei



Sabrina drückte mit der Schulter die Glastür der Tierklinik von Prairie Creek auf. In den Händen hielt sie einen Becher Kaffee, den sie bei Molly’s Diner gekauft hatte, ihre Handtasche, ihre Notebook-Tasche und die Geschäftspost, die sie aus dem Briefkasten genommen hatte.

»Oh, Dr. Delaney, prima, dass Sie die Post mitgebracht haben!«, rief Renee, die Empfangssekretärin der Tierklinik, und wedelte mit einem Briefumschlag. »Sehen Sie mal, was ich gestern entdeckt habe!« Sie saß bereits an ihrem Schreibtisch, ausstaffiert mit einem Headset, um eingehende Telefonate entgegenzunehmen, und hatte die Geschäftskarten und Broschüren auf dem Empfangstresen zurechtgerückt. Obwohl es noch gute zehn Minuten waren, bis die Klinik offiziell öffnete, hatte Renee bereits ihren Computer hochgefahren und den Terminplan für den heutigen Tag aufgerufen.

Sabrina klopfte sich auf der Fußmatte am Eingang den Schnee von den Stiefeln. Der Geruch nach Desinfektionsmitteln schlug ihr entgegen. Gepolsterte Bänke säumten die Wände, der Fußboden war zerkratzt von Tausenden ängstlicher Pfoten.

Die Klinik gehörte ihr – zur Hälfte. Das war eines ihrer großen persönlichen Ziele gewesen: in ihrer eigenen Praxis zu arbeiten und in Prairie Creek zu bleiben. Jeden Tag dankte sie ihren Glückssternen, dass sie dieses Ziel von der Liste mit den Dingen streichen konnte, die sie im Leben erreichen wollte.

Nun ja … fast jeden Tag, dachte sie jetzt und stellte ihren Kaffee ab, um nach dem dicken Umschlag zu greifen, den Renee durch die Luft schwenkte.

»Sieht aus wie eine Hochzeitseinladung!«, rief die Empfangssekretärin aufgekratzt.

»In der Tat.« Es war die Einladung, um die sie meinte, herumgekommen zu sein. Praktisch alle, die die Dillingers kannten, hatten eine Einladung erhalten, und sie hatte sich gefragt, ob man sie versehentlich vergessen hatte. Nein, das stimmte nicht ganz, sie hatte es gehofft. Etwas missmutig schaute sie auf den Poststempel und stellte fest, dass der Brief schon vor sechs Wochen abgeschickt worden war. Renees Lächeln wurde unsicher.

»Ich weiß. Meine Schuld«, sagte sie schnell, noch bevor Sabrina ein Wort hervorbringen konnte. »Ich, ähm, ich … ich glaube, ich hab den Brief zwischen die Werbepost gesteckt und zum Altpapier gegeben, und dann … na ja, dann hab ich ihn plötzlich aus einem Stapel aussortierter Zeitschriften herausragen sehen, einen Blick draufgeworfen und festgestellt, dass er an Sie adressiert ist. Es tut mir leid.«

»Schon gut«, winkte Sabrina ab. »Aber …«

»Ich verspreche, dass ich in Zukunft sorgfältiger mit der Post umgehe. Ich weiß wirklich nicht, wie das passieren konnte.« Renee blinzelte hinter ihren Brillengläsern, als würde sie jeden Augenblick in Tränen ausbrechen.

»Es ist nicht schlimm, wirklich.« Und das war es auch nicht. Renee Aaronson war für gewöhnlich ausgesprochen zuverlässig, und sie hatte eine charmante Art, mit den Kunden umzugehen. Außerdem konnte sie mehrere Telefonate gleichzeitig führen und noch dazu einen kläffenden Chihuahua oder eine panische Siamkatze beruhigen oder – noch schlimmer – ihre Besitzer, die vor lauter Sorge nicht selten völlig aus dem Häuschen gerieten. Sabrina hätte Renee beinahe gestanden, dass es ihr lieber gewesen wäre, die Einladung wäre im Altpapiercontainer gelandet, aber sie wollte der jungen Frau nicht ihre Lebensgeschichte aufdrücken.

»Wirklich, Dr. Delaney, das kommt nicht wieder vor.«

»Gut. Also«, fuhr sie fort, bemüht, das Thema zu wechseln, »haben wir heute einen vollen Terminplan?«

»Rappelvoll.« Renee schaute auf den Bildschirm. »Wow. Ja. Ein Termin nach dem anderen. Und das ohne Notfälle.«

»Dann mache ich mich mal lieber an die Arbeit.« Sabrina schob bereits die halbhohe Schwingtür zum hinteren Teil der Klinik auf. Eilig ging sie den kurzen Flur entlang zu ihrem winzigen Büro – nicht viel mehr als ein Kabuff –, wo sie ihre Jacke gegen einen lila Kittel und ihre Stiefel gegen die Schuhe tauschte, die sie bei der Arbeit zu tragen pflegte.

Anschließend warf sie einen prüfenden Blick in den Spiegel hinter der Tür. Ihr honigblondes Haar war zu einem ordentlichen Zopf geflochten, der normalerweise einen ganzen hektischen Arbeitstag lang hielt. Die Stirn in Falten gelegt, musterte sich Sabrina nüchtern. Ihre Haut war noch immer glatt, die warmen, bernsteinfarbenen Augen machten ihr scharf geschnittenes Gesicht mit den hohen Wangenknochen und der geraden Nase weicher. Nein, sie war nicht mehr das Mädchen, das sich vor fast zwanzig Jahren in Colton Dillinger verliebt hatte, aber im Großen und Ganzen hatte sie sich gut gehalten.

Sabrina setzte sich an ihren Schreibtisch, öffnete den Briefumschlag und zog eine Einladung zur Hochzeit von Pilar Larson und Ira Dillinger heraus, die am letzten Wochenende vor Weihnachten stattfinden sollte.

Kopfschüttelnd fragte sie sich, ob Colt ebenfalls zur Hochzeit käme und was er denken würde, wenn sie einander nach so langer Zeit wieder gegenüberstünden. Was war bloß los mit ihr, dass ihr diese Romanze auch nach zwei Jahrzehnten noch unter die Haut ging?

Ihr Blick blieb an einem kleinen Kärtchen hängen, das zusammen mit einem adressierten Umschlag ebenfalls aus dem großen Büttenumschlag gefallen war. R.s.v.p. – die französische Variante von »Um Rückantwort wird gebeten«.

»Na prima«, murmelte sie, da die Frist für ebendiese Rückantwort längst verstrichen war. Sie überlegte, ob sie sich eine Ausrede einfallen lassen sollte, um nicht an der Veranstaltung teilnehmen zu müssen, doch da die Dillingers zu den besten Kunden der Klinik gehörten, schien ihr das nicht unbedingt vorteilhaft. Davis Featherstone, der Vorarbeiter der Rocking-D-Ranch, wusste bereits, dass sie in jener Woche Dienst hatte, weil Antonia nicht in der Stadt sein würde. »Da nutzt selbst lügen nichts«, murmelte sie.

»Wieso willst du lügen?«, fragte eine Stimme von der Tür her. Sabrina blickte auf und sah ihre Partnerin hereinkommen. Sie hatte ihr glänzendes, dunkles Haar zu einem Knoten geschlungen, der die meisten Frauen wie eine Schuldirektorin hätte aussehen lassen, doch nicht Antonia. »Hab ich dich bei einem Selbstgespräch oder irgendwelchen frühmorgendlichen Bekenntnissen unterbrochen?«

Sabrina warf die elegante Büttenpapierkarte auf den Schreibtisch. »Meine Einladung ist gekommen. Ein bisschen spät, aber hier ist sie.«

Antonia schnappte sich die Karte und fasste sie genauer ins Auge. »Wahrscheinlich standest du auf der B-Liste.« Mit ihren vierunddreißig Jahren und als ehemalige Finalistin eines Schönheitswettbewerbs war Toni genauso clever wie attraktiv.

»Nein, die Einladung ist in der Post untergegangen. Jetzt hab ich ein Problem: Einerseits möchte ich nicht unseren wichtigsten Kunden vor den Kopf stoßen, andererseits kann ich unmöglich hingehen.«

»Warum nicht?«

»Weil Colt da sein könnte.«

»Aha, deshalb war also jede Beziehung, die du seit Colt eingegangen bist, bestenfalls lauwarm. Jetzt kapiere ich!« Sie zuckte die Achseln, dann wurde sie ernst. »Hör mal, Sabrina, ihr habt euch beide weiterentwickelt. Er hat eine Familie gegründet und eine Ranch in Montana gekauft.«

»Er hatte eine Familie«, korrigierte Sabrina ein bisschen zu schnell. Colton hatte Frau und Tochter bei einem schrecklichen Autounfall verloren.

»Stimmt.« Toni zog scharf die Luft durch die Zähne. »Das war mit Sicherheit hart, aber es ist schon eine Weile her. Der Punkt ist doch, dass er ein Leben hat – ein Leben ohne dich.«

»Ich weiß.«

»Und du, du hast diese fantastische Tierklinik mit einer megafantastischen Partnerin.«

Sabrina verdrehte die Augen, aber sie musste zugeben, dass Toni mit ihren Worten ins Schwarze traf. Ihre Liebschaft mit Colton war seit Ewigkeiten vorbei. »Du hast recht. Und was mache ich jetzt mit der Einladung?«

»In der Stadt kursiert ohnehin das Gerücht, dass Colton nicht zur Hochzeit kommt. Abgesehen davon wird eine solche Sause nur alle hundert Jahre in Prairie Creek gefeiert – das kannst du dir nicht entgehen lassen, bloß weil du Schiss hast, deinem früheren Freund über den Weg zu laufen. Wusstest du, dass rein statistisch nicht mal zehn Prozent der Jugendliebeleien halten?«

»Das denkst du dir bloß aus. Außerdem hast du gut reden: Du bist bereits verheiratet.«

Antonia zog einen Kugelschreiber aus ihrer Kitteltasche, beugte sich über den Schreibtisch und rückte das beigefügte Antwortkärtchen zurecht. »Man könnte meinen, ich würde dich zum Wet-T-Shirt-Contest in Jackson Hole anmelden.« Sie steckte das Antwortkärtchen in den kleinen, adressierten Umschlag und klebte ihn zu. »Fertig. Jetzt hast du zugesagt, und du wirst einen Mordsspaß haben.«

»Unwahrscheinlich.« Sabrina streckte die Hand nach dem Umschlag aus. »Ich werde mir eine Ausrede einfallen lassen.«

»Nein.« Antonia presste das Antwortschreiben an ihre Brust und strebte zur Tür. »Tu’s für unsere Klinik. Denk an die Tiere, die darauf angewiesen sind, dass du es dir nicht mit Ira Dillinger verdirbst.«

»Das ist nicht fair.« Sabrina verschränkte die Arme.

»Das ist gut fürs Geschäft«, entgegnete ihre Partnerin grinsend.

»Ich werde trotzdem nicht hingehen, weil ich … weil ich in letzter Minute die Grippe bekomme.«

Antonia hielt den Umschlag in die Höhe. »Ach, Renee?«, rief sie durch den Flur in Richtung Empfang. »Ich hab hier etwas, was heute noch mit der Post raus muss!« Dann war sie verschwunden.

Sabrina schnaubte genervt. Sie hatte keine Lust, Colton wiederzusehen, doch was, wenn Antonia recht hatte? Vielleicht reagierte sie tatsächlich über. Colton Dillinger war nur kurz Teil ihres Lebens gewesen. Er hatte Prairie Creek und sie vor zwei Jahrzehnten hinter sich gelassen, und obwohl sie sich alle Mühe gegeben hatte, das Gleiche zu tun, war es ihr nicht gelungen.

»Aber das ist Schnee von gestern«, sagte sie laut. Sie und Colton hatten nichts mehr miteinander zu tun. Und das würde auch so bleiben.

Sie hörte den Summer an der Eingangstür, stand auf und schaute durch den Flur Richtung Empfang. Ihr erster Patient, ein kleiner, giftiger Corgi-Beagle-Gott-weiß-was-noch-Mischling, wurde soeben von seinem Herrchen hereingetragen.

Sabrina setzte ein Lächeln auf, versuchte, die Einladung für den Moment aus dem Kopf zu bekommen, und ging durch den Flur, um ihren Patienten ins Untersuchungszimmer zu bringen.

»He«, begrüßte sie den Mischling freundlich, der prompt die Lefzen bleckte, wild mit den Augen rollte und ein ohrenbetäubendes Gebell anstimmte.

 

»Tut nichts, was ich nicht auch tun würde«, riet Colton Dillinger den Rindern, als er das Stalltor schloss. Draußen heulte der Wind, rüttelte an Dach und Wänden und verschluckte beinahe seine Worte. Manche der Kühe muhten protestierend und scharrten mit den Hufen im Stroh. Einen Augenblick lang dachte er an den Menschen, der ihn überzeugt hatte, dass es ausgesprochen gesund war, mit seinem Vieh zu reden.

Sabrina Delaney.

Colton schmunzelte. Er hatte gehört, dass Sabrina heute Tierärztin war. Das ergab Sinn. Sie hatte sich schon früher ausgezeichnet mit Tieren ausgekannt.

Colton hatte seine Rinder während der vergangenen Tage zusammen mit Cub Jenkins, seinem Vorarbeiter, und mehreren Helfern zusammengetrieben. Er musste die Herde in Sicherheit bringen, denn von Kanada war der nächste Blizzard nach Montana unterwegs. Den Rindern machte der Schnee nicht viel aus, der Wind dagegen schon, und wenn er zu stark wehte, begaben sie sich auf die Suche nach einem schützenden Unterschlupf, was oft genug ihr Verderben war. Als Kind hatte Colton einmal mitbekommen, wie sich mehrere verirrte Rinder an einem Zaun zusammengedrängt hatten und einander erdrückten. Und jeder Rancher kannte die Geschichten über den großen Schneesturm 1949, der unzählige Rinder das Leben gekostet hatte.

Sicher, der Blizzard, der im Augenblick mit arktischen Temperaturen über diesen Teil von Montana hinwegzog, war nichts im Vergleich zu dem von 1949, aber Colton wollte sein Vieh in Sicherheit wissen. Er trat hinaus in die eisige Kälte, zog seinen Schal über Mund und Nase und schloss sorgfältig das Stalltor. Ein paar Minuten in diesem Sturm, und er wäre ein toter Mann. Eilig schwang er sich auf Mojave, einen Kiger Mustang und sein bestes Arbeitspferd, das seinen Job selbst bei schneidendem Wind und dichtem Schneefall machte.

Wenn nur manche seiner Rancharbeiter so zuverlässig wären! Colton schnaubte abschätzig, sein warmer Atem wärmte seinen mit Schnee bedeckten Schal.

Er brachte Mojave in den Pferdestall und striegelte ihn. Nachdem auch das Pferd sicher untergebracht war, wagte er sich ein letztes Mal in den Sturm hinaus. Laut Vorhersage sollte das Wetter bald umschlagen. »Das wird aber auch Zeit«, knurrte er. Seine Tiere waren in Sicherheit, aber sie würden bald unruhig werden, rastlos, was er ihnen kaum verübeln konnte.

Gebückt kämpfte sich Colt durch den Sturm zum Haus und drückte die Hintertür auf. Ein Schwall warme Luft schlug ihm entgegen. Er zog seine Stiefel aus, hängte die Jacke an einen Haken neben der Tür und schlenderte durch die Küche. Auf dem Herd stand eine gusseiserne Pfanne mit kaltem Fett, aber die konnte ruhig noch bis morgen dort stehen bleiben.

Im Wohnzimmer kniete er sich vor den Kamin, um das Feuer zu schüren. Ein weiteres Holzscheit und etwas Altpapier würden genügen. Er griff in den Papierkorb und bekam den dicken Umschlag aus Büttenpapier zu fassen.

Die Einladung.

Er zog die gedruckte Karte heraus und las sie ein letztes Mal. Sie war schon vor Wochen eingetroffen, ein cremefarbener Umschlag mit der Hiobsbotschaft.

Uns mit deiner Anwesenheit zu beehren …

Das glaubten die beiden doch wohl selbst nicht! Eine große Familienhochzeit, sein alter Herr, der den Bund der Ehe einging.

Seit der vermaledeite Umschlag eingetroffen war, drängte ihn seine Schwester Ricki, die Einladung anzunehmen, doch auch wenn er seine Schwestern liebend gern wiedersehen wollte, würde er auf gar keinen Fall einen Fuß in denselben Raum setzen wie die Braut, Pilar Larson, die nur auf Ira Dillingers Geld aus war.

Colton warf die Einladung ins Feuer und verlagerte das Gewicht auf die Fersen, um zuzuschauen, wie sich das Papier in den gierigen Flammen zusammenrollte, bevor es verbrannte. Er hatte keine Lust, seinen Vater wiederzusehen, keine Lust, wieder auf der Rocking-D-Ranch zu sein, keine Lust, Pilar zu begegnen. Am allerwenigsten aber hatte er Lust, plötzlich Sabrina gegenüberzustehen, da sie damals nicht unbedingt im Guten auseinandergegangen waren.

Was auch immer in Prairie Creek passierte – er wollte nicht Teil davon sein.

 

Auf einer Lichtung in einem Waldstück der Rocking-D-Ranch, auch als »Copper Woods« bekannt, nahm Davis Featherstone eine Schaufel von der Ladefläche seines Pick-ups. In der Ferne sah er den Dodge Ram seines Bosses über den Hügelkamm schnurren. Der nasse Schnee gab unter seinen Stiefeln nach, als er zu den Männern ging, die zu Pferde auf ihn warteten, bereit, mit ihm zusammen die fast erwachsenen Kälber zurück in den Unterstand zu treiben. Die jungen Black-Angus-Rinder und die weißgesichtigen Herefords waren darüber zunächst gar nicht begeistert gewesen, doch dann hatten sie sich gefügt.

Wahrscheinlich waren sie hungrig und durstig, dachte Davis. Trotz des ganzen Schnees um sie herum hatten die Rinder keine Ahnung, woher sie etwas zu trinken bekommen sollten. Er hatte schon gehört, dass Tiere im Schnee verdurstet waren.

Aber das würde den Dillinger-Rindern natürlich nicht passieren. Featherstone, noch keine dreißig, mochte für einen Ranch-Vorarbeiter jung sein, aber er hatte sich den Tieren mit Leib und Seele verschrieben und hätte diese Ranch im Schlaf führen können.

Wäre da nicht der tote Kojote gewesen.

Das grausam abgeschlachtete Tier hatte sie alle schockiert. Dabei ging es nicht allein um das Ansehen, das der Kojote in den Schöpfungsmythen der Schoschonen genoss; es war die Art und Weise, auf die man die bedauernswerte Kreatur verstümmelt hatte: mit dem Messer abgetrennte Gliedmaßen und stellenweise gehäutet.

»Könnt ihr ein Loch graben?«, fragte Davis die Männer.

Die beiden Schoschonen tauschten einen Blick. »Okay«, sagte Mick Ramhorn schließlich. »Es macht mir nichts aus, an einem anständigen Begräbnis teilzunehmen. Aber anfassen werde ich den Kojoten nicht.«

Davis hielt die Schaufel in die Höhe. »Dann lasst uns anfangen. Den Rest des Jobs muss der Boss allerdings selbst erledigen. Er müsste übrigens gleich da sein.«

Die Männer stiegen von ihren Pferden und sahen sich nach einem passenden Begräbnisort um, eine große Herausforderung in dem immer tiefer werdenden Schnee. Dann fing Lou an zu graben, während Mick in Davis’ Fußspuren zu dessen Pick-up ging, um eine Spitzhacke zu holen.

Davis drehte sich um und sah einmal mehr zu dem Baum hinüber, unter dem der Kojote lag. Innerhalb weniger Minuten hatte sich eine Schneeschicht auf dem Kadaver gebildet. Wenn er es nicht besser wüsste, hätte er gedacht, es wäre bloß ein Felsbrocken.

Er wusste es aber besser.

Der Wind schnitt ihm ins Gesicht. Er schloss die Augen, aber sie war immer noch da, die Vision von letzter Nacht – ein schmächtiger, geschmeidiger Geist, der im Schnee tanzte, ein dunkler Schatten, der Kiefernzweige durch die Luft wirbelte, als wären sie Federn, während er um den dunklen Haufen am Fuß des Baums herumwirbelte.

Ein Schneegeist bei seinem nächtlichen Tanz.

Er, Davis, hatte am Ende des Pfads am Waldrand gestanden und zunächst gedacht, der Schnee und die Kälte würden seinen Augen einen Streich spielen. Doch nachdem er eine ganze Weile angestrengt in die Dunkelheit gestarrt hatte, glaubte er, den Schneegeist zu erkennen: Kit Dillinger.

Er hatte sie ihrem Schneeritual überlassen, da er davon ausging, es handele sich um den harmlosen Tanz einer Frau, deren einziges Zuhause dieses Tal war, fernab von den Häusern und Menschen und den Problemen, die sie verursachten. Aber er hatte sich getäuscht. Als er heute Morgen zurückgekehrt war, um nach den Rindern zu sehen, hatte er den Schnee von dem Haufen gestrichen und die Zweige entfernt, die darunter zum Vorschein kamen. Der Anblick, der sich ihm bot, hatte sämtliche Alarmglocken schrillen lassen.

»Ich hoffe, du hast einen guten Grund, mich hierherzubestellen.« Ira Dillinger knallte die Tür seines Dodge zu und stapfte auf die Männer zu. Er war ein großer Mann, eine echte Naturgewalt. »Ein paar von diesen Schneewehen sind größer als ein verfluchter Elefant!« Plötzlich blieb er abrupt stehen und starrte auf den verstümmelten Kadaver vor Davis’ Füßen. »Was zum Teufel ist das?«

»Ein toter Kojote.«

»Das sehe ich. Was ist mit ihm passiert?« Ira fasste den Kadaver ins Auge, ohne näher heranzutreten.

Davis wandte den Blick ab. Er hatte ohnehin alles deutlich vor Augen. Ganze Stücke von Fell und Fleisch waren fort, alles war voller Blut, der Kopf des Kojoten so gut wie vom Rumpf abgeschnitten. Die Beine waren auf Höhe des Hüftgelenks abgetrennt, ein Zahn fehlte. Es war ausgeschlossen, dass sich ein anderes Wildtier an dem toten Kojoten gütlich getan hatte, da Davis keinerlei Bisswunden erkennen konnte. Nein, hier hatte jemand auf abscheuliche Art und Weise mit einem Messer hantiert. So etwas hatte Davis noch nie gesehen.

Sein Boss runzelte die Stirn. »Sieht aus, als wäre ein irrer Schlachter über das Tier hergefallen.«

Davis nickte. »Ein Puma oder ein Wolf war das auf keinen Fall. Jemand hat den Kojoten mit einem Messer verstümmelt und gehäutet.«

Ira blickte zum Horizont, als könne er dort den Übeltäter entdecken, doch soweit sein Blick reichte, verbarg sich niemand zwischen den schneebedeckten Espen, die dieses Tal bis zu den weißen Bergen hin säumten. »Das gefällt mir gar nicht«, knurrte er nach einer Weile.

Davis nickte erneut. »Ich dachte, Sie wollten sich das ansehen. Deshalb habe ich Sie angefunkt.« Die Rancharbeiter benutzten Walkie-Talkies, weil der Empfang für Mobiltelefone in dieser Gegend bestenfalls als sporadisch zu bezeichnen war.

»Ihr wisst, dass ich für Kojoten nichts übrig habe«, gab Ira zu. »Nur ein toter Kojote ist ein guter Kojote.«

Der Spruch war typisch für Rinderzüchter. Die meisten Rancher schossen auf Kojoten, um sie davon abzuhalten, die Kälber zu reißen. Aber das hier war etwas anderes. Ein schneller, sauberer Schuss war die Sprache der Rancher, keiner von ihnen quälte ein Tier.

»Seltsame Sache. Vielleicht steckt ein Spinner dahinter, der ein Überlebenstraining in der Wildnis macht?« Er spuckte einen Strahl Kautabaksaft in den Schnee.

»Die Männer haben Angst bekommen«, ließ sich Davis vernehmen.

»Nun, sie werden sich besser fühlen, wenn sie die Sauerei beseitigt haben. Bringen wir’s hinter uns.«

Davis Featherstone schüttelte den Kopf. »Keiner von beiden wird den Kojoten anfassen. Deshalb habe ich Sie hergeholt.«

Iras Gesicht rötete sich. »Das ist doch bloß ein totes Tier! Ihr könnt ihn hier liegen lassen, bis es aufhört zu schneien, aber danach muss ihn irgendwer beerdigen.«

»Kojoten spielen in den Legenden der Schoschonen eine wichtige Rolle. Der Kojote ist zwar ein Trickster, aber verantwortlich für die Schöpfung des Schoschonen-Volks. Wer einem Kojoten übel mitspielt, muss sich auf das gefasst machen, was andere ›schlechtes Karma‹ nennen.« Davis nickte in Richtung der Männer, die in sicherem Abstand hinter ihren Pferden mit Schaufel und Spitzhacke ein Loch in den gefrorenen Boden gruben. »Sie werden ihn nicht selbst unter die Erde bringen. Der Kontakt mit dem Bösen verärgert unsere Toten.«

»Schlappschwänze«, murmelte Ira, nahm den Stetson ab und enthüllte sein dünner werdendes graues Haar. Gereizt klopfte er mit dem Hut gegen seinen Oberschenkel. Schnee stob auf. »Führen sich auf, als sei das tote Mistvieh das Werk irgendeiner höheren Macht.«

»Es ist nicht Gottes Werk, das wir fürchten. Es ist das Werk des Teufels.« Davis verschränkte die Arme vor der breiten, muskulösen Brust.

»Und die einzigen Helfer, die du hast, sind Schoschonen?«

»Das nicht, aber kein anderer wollte bei dem Blizzard hier rauskommen.«

»Na großartig. Bring mir eine Plane. Auch wenn hier alles gefroren ist, will ich nicht, dass der Kadaver Pumas oder Wölfe anlockt.« Pumas und Wölfe waren die erklärten Feinde eines jeden Rinderzüchters, und er würde kaum so verrückt sein, den Kojoten auf seinem Land liegen zu lassen wie einen Köder.

In der Zwischenzeit hatten die Männer ein ordentliches Loch ausgehoben, das tief genug war, um den Kadaver darin zu versenken. Ira schleppte den toten Kojoten dorthin und warf ihn hinein. Davis schickte die beiden Schoschonen fort und griff nach der Schaufel, um die bedauernswerte Kreatur mit Erde zu bedecken.

Ira starrte über die Felder. »Glaubst du, einer der Kincaids steckt dahinter?«, fragte er misstrauisch. Die Kincaids waren die großen Rivalen der Dillingers, deren Ranch nicht weit vom Rocking D entfernt lag. Immer, wenn etwas Schlimmes passierte, glaubte Ira, dass die Kincaids damit zu tun hatten.

Davis verkniff sich zu sagen, was er dachte: In seinen Augen war der tote Kojote ein schlechtes Omen. Noch dazu hatte er eine Dillinger am Grab des Tiers tanzen sehen. Aber das konnte sein Boss ja nicht ahnen.

»Bewahr einfach einen kühlen Kopf wegen dieser Sache«, sagte Ira, als sie fertig waren. »Und bitte sprich nicht drüber.«

»Ich bespreche geschäftliche Angelegenheiten grundsätzlich nicht mit Sam, falls Sie das meinen.« Davis’ Bruder, Sam Featherstone, war der Sheriff von Prairie Creek.

»Gut. Du kannst den anderen Männern ausrichten, dass sie besser die Klappe halten, wenn sie ihren Job behalten wollen. Wir brauchen keine Schnüffler auf der Rocking-D-Ranch, die ihre Nasen in die Angelegenheiten meiner Familie stecken.«

»Okay, Boss.«

Obwohl der so übel zugerichtete Kojote nun unter der Erde war und durch dieses Begräbnis zumindest einen kleinen Teil seiner Würde zurückerlangt hatte, wollte der Kloß in Davis’ Kehle nicht weichen. Eigentlich durfte er keine Angst haben vor einem siebzehn Jahre alten Mädchen, das auf der Ranch Tiere häutete. Mit Kit Dillinger würde er schon zurechtkommen!

Seine eigentliche Furcht galt dem, was sie zu einer solchen Tat getrieben hatte – die Lust am Töten und daran, das Opfer zu entstellen. Wenn Kit von einem bösen Geist besessen war, musste er dafür sorgen, dass sie Hilfe bekam, und wenn er sie persönlich in eine Klinik schleifte.

Und wenn nicht Kit dahintersteckte, was er inständig hoffte – nun, dann mochte Gott ihnen beistehen. Denn dann war das Böse mitten unter ihnen, unter den Menschen von Prairie Creek.

 

Hau ruhig ab, alter Mann, hau ab, dachte der Killer, ließ sein Fernglas sinken und schaute den sich entfernenden Fahrzeugen von Ira Dillinger und seinem Vorarbeiter nach. Die anderen Männer waren schon vor einer Weile davongeritten, aber die zwei waren geblieben, um das Tier unter die Erde zu bringen.

Ein amüsanter Anblick, erwachsene Männer im Schnee buddeln zu sehen. Die armen Schweine. Sie wussten nicht, dass das hier bloß der Anfang war. Nun, er würde sie ordentlich auf Trab halten.

Die Schlusslichter von Ira Dillingers Dodge Ram leuchteten auf, als er vor einer Abzweigung bremste, um die Strecke über den Kamm einzuschlagen. Der Killer grinste und versenkte eine Hand in der Tasche seiner Cargohose. Seine Finger stießen auf den scharfen Reißzahn, den er aus dem Kiefer des Kojoten herausgebrochen hatte. Wenn er sich bewegte, stieß er leise klappernd gegen den Schneidezahn des kalifornischen Mädchens. Nur ein kleines Andenken, das ihm half, die Erinnerung an den Akt des Tötens zu bewahren.

Den Rausch noch einmal zu erleben.

Er leckte sich die plötzlich trockenen Lippen.

Der Wind schlug ihm ins Gesicht, als er aus seinem Versteck zwischen Buscheichen und Kiefern hervortrat und langsam zu seiner Höhle zurückkehrte. Er würde bald weiterziehen, sich ein neues Versteck suchen müssen, zumal jetzt, da er wusste, dass seine Nachricht angekommen war.

Er würde sich zurückziehen, unter dem Radar bleiben. Leider konnte er sich nicht ständig aus dieser wunderbaren Vogelperspektive an ihren Qualen ergötzen, doch zum Glück gab es noch jede Menge andere Orte in den Bergen rund um dieses Tal, von denen er einen guten Ausblick hätte.

Es tat so verdammt gut, den Alten leiden zu sehen.


Kapitel drei



Colton streckte sich in seinem Lehnsessel vor dem Feuer aus, das jetzt eher glühte als brannte, und trank ein Glas Scotch. Der Schneesturm fegte ums Haus. Die Augen auf die glühenden Kohlen geheftet, ließ er seine Gedanken schweifen. Er dachte an ein anderes Feuer, das Feuer, das sein Leben verändert hatte, an den Rauch und die knisternden Flammen, die einen grauen Schleier über das warfen, was einst eine strahlende Zukunft gewesen war. Colt hatte seinen Onkel verloren und seine Freundin, vor allem aber war er von der Spur abgekommen, die er einst so klar vor sich gesehen hatte.

Jene Nacht war der blanke Horror gewesen, und Colton hatte erkennen müssen, dass auch ein geborener Dillinger nicht unfehlbar war. Ja, inzwischen wusste er das aus eigener Erfahrung.

Er setzte sich auf, stellte fest, dass er das vorgedruckte R.s.v.p.-Kärtchen mit den verschlungenen Initialen von Ira Dillinger und Pilar Larson übersehen hatte, eine Frau, die gut und gern Iras Tochter hätte sein können.

Pilar …

Er hatte früher selbst etwas mit ihr gehabt, eine kurze Affäre, nach Sabrina, nachdem er seinen Vater und die Rocking-D-Ranch verlassen hatte. Er hatte den Großteil seiner Zeit beim Rodeo verbracht, und genau dort hatte er Pilar kennengelernt. Zu jener Zeit gab es für ihn nur Pferde und Frauen. Und Alkohol. Als Rodeoreiter bekam man diese drei Dinge im Überfluss.

Pilar war eine Zeit lang an seiner Seite gewesen, ein Rausch, der nach ein paar Wochen verflog, als er zur Besinnung kam und sich von seinen Dämonen und von ihr befreite. So tief er damals auch gesunken war, hatte er doch genügend Verstand, um zu begreifen, dass eine Frau wie Pilar ihn aussaugen würde, wenn er sie ganz nahe an sich heranließ.

Kurze Zeit später war er nach Montana gezogen und hatte die Ranch gekauft. Bei einem Rodeo in Nebraska hatte er Margo kennengelernt und sich Stück für Stück aus dem emporgearbeitet, was ihm vorkam wie ein sehr tiefes, sehr finsteres Loch. Margo hatte ihm eine Tochter geboren, Darcy, und Colton hatte dem Rodeo den Rücken gekehrt, um für seine Familie da zu sein, die er von Herzen liebte. Doch all das war mit einem Schlag vorbei gewesen, als er die zwei bei einem Autounfall verlor.

Colton war in eine tiefe Depression gefallen. Erst vor Kurzem hatte er gespürt, dass sich der Nebel lichtete, und damit war der Wunsch gekommen, sich ein neues Leben aufzubauen. Er war froh, dass Cub und die Arbeiter die Ranch am Laufen gehalten hatten, während er sich mit seiner Trauer auseinandersetzen musste. Vor etwa zehn Monaten war er Pilar bei der Beerdigung seiner Mutter wiederbegegnet, wo sie Ira »ihr Beileid aussprechen« wollte. Obwohl er sein Bestes gab, ihr aus dem Weg zu gehen – er mochte weder an seine Rodeotage erinnert werden noch über den Verlust reden, den er erlitten hatte –, setzte Pilar alles daran, ihn von den Trauergästen loszueisen und allein zu erwischen.

»Rourke ist dein Sohn«, hatte sie ihm ohne große Vorrede mitgeteilt und auf den Elfjährigen in ihrem Schlepptau gedeutet. »Das dürfte dich nicht überraschen, Colt. Sieh dir den Jungen an. Er hat das Dillinger-Rot im Haar, und er ist genauso stur wie du.«

»Du lügst«, blaffte Colton aufgebracht. »Rourke ist Larsons Sohn.« Chad Larson war Pilars verstorbener Ehemann.

Pilar maß ihn mit einem beinahe mitleidigen Blick, als fände sie seine Reaktion einfach nur jämmerlich. »Rourke ist nicht Chads Sohn«, stellte sie klar, »er ist ein Dillinger.«

»Was für ein Spiel spielst du, Pilar?«, fragte er wütend.

»Mach einen Vaterschaftstest«, entgegnete sie gelassen. »Dann weißt du Bescheid.«

Am liebsten hätte er sie erwürgt. Was für eine freche Lügnerin! Andererseits … Er betrachtete Rourke und spürte, wie Zweifel in ihm aufstiegen. Ein Sohn? Auch wenn er ihr nicht glaubte, der Rotstich in den Haaren des Jungen war nicht zu übersehen. Colton war dunkelhaarig, genau wie seine Mutter und sein Bruder Tyler. Auch ihre jüngste Schwester Nell hatte die Haarfarbe ihrer Mutter geerbt. Ricki dagegen war ein Rotschopf, und Delilah, die mittlere Schwester, hatte rotgoldenes Haar. Ricki und Delilah kamen nach Ira, und Rourke vielleicht ebenfalls? Konnte das wirklich sein? Während der gesamten Bestattungszeremonie genau wie beim anschließenden Empfang im Ranchhaus hatte Colton die Augen nicht von seinem angeblichen Sohn wenden können, hatte nach Ähnlichkeiten gesucht. Es war nicht zu leugnen: Trotz der unterschiedlichen Haarfarbe war Rourke ein Ebenbild von Colton, als der im entsprechenden Alter gewesen war.

Um letzte Zweifel auszuräumen, hatte Pilar ihm Rourkes DNA geschickt, und Colton hatte einen Vaterschaftstest machen lassen, damit er sicher sein konnte, dass die Gene eine Übereinstimmung ergaben. Das taten sie. Er war Rourkes Vater. Was das anging, so hatte sie nicht gelogen. Während er noch darüber nachdachte, was er mit dieser Neuigkeit anfangen sollte, tat sich Ira mit Pilar zusammen, um »seine Einsamkeit zu mindern«. Colton konnte es nicht fassen, dass sie die Unverfrorenheit besaß, eine Liebschaft mit seinem Vater zu beginnen, aber natürlich – als geborene Opportunistin hatte sie die Gelegenheit beim Schopf gepackt. Er fragte sich noch immer, warum er das nicht hatte kommen sehen.

Nachdem er wegen Rourke Gewissheit hatte, hielt er sich einfach von Ira und Pilar fern. Er war sich nicht sicher, wie er sich seinem Sohn gegenüber verhalten sollte, doch eines stand fest: Bis diese verfluchte Hochzeit vorüber wäre, würde er in Montana bleiben.

Das Eis in seinem Drink war inzwischen geschmolzen. Colton stand auf, ging in die Küche und schüttete den verwässerten Scotch in die Spüle, dann schenkte er sich einen neuen ein, diesmal ohne Eis. »Was für ein Witz«, sagte er zu seinem Hund, und als hätte der verstanden, was sein Herrchen meinte, wedelte Montana mit dem Schwanz. Teils Deutscher Schäferhund, teils Labrador mit einem ordentlichen Schuss Promenadenmischung, hatte Colt Montana sozusagen mit der Ranch gekauft. Ursprünglich hatte der Hund Breezy geheißen, was Colt ausgesprochen albern fand. Er hatte ihm einen neuen Namen gegeben, und von Stund an waren die zwei unzertrennlich gewesen.

Das frisch eingeschenkte Glas in der Hand, kehrte Colton zu seinem Sessel zurück. Nach der Hochzeit wäre sein alter Herr nicht nur Rourkes Stiefvater, sondern gleichzeitig sein Großvater, was verwirrend war und irgendwie traurig. Anscheinend wusste Ira nicht, in was er sich da hineinmanövrierte. Pilar hatte sich bereiterklärt, die Wahrheit über Rourkes Erzeuger so lange für sich zu behalten, wie Colton Unterhalt für den Jungen zahlte. Nicht mehr lange, und die Frau würde den Dillingers von beiden Seiten das Geld abgraben.

»Du kennst das Sprichwort?«, setzte er das Gespräch mit seinem Hund fort. »›Alter schützt vor Torheit nicht.‹« Aber bezog er sich auf seinen Vater oder auf ihn selbst? Er war sich nicht sicher. Mit knapp sechsundsechzig war Ira nicht wirklich alt, aber mit Sicherheit alt genug, als dass man dieses Sprichwort auf seine Ehe mit Pilar beziehen konnte.

Bei der Erinnerung an Pilars üppigen Kurven, ihre unbändige Energie und die perfekt geschwungenen Augenbrauen geriet sein Magen in Aufruhr. Ihr Lächeln war ansteckend, das Glitzern in ihren Augen geheimnisvoll. Eine echte Schönheit, dazu ausgesprochen sexy, aber, wie Colton wusste, mit einem kalten Herz aus Stein, das nur das Geld, auf das sie so verbissen aus war, höher schlagen ließ. Warum kapierte sein alter Herr nicht, dass er ausgenommen wurde wie eine Weihnachtsgans?

Aber welcher Mann wollte schon die Wahrheit erkennen, wenn sein Schwanz und sein Ego nach allen Maßstäben der Kunst gestreichelt wurden?

Du konntest ihr schließlich auch nicht wiederstehen …

Nein. Und er hatte einen Sohn, der ihn stets daran erinnern würde.

Und jetzt heiratete sie seinen Vater.

Also: Wer war am Ende der größere Tor?

 

Der Anblick des gehäuteten, verstümmelten Kojoten steckte Ira noch in den Knochen, als er zum Ranchhaus zurückfuhr. Sosehr er sich auch bemühte, die Warnung seines Vorarbeiters, ein wütendes Totem oder schlechtes Karma betreffend, zu verdrängen, so blieb doch ein ungutes Gefühl zurück, das ihn zwickte wie die berühmte Laus im Pelz.

Trotz des dichten Schneevorhangs lenkte er den Wagen in Richtung Süden, wo die Gebäude der ursprünglichen Ranch standen. Umgeben von einem weißen Dickicht aus Pappeln und Kiefern kam das ausgebrannte Gerippe des einst so prachtvollen alten Farmhauses in Sicht. Er war in dem Haus geboren worden, in einem der Schlafzimmer im Dachgeschoss, das es nicht mehr gab. Nichts als ein paar rußgeschwärzte Balken ragten vom ersten Stock in die Höhe. Einer von zwei hohen, gemauerten Kaminen war in sich zusammengebrochen, der zweite stand noch da, die Steine schwarz wie Ebenholz.

Ira ging vom Gas und ließ den Motor des Dodge im Leerlauf, während er die Überbleibsel des Hauses betrachtete, in dem er seine Kindheit verbracht hatte. Schon lange vor dem Feuer hatte man es gegen ein neueres, modernes Ranchhaus eingetauscht – sein jetziges Zuhause.

Schneekristalle sammelten sich auf der Windschutzscheibe. Iras Blick fiel auf sein Konterfei im Rückspiegel. Ja, die Zeit hatte ihre Spuren in seinem Gesicht hinterlassen. Einst verglichen mit »dem jungen Clint Eastwood«, sah ihm nun ein alter Mann entgegen. Seit Rachels Tod schien er um Jahre gealtert zu sein. Schon lange hatte niemand mehr den Eastwood-Vergleich bemüht. Sein ehedem rotes Haar war inzwischen grau, und woher zum Teufel kamen all die Krähenfüße in seinen Augenwinkeln? Er hatte noch immer das markante Dilliger-Kinn, ein Geschenk seiner Vorfahren, und seine Augen über der römischen Nase waren so grün und scharf wie eh und je.

Er stellte den Motor aus, stieß die Fahrertür auf und wappnete sich gegen Wind und Kälte, dann verließ er den Wagen, stellte den Kragen auf und stapfte durch den Schnee zur Rückseite des ausgebrannten Gebäudes. Schnee bedeckte das verrostete Gartentor, das nur noch in einer Angel hing.

Als er im ehemaligen Garten stand, schaute er zu der Seite, an der seine Mutter unermüdlich versucht hatte, ein Gemüsebeet anzulegen. Schnee bedeckte die knorrigen Zweige der alten Obstbäume, die schon seit fast einem Vierteljahrhundert keine Früchte mehr getragen hatten.

Schneebedeckt bot das alte Farmhaus trotz der Brandschäden einen malerischen Anblick, doch die verkohlten Überreste schmerzten Ira. Auch nach all den Jahren war er noch stinksauer auf Judd. Sauer und enttäuscht und einsam. Judd war für Ira so etwas gewesen wie ein Freund, der einzige, den er je hatte.

Mit finsterem Blick betrachtete er sein ehemaliges Zuhause, als wolle er das alte Gemäuer für den Verlust seines jüngeren Bruders verantwortlich machen. Gesegnet mit wesentlich mehr Mut als Verstand, hatte sich Judd hierhergestohlen und mit Mia Collins getroffen, als das Feuer ausbrach. Ira hatte natürlich gewusst, dass sein Bruder bis über beide Ohren in die Frau verknallt war, und um die Wahrheit zu sagen: Sie war damals einfach atemberaubend gewesen, genauso sinnlich wie Pilar Larson. Ira hatte bestimmt nicht das Recht, seinem Bruder eine Moralpredigt zu halten, wenn es um Ehebruch ging, dennoch hätte er Judd, was Mia anging, zur Vernunft bringen, ihn daran erinnern müssen, dass er eine Frau und Kinder hatte, einen Sohn und eine Tochter. Aber das hatte er nicht getan. Hatte die Affäre aus taktischen Gründen gedeckt, bis sie so heiß geworden war, dass sie einen wahren Flächenbrand ausgelöst hatte.

Er schauderte, als er an das Sirenengeheul und die lodernden Flammen dachte. An den beißenden schwarzen Rauch, der in seiner Kehle brannte und die Sterne am Himmel verdeckte. Judd und Mia waren im Haus eingeschlossen, und nur Mia konnte den Flammen mithilfe von Iras Sohn Colt entkommen. Ira war fast verrückt geworden, als er seinen Sohn inmitten der Feuerhölle entdeckte.

Judd hatte keinen Retter gehabt. Er war in dem Inferno gestorben, und Ira hoffte nur, dass er am Rauch erstickt war, bevor die Flammen ihn erwischt hatten.

Es war nie herausgekommen, wer das Feuer gelegt hatte. Rick Arson, damals Chef der Feuerwehr von Prairie Creek, bis Jack Raintree sein Amt übernahm, behauptete, es habe sich um Brandstiftung gehandelt, aber wer steckte dahinter?

Es hatte Gerüchte über einen Landstreicher gegeben, einen Feuerteufel, der in den Great-Plains-Staaten sein Unwesen trieb und von Montana, Wyoming über Colorado und Oklahoma weiter nach Texas gezogen war. Das würde die Reihe von Feuern in Prairie Creek vor achtzehn Jahren erklären – Brände, die niemandem Schaden zugefügt hatten außer den Versicherungsgesellschaften, die jede Menge Dollars berappen mussten.

Ira hatte nicht an das Gerücht mit dem Landstreicher geglaubt. Für ihn hatte von jeher festgestanden, dass die Kincaids die Brandstifter waren. Ihnen gehörte das Land, das an die Rocking-D-Ranch grenzte, gutes Land, auf dem sie eine Schafzucht betrieben. Die Kincaids lagen seit Ewigkeiten mit den Dillingers im Clinch, doch in den vergangenen Jahren war die offen brodelnde Feindschaft zu einem schwelenden Flämmchen des Misstrauens heruntergekocht. Und dennoch: Weiderechte, Wasserrechte, Weidegitter und Viehroste, ob man die Straßen befestigen sollte oder nicht – jedes Thema führte unausweichlich zu neuerlichem Streit zwischen den beiden Familien. Vor Kurzem hatten die Kincaids mehrere Hütten am Fuß der Berge gleich neben dem Dillinger-Land errichtet, um die stille Landschaft in ein gottverdammtes Urlaubsgebiet oder ähnlichen Unsinn zu verwandeln. Als die Hütten fertig waren, hatten sie verlangt, dass die Dillingers ihre Rinder von den Touristen fernhielten. Ira war nicht auf diese alberne Vorstellung eingegangen. Mit der Gesundheit des Majors ging es steil bergab, und es lohnte sich nicht, sich auf ein unfaires Scharmützel einzulassen. Dennoch lebte die Feindschaft fort.

»Dämlicher alter Knacker«, murmelte Ira daher. Der Wind frischte auf, ein Sprühnebel winziger Eiskristalle nahm ihm die Sicht. Blinzelnd starrte er in den fallenden Schnee und dachte an den Pfosten ganz oben an der Treppe, der Lack abgegriffen bis aufs blanke Holz, weil Generationen von Dillinger-Kindern mit den Fingern darübergestrichen hatten. Angeblich brachte das Glück. Vor seinem inneren Auge sah er den verblichenen Läufer im Flur, der die Schlafzimmer auf der Nordseite von denen auf der Südseite trennte. Am Ende des Flurs hatte sich ein quadratisches Badezimmer befunden, nachträglich angebaut, als Innentoiletten ein Muss wurden.

All das gab es nicht mehr.

Zerstört vom Feuer.

Ira hätte die Ruine schon vor Jahren plattmachen sollen, doch er hatte es nicht übers Herz gebracht – aus Nostalgie und aus Respekt vor seinem Bruder. Rachel hatte ihn dazu gedrängt, doch als Ira sich sträubte und seiner Frau gegenüber ruppig wurde, hatte sie schnell klein beigegeben.

Jetzt wollte Pilar, dass er das Ganze abreißen ließ, weil sie an der Stelle ein Gästehaus mit einem Swimmingpool errichten lassen wollte. Einem Innenpool, wohlgemerkt. Um ihren Traum zu finanzieren, hatte Ira einen Deal ausgearbeitet, um Ölrechte zu verkaufen. Pilar schien zu vergessen, dass sie jetzt auf einer Rinderranch lebte, aber sie ließ Ira vergessen, dass er auf die siebzig zuging, und wenn er einen Pool bauen musste, um seine zukünftige Frau glücklich zu machen, dann war das eben so.

Irgendwo in der Ferne heulte ein Wolf.

Langsam wurde es dunkel. Ira setzte seinen Stetson wieder auf und kehrte zum Pick-up zurück. Es war Zeit, nach vorn zu schauen. Er stand kurz davor, in ein neues Leben aufzubrechen.

Noch blieben ihm ein paar Jahre auf diesem Planeten, und er war fest entschlossen, das Beste daraus zu machen.

Pilar Larson zu heiraten war nur der erste Schitt.

Und ja, er wollte, dass seine Kinder in die Kirche kamen, um der Feierlichkeit beizuwohnen.

Colt war der Dreh- und Angelpunkt in dieser Angelegenheit, und sein Erstgeborener war der Sturste von allen. Ricki hatte allerdings inzwischen schon zugesagt, und die beiden anderen Mädchen – Delilah und Nell – hatten ebenfalls vor, zu kommen. Trotz ihrer starrsinnigen, egozentrischen Mätzchen hatten sie von ihrer Mutter gelernt, was Pflichten innerhalb einer Familie bedeuteten. Tyler drehte sein Fähnlein gern mit dem Winde, aber seine Frau Jen würde sich ein Ereignis wie dieses niemals entgehen lassen, dazu war sie viel zu sehr an Tylers Erbe interessiert. Eigentlich schade, dass Ira sie nicht ausstehen konnte.

Angewidert von seiner eigenen Brut, stieg Ira in die Fahrerkabine und ließ den Motor an, dann wendete er und warf im Rückspiegel einen letzten Blick auf das abgebrannte Haus. Ein Schatten huschte durch die Ruine.

Ein Schatten? Wovon?

»Herrgott«, flüsterte er mit hämmerndem Herzen, wirbelte herum und starrte durchs Rückfenster.

Nichts. Nur der Schnee, der gegen die verkohlten Balken wehte.

Stirnrunzelnd wandte er sich wieder nach vorn, stellte die Scheibenwischer an und trat aufs Gas. Anscheinend drehte er heute Abend völlig durch. Erst der verstümmelte Kojote und jetzt sein altes Zuhause – ihm schwirrte der Kopf.

Dennoch wollte das mulmige Gefühl, das sich in seiner Magengrube ausbreitete, nicht weichen. Was bist du bloß für ein Weichei, schalt er sich selbst. Du hast doch sonst vor nichts Angst! Der »Schatten«, den du gesehen hast, war mit Sicherheit nur eine Glaskörpertrübung, wie du sie in letzter Zeit öfter hast.

Kein Grund zur Sorge.

Doch während er nun zum Herzen der Ranch, dem neuen Haus auf der Lichtung inmitten eines Kiefernwäldchens, fuhr, in dem er mit Pilar lebte, konnte er den Schauder nicht ignorieren, der ihm über den Rücken lief. Warmes Licht fiel aus den Fenstern und warf helle Vierecke in den Schnee, trotzdem musste er ein Frösteln unterdrücken.

Schluss damit, dachte er und kam rutschend vor dem Ranchhaus zum Stehen. Überleg dir lieber, wie du Colton dazu bringen kannst, an der Hochzeit teilzunehmen.


Kapitel vier



Brook!«, rief Ricki Dillinger über die Schulter. Sie stand an der Küchenspüle, beide Arme tief im warmen Spülwasser. »Wenn du noch etwas für die Spülmaschine hast, musst du’s mir jetzt bringen!«

Wie immer reagierte ihre Tochter nicht. Vielleicht hatte sie Rickis Bitte auch gar nicht gehört. »Na großartig.« Genervt blickte Ricki auf das Foto auf der Fensterbank, das eine kichernde Vierjährige mit vor Schalk blitzenden Augen zeigte. »Was ist bloß mit dir passiert?«, fragte sie laut.

Das kleine Mädchen gab es schon lange nicht mehr. Heute, mit vierzehn, ließ sich Brook kaum noch ein Lächeln entlocken und sprach so gut wie gar nicht mehr mit ihrer Mutter, außer um sie zu kritisieren oder zu meckern.

»Brooklyn? Hast du mich gehört?« Wieder stieß ihre Frage auf eine Mauer des Schweigens – Teenager-Schweigen, angespannt, bedeutungsschwer. Nur die Geräuschfetzen einer Fernsehsendung durchbrachen die Stille. Ricki schnitt eine Grimasse. »Nein, Mom, ich habe meine schmutzigen Teller schon gestern Abend weggeräumt«, äffte sie ihre Tochter nach, während sie sich die Kaffeekanne vornahm. Manchmal war es ganz schön einsam, nur mit einem Teenager zusammenzuleben. Ricki sehnte sich nach der Gesellschaft eines Erwachsenen, dennoch war sie froh, weg zu sein von dem Nest voller Hornissen, die ihren Exmann in New York umschwirrten.

Einsamkeit war immer noch besser als Abhängigkeit.

Ricki schaute aus dem Fenster über der Spüle des Vorarbeiterhauses, das sie für sich beanspruchte, seit sie vor einem Jahr auf die Rocking-D-Ranch zurückgekehrt war, um ihre Mom zu pflegen. Davis Featherstone, Iras Vorarbeiter, benötigte es nicht, er besaß ein eigenes kleines Haus unweit der Ranch. Hinter dem dichten Schneevorhang sah sie den Dodge Ram ihres Vaters in die Garage einbiegen, die Platz für sechs Fahrzeuge bot. Sehr gut. Er wäre allein zu Haus. Seine Braut war heute Abend ausgegangen. Pilar hatte ihren Sohn bei Freunden abgeladen und war nach Denver zu einem »Mädels-Ausflug« aufgebrochen. Heute Abend war also Rickis letzte Chance, ihren Vater zur Vernunft zu bringen.

Sie warf den Spüllappen in den Wäschekorb, dann bog sie um die Ecke ins Wohnzimmer, wo im Fernsehen eine Realityshow über irgendeine skandalbehaftete Promifamilie lief. Doch der Polstersessel, in dem sich Brook für gewöhnlich fläzte, war leer, abgesehen von ihrer zerknüllten Lieblingsdecke. Erst jetzt hörte sie über das hysterische Gekreische im Fernsehen hinweg das Rauschen der Dusche. Ricki machte sich auf die Suche nach der Fernbedienung, die sie unter zwei Modezeitschriften und dem Einwickelpapier eines Energieriegels fand, stellte das Gerät aus und warf die Fernbedienung auf den Couchtisch, dann ging sie in den Flur.

»Brook?« Sie klopfte an die Badezimmertür und sagte: »Ich gehe rüber zum Haupthaus.« Wieder keine Antwort. »Brook?«

»Ich habe dich gehört!«

»Dann antworte gefälligst!«, rief Ricki durch die Tür, doch sie wusste, dass ihre Worte auf taube Teenager-Ohren stießen. Sie ging zur Garderobe und ergriff Schal und Mantel.

Im nächsten Leben werde ich mein einziges Kind nicht entwurzeln und einmal quer durchs ganze Land verfrachten, dachte sie schuldbewusst. Als sie New York verlassen hatten, damit Ricki ihre kranke Mutter während der letzten Wochen pflegen konnte, war sie davon ausgegangen, dass sie lediglich drei Monate in Wyoming bleiben würden, und genau das hatte sie Brook gesagt. Rachel war am Valentinstag gestorben, und als Ira und Ricki ihre Beerdigung planten, hatte sich Ricki eingestanden, dass sie keinerlei Absicht hegte, einen Rückflug nach New York zu buchen.

»Ich würde gern noch eine Weile hierbleiben«, vertraute sie ihrer Schwester Delilah nach der Bestattung an. »Ich glaube, das wird mir guttun und Brook ebenfalls.«

Zu Hause in Queens machten Brooks Freundinnen nichts als Ärger. Verflixte Pubertät! Eines der Mädchen war von der Schule geflogen, weil es Feuer in einem Abfalleimer gelegt hatte, und beinahe wäre Brook in diese Sache hineingezogen worden. Sie und ihre Freundinnen logen, dass sich die Balken bogen, und jeder Tag wurde zu einem Kampf. Vielleicht war es also gar nicht schlecht, wenn Brook die Chance auf einen Neuanfang bekam.

»Wenn du es auch nur einen Monat mit Dad aushältst, bist du ein weitaus besserer Mensch als ich«, hatte Delilah gemurmelt und sich verstohlen umgeschaut, ob auch nur ja kein anderer Trauergast ihre Worte mitbekommen hatte. Delilah lebte in Santa Monica, gute tausend Meilen und mehrere Lichtjahre von Prairie Creek entfernt. Auch ihre jüngste Schwester, Nell, hatte gelacht, als sie von Rickis Absicht erfuhr, und ihr viel Glück gewünscht. »Na, dann mal zu. Falls du es noch nicht bemerkt hast: Dad ist die größte Nervensäge aller Zeiten.«

O doch, das war ihr nicht entgangen.

Trotzdem hatten Brook und sie nach der Beerdigung ihre Sachen gepackt und waren aus dem Gästezimmer in das ehemalige Vorarbeiterhaus gezogen, nicht weit vom Haupthaus entfernt. Es war doppelt so groß wie ihr Apartment in Queens, und sie mussten keine Miete bezahlen. Das kleine Haus verfügte über Küche und Bad, außerdem über ein kombiniertes Wohn-/Esszimmer und zwei Schlafzimmer, die ihnen genügend Raum für Privatsphäre boten. Auf der Ranch konnte sie ihre Tochter im Auge behalten, und für sie selbst gab es hier jede Menge zu tun. Früher war sie eine ausgezeichnete Reiterin gewesen, und langsam, aber sicher kehrte diese Fähigkeit zurück. Die körperliche Arbeit, die endlose Weite und der gewaltige Himmel übten eine Art therapeutische Wirkung auf sie aus.

Doch nun würde sich alles ändern. Bald schon wäre Pilar die Hausherrin auf der Rocking-D-Ranch, und Ricki würde unweigerlich in die Angelegenheiten des frisch gebackenen Ehepaars verstrickt werden. Vielleicht war es an der Zeit, sich eine andere Arbeit zu suchen, eine Arbeit, die nichts mit der Ranch zu tun hatte. Es war eine Sache, hier zu wohnen, aber eine ganz andere, vierundzwanzig Stunden am Tag unter der Knute ihres Vaters zu stehen. Bei der nächsten Gelegenheit würde sie in die Stadt fahren und bei Molly, der Besitzerin von Molly’s Diner, nachfragen, ob sie eine Kellnerin brauchte.

Ricki schob ihre ungebändigten roten Locken unter ihren Schal und stieg in die Stiefel, die sie gleich neben der Eingangstür abgestellt hatte. Sekunden später trat sie hinaus in die Kälte und stapfte über den gewundenen Pfad zum Haupthaus, dessen Fenster hell erleuchtet waren. Der Neuschnee begrub alles unter einer unberührten Decke; soweit das Auge reichte, sah man nichts als Weiß. Der Wind hatte aufgefrischt, heulte wie ein Wolf in der Dunkelheit – eine Warnung, dass weitere Schneestürme unterwegs waren.

Ricki verstand Dads Wunsch, ein neues Leben zu beginnen, da auch sie sich nach einem Neuanfang sehnte. Trotzdem würde sie sich deswegen niemals an einen Menschen binden, der nur halb so alt war wie sie.

Sie klopfte höflich an, dann trat sie ein und ließ ihre Stiefel auf dem gefliesten Boden des Eingangsbereichs stehen. »He, Dad, ich bin’s!«, rief sie, wickelte ihren Schal ab und entdeckte eine Reisetasche am Fuß der Treppe.

Dann machte er also Ernst. Zuvor hatte er erwähnt, er wolle nach Montana fahren, um Colton zu überreden, an den Hochzeitsfeierlichkeiten teilzunehmen.

Dann war jetzt also tatsächlich die allerletzte Gelegenheit, mit ihm über seine Pläne zu reden.

»Verreist du?«, fragte sie, als sie durch den riesigen Raum auf der Rückseite des Hauses ging. Eine geräumige Küche, ausgestattet mit dem Allerfeinsten, öffnete sich zu einem Esszimmer und einem dahinter liegenden gemütlichen Sitzbereich mit hohen Decken, Holzbalken und einem massiven Steinkamin, der sich über zwei Stockwerke erstreckte.

»Nach Montana.« Ihr Vater saß in seinem Lieblingssessel. »Morgen früh.«

»Bist du verrückt geworden? Du willst tatsächlich bei einem Blizzard nach Montana fliegen, nur um dafür zu sorgen, dass Colton zu deiner Hochzeit kommt?«

»Das ist doch kein Blizzard!« Er schaute aus dem Fenster und schnaubte abschätzig, als sei der heftige Schneesturm nicht mehr als ein laues Lüftchen.

»Hm.« Ricki zögerte, dann fügte sie hinzu: »Du kannst Colt nicht zwingen, nach Wyoming zu kommen, Dad.« Sie ging zu der goldenen Standuhr in der Ecke, die ihrer Mutter gehört hatte. Hinter einer Glastür schlug ein goldenes Pendel, auf das sie als Kind stundenlang fasziniert gestarrt hatte. »Du verschwendest bloß deine Zeit und deine Energie.«

»Das ist keine Zeitverschwendung, Herrgott noch mal! Ich nehme anschließend den Flieger nach Cheyenne. Da hab ich eh etwas Geschäftliches zu erledigen.«

Ihr Vater musterte sie durchdringend, sein Blick schien sie zu durchbohren, so wie schon ihr ganzes Leben lang. »Colton ist Teil dieser Familie. Er hat anwesend zu sein.«

»Er war mal mit Pilar zusammen. Das ist … ekelhaft.« Nein, Ricki würde nicht die Geheimnisse preisgeben, die Colton ihr anvertraut hatte, auch wenn das womöglich besser gewesen wäre. Genügte es denn nicht, dass ihr Vater eine ehemalige Geliebte seines Sohnes zur Frau nehmen wollte?

»Colton ist ein großer Junge, und Pilar ist nicht die einzige Stute im Stall. Er wird darüber hinwegkommen.«

Nicht wenn du von ihm erwartest, dass er in der Kirche steht, Seite an Seite mit dem Sohn, von dem er nichts wusste. Es war ausgesprochen unschön, wie Pilar Rickis Bruder manipuliert hatte, und noch sehr viel unschöner war, wie sie jetzt auch Dad manipulierte. Ricki unternahm einen Vorstoß, um das eigentliche Thema anzuschneiden. »Colt und ich haben über die Hochzeit gesprochen.«

»Was du nicht sagst.«

»Wir machen uns Sorgen um dich.« Ricki trat näher an den Sessel heran, in dem ihr Vater saß, die Lesebrille auf der Nase, ein halb leeres Glas Whiskey auf dem kleinen Tisch neben ihm. Der Fernseher, ein wahres Monstrum mit über siebzig Zoll, war auf einen Satellitensender für Rodeo- und Stock-Car-Enthusiasten eingestellt, doch zum Glück hatte sein Vater den Ton leise geschaltet, um in Ruhe die Zeitung lesen zu können.

»Sag die Hochzeit ab, Dad. Sag sie ab, und ich stehe zu hundert Prozent hinter dir. Und wenn du das partout nicht möchtest, dann verschieb sie wenigstens. Gib dir Zeit, um Mom zu trauern und dein Leben neu zu gestalten.«

Er starrte sie an, als würde sie in einer fremden Sprache mit ihm reden. »Ich habe mein Leben neu gestaltet, und ich lebe auch nicht mehr allein. Pilar und ihr Sohn sind vor zwei Monaten bei mir eingezogen.«

»Pilar ist halb so alt wie du!«

»Ich weiß, wie alt sie ist.«

»Du könntest der Großvater ihres Sohnes sein, sogar der Urgroßvater! Das ist doch absurd.«

»Amerikanische Familien bestehen schon lange nicht mehr aus der typischen Vater-Mutter-plus-zwei-Komma-fünf-Kinder-Konstellation.« Ira sah sie über den Rand seiner Lesebrille hinweg an. »Das solltest du doch wohl am besten wissen.«

Ricki wandte den Blick ab und betrachtete wieder das Pendel der alten Standuhr. »Danke, dass du mich daran erinnerst.« Ja, sie war geschieden und hatte eine vierzehn Jahre alte Tochter und einen unberechenbaren Exmann an der Ostküste, außerdem war sie bestimmt keine Vorzeigemutter. Aber sie gab ihr Bestes.

»Wir reden hier nicht über mich, Dad. Wir reden über deine Hochzeit mit Pilar, eine Frau, die jung genug ist, um deine Tochter zu sein, und die eine Affäre mit deinem Sohn hatte. Eine Frau, die bereits einen Ehemann ins Grab gebracht hat.«

»Verdammt noch mal, Ricki! Du hörst dich an wie eine Schallplatte mit Sprung!« Ira nahm seine Lesebrille ab. »Ich heirate Pilar, weil ich sie liebe und weil ich nicht für den Rest meines Lebens allein sein möchte.«

»Mom ist noch kein Jahr tot.«

»Aha. Daher weht also der Wind.« Er griff nach unten, klappte die Fußstütze ein und stand auf. Die Schultern gestrafft, die Arme vor der Brust verschränkt, nahm er Haltung an, was Ricki nur allzu gut von der Polizeiarbeit kannte. Dad ging auf Konfrontationskurs.

Sie hasste Auseinandersetzungen, aber sie hatte gelernt, sich zu behaupten. »Das letzte Mal, als unsere Familie zusammenkam, haben wir Mom unter die Erde gebracht. Sich zehn Monate später erneut zu versammeln, um deine Hochzeit zu feiern … das fühlt sich einfach falsch an. Ich bitte dich lediglich, dir etwas mehr Zeit zu lassen.«

»Und wie lange soll ich deiner Meinung nach noch warten, Ricki?« Seine Stimme schwoll an. »Soll ich mir etwa jeden Spaß im Leben verkneifen, nur um deinem moralischen Standard gerecht zu werden?«

»Jetzt beruhige dich doch, Dad.«

»Ich war ruhig, bis du hier reingeplatzt bist, um mir vorzuschreiben, was ich zu tun und zu lassen habe. Denkst du wirklich, ich bin ein Narr? Ich weiß, dass Pilar jünger ist als ich. Ich weiß, dass sie mit deinem Bruder zusammen war, und ich weiß ganz genau, wann deine Mutter gestorben ist. Ich habe sie geliebt, Ricki, aber sie ist nun mal tot. Und ich habe nicht vor, allein hier zu sitzen und in meinen Whiskey zu weinen.«

»Nein«, pflichtete sie ihm zögernd bei.

»Du verschwendest bloß deine Zeit … und meine noch dazu.« Er ließ sich wieder in seinen Sessel fallen und griff nach der Zeitung. »Die Hochzeit findet in knapp drei Wochen statt, und ich würde dir und deinen Geschwistern dringend raten, dass ihr die Klappe haltet und einfach aufkreuzt, wenn ihr wisst, was gut für euch ist.«

»Was hast du vor? Willst du uns ohne Abendessen ins Bett schicken?« Sie zwang sich, ihren Ärger zu unterdrücken. »Ich bin über dreißig, Dad. Faule Drohungen ziehen nicht mehr.«

»Knall bloß nicht die Tür zu, wenn du gehst«, murmelte er, die Augen aufs Papier geheftet.

»Na schön.« Nichts brachte sie mehr auf die Palme als ihr Vater, wenn er in Schmolllaune war. Ricki stolzierte aus dem Zimmer und blieb im Foyer stehen, um den Stapel Post durchzusehen, den er für sie bereitgelegt hatte. »Wenn ich dich nicht dazu überreden kann, die Hochzeit zu verschieben, dann lass wenigstens Colton aus dem Spiel.«

»Mein Flug geht morgen früh!«, rief er ihr nach.

»Gute Reise.« Sie klemmte sich die Post unter den Arm und wünschte sich, einen dramatischeren Abgang hinlegen zu können, aber sie musste vor der Tür stehen bleiben, um in ihre Stiefel zu schlüpfen. Wenigstens würde sie mit kräftigem Schwung die Tür hinter sich zuziehen.

Ira war stur wie ein Ochse, genau wie Brook, seine Enkelin, dachte Ricki, als sie den Weg zu ihrem neuen Zuhause entlangging. Es sah gemütlich aus mit dem warmen Licht, das aus den Fenstern in den Schnee fiel. Ricki hatte vorgeschlagen, eine Lichterkette an der Eingangstür anzubringen, um das Haus festlich für die Weihnachtszeit zu schmücken, aber Brook hatte lediglich die Achseln gezuckt und eine weitere Textnachricht in ihr Handy getippt.

Anders als Ricki wollte Brook nicht hierbleiben.

»Du hast gesagt, es sei nur vorübergehend … ein Besuch«, erinnerte sie Ricki immer wieder. »Du hast mich belogen!« Für gewöhnlich wurde dieser Vorwurf begleitet von lautem Türenknallen und wütenden SMS, in denen sie sich bei ihrem Vater über ihre grauenvolle Situation am A… der Welt beschwerte.

»Irgendwann wirst du mir dankbar dafür sein«, murmelte Ricki und klopfte sich auf der Eingangsveranda den Schnee von den Stiefeln.

Brook lümmelte im Wohnzimmer auf der Couch, eine Decke über die Beine gebreitet. Rudolph, das weiße Kätzchen, das Brook vor zwei Wochen zu sich genommen hatte, lag zusammengerollt auf der Lehne. Die Vierzehnjährige konzentrierte sich abwechselnd auf die Real Housewives und ihr Handy, in das sie mit Überschallgeschwindigkeit Nachrichten eintippte.

»Hast du deine Hausaufgaben erledigt?«, fragte Ricki.

»Ja.«

»Alles?«

»Jaha, hab ich doch gesagt.« Sie klang eher gelangweilt als gereizt, als hätte sie mit den Fragen ihrer Mutter gerechnet.

»Okay.«

Ricki öffnete gerade eine Visa-Abrechnung, als Brook loslegte.

»Ich will nach Hause«, jammerte sie mit einem tiefen Seufzer.

»Du bist zu Hause.«

»Ich meine New York.« Zum ersten Mal seit Langem schwang Leidenschaft in ihrer Stimme mit, genau wie ein Funken Hoffnung.

»Wir werden vorerst nicht zurückkehren, Liebes.«

»Mom! Du kapierst es nicht. Ich hasse es hier! Ich hasse jeden in Prarie Creek, die sind doch alle verrückt!«

»Das stimmt nicht.«

»Ich hab dir erzählt, dass ich mit der alten Kincaid zusammengestoßen bin. Sie hat mich angestarrt, als wolle sie mich umbringen!«

»Du hast sie angerempelt, als sie aus dem Bekleidungsgeschäft ihrer Tochter gekommen ist, und sie hat ihre Handtasche fallen lassen«, erwiderte Ricki mit erzwungener Geduld. Vorsichtig ausgedrückt, konnte Georgina Kincaid ausgesprochen ungnädig sein. Ricki vermochte sich lebhaft vorzustellen, wie sich Brook nach dem Zusammenstoß fühlte.

»Sie hat mich angerempelt, Mom«, korrigierte Brook empört. »Und sie hatte Medikamente dabei und eine Knarre, das hab ich genau gesehen, als ich ihre Tasche aufheben wollte!«

»Und ich habe dir erklärt, dass ihr Mann schwer krank ist. Widersprich mir nicht immer, Brook. Dem Major geht es nicht gut, und Georgina kümmert sich um ihn.«

»Ich dachte, wir hassen die Kincaids?« Brook zog spöttisch die Augenbrauen in die Höhe.

»Wo hast du das denn aufgeschnappt? Gib nichts drauf.« Sobald sie die Worte ausgesprochen hatte, hätte sie sie am liebsten zurückgenommen. Mit ihrer Tochter zu streiten war zermürbend und reine Zeitverschwendung, außerdem wusste sie genau, von wem sie das hatte. Ira ließ sich keine Gelegenheit entgehen, um über seine Nachbarn herzuziehen.

»Ich habe hier keine Freunde«, fing Brook mürrisch wieder an. »Zumindest keine richtigen. Nicht so wie Sophie.«

»Gib dir etwas Zeit«, beschwichtigte Ricki sie. »Du wirst bestimmt bald Freunde finden.«

»Wie viel Zeit soll denn noch vergehen? Wir sind doch schon eine Ewigkeit hier!«

»Vielleicht kann Sophie dich ja besuchen.«

»Warum sollte sie das tun? Hier kann man doch nichts machen. Dad hat gesagt, es sei okay, wenn ich bei ihm und Oona einziehe. Als er mich für die Weihnachtstage eingeladen hat, hab ich ihn gefragt, ob ich bei ihm wohnen kann, und er hat gesagt, er würde sich freuen.«

Ari, du Bastard! »Du hast mit ihm gesprochen? Heute Abend?«

»Getextet. Er war bei einem Gig und hatte gerade eine Pause.«

In der er sich vermutlich mit Oona vergnügt hat.

»Wahrscheinlich hat er Großvaters Hochzeit vergessen. Du musst natürlich hierbleiben.«

Brook verdrehte die Augen. Das weiße Kätzchen sprang auf die Fensterbank und schaute hinaus in die Dunkelheit. »Warum?«

»Weil Großvater möchte, dass wir alle daran teilnehmen.«

»Was für ein Scheiß.«

»Pass auf, was du sagst, Brook.« Als Ricki sah, wie ihre Tochter das markante Dillinger-Kinn vorreckte, fügte sie hinzu: »Vielleicht können dein Dad und ich ausmachen, dass du ihn nach der Hochzeit besuchst.« Sie hasste sich selbst für ihre Lüge. Ari Vakalian wollte nicht, dass seine Tochter bei ihm lebte. Ari konnte mit dem Mädchen nicht umgehen, und nach ein paar Tagen würde auch Brook nicht mehr mit ihrem kindischen Vater zurechtkommen. Ricki wusste das. Ari wusste das. Und obwohl sie es sich nicht anmerken ließ, wusste es auch Brook.

Doch sie leugnete diese Tatsache. Wieder und wieder. Leugnen. Das konnten die Dillingers – eine Eigenschaft, die so fest in ihrem Genpool verankert war wie die roten Haare und ihre Sturheit.

Ricki verließ den Raum, um in ihr Schlafzimmer zu gehen. Dabei fiel ihr Blick auf ein Foto ihrer Familie, vor Jahren aufgenommen, als sie noch ein Kind war. Alle Dillinger-Geschwister drängten sich um ihre Eltern auf den Stufen zur Veranda des neuen Hauses. Sie stand zwischen Colt, dem Ältesten, und Delilah, die zwei Jahre jünger war als sie. Tyler stand auf der Stufe unter ihnen, während sich Nell, die Jüngste, ans Bein ihrer Mutter klammerte.

Ricki verzog die Lippen, als sie ihr junges Ich betrachtete, vielversprechend und voller Idealismus. Ihre Haare fielen in flammend roten Locken über ihre Schultern. Ihre Haut war gebräunt von dem langen Sommer in Wyoming, ihre Zähne noch nicht ganz gerade, ein aufgeschürftes Knie schaute unter ihrer abgeschnittenen Jeans hervor. Die Geschwister blickten genau wie sie in die Kamera, und sie alle hatten das starke Dillinger-Kinn und Augen, deren Farbe von Grün bis Grau changierte.

»Eigensinnig, das seid ihr, und zwar alle!«, hatte ihre Mutter oft genug geschimpft. An jenem Tag auf der Veranda lächelte Rachel Dillinger breit. Ira hatte den Arm um ihre schmalen Schultern gelegt, und ihre Finger waren mit denen der dreijährigen Nell verschränkt.

Wie glücklich die Familie wirkte.

Wie innig.

Aber das war damals gewesen.

Als sie alle jung waren und ihnen die Welt noch offenstand.

Bevor die Realität sie einholte und der Schmerz, den das Leben mit sich brachte.

Bevor Rachel Hargrove Dillinger an Gebärmutterkrebs erkrankte und lange vor ihrer Zeit starb. Mit einem schmerzhaften Stich spürte Ricki, dass das Erwachsensein nicht hielt, was es versprochen hatte.

Sie schaute zurück ins Wohnzimmer, wo Brook noch immer auf der Couch lag. Ihre Tochter hatte wie die meisten anderen Mitglieder der Familie Dillinger ihre eigenen Vorstellungen, und sie besaß das aufbrausende Temperament, das ein solcher Charakter mit sich brachte. Obwohl Brook mit ihrer olivfarbenen Haut, den braunen Augen und den dunklen Haaren nach Ari kam, konnte sie die Dillinger-Gene nicht leugnen. Wenn das Sonnenlicht im richtigen Winkel auf ihre Haare fiel, war ein rötlicher Schimmer darin zu erkennen, und auch das Dillinger-Kinn war nicht zu übersehen, besonders, wenn sie es trotzig vorreckte.

Was sie eigentlich die meiste Zeit über tat.

Wie der Großvater, so die Enkelin.

Ricki überließ Brook den Real Housewives und der leidenschaftlichen Liebe zu ihrem Handy, ging in ihr Schlafzimmer und schloss die Tür hinter sich. Mit einem frustrierten Seufzer ließ sie sich aufs Bettende fallen und drückte die Kurzwahltaste für Colt.

Als er sich meldete, sagte sie: »Ich dachte, ich rufe dich besser an, damit du dich wappnen kannst.«

»Okay.« Seine Stimme klang zögernd.

»Du kriegst Besuch, Colt. Wenn der Berg nicht zum Propheten kommt, muss der Prophet eben zum Berg gehen.«


Kapitel fünf



Das Hotel ist superb. Einfach wunderschön!«, schwärmte Pilar ihrem Verlobten am Telefon vor. Er war hundsmiserabler Laune gewesen, als er sie anrief, aber sie hatte es geschafft, ihn aufzumuntern.

Sie lag auf einer Liege, wackelte mit den frisch lackierten Zehennägeln und griff nach ihrem Cocktail. Ein Lemon Drop mit einem ordentlichen Schuss Wodka – köstlich! »Es ist ein Wellnesshotel. Wir bekommen eine Maniküre und eine Pediküre, außerdem Hot-Stone-Massagen.« Sie nippte an ihrem Drink und fuhr mit der Zunge über den gezuckerten Rand des Glases, während sie auf Iras Erwiderung wartete.

»Es freut mich, dass ihr Spaß habt«, sagte der. »Trotzdem – komm bald zurück, Liebling. Du weißt, dass ich dich vermisse.«

»Hm, ich vermisse dich auch, Schatz«, schnurrte Pilar.

»Schneit es bei euch?«, fragte Ira.

»Ja.« Sie stand auf und schaute aus dem Fenster, um die weißen Flocken zu betrachten, die im goldenen Licht der Hotelbeleuchtung tanzten. »Ich bin umgeben von Weiß.« Was die schicke Hotelbettwäsche mit einschloss, in der sie so himmlisch geschlafen hatte. Auch die Tagesdecke und die vielen kuscheligen Kissen in allen Größen und Formen waren weiß. »Ich bin umgeben von Luxus. Nach der Hochzeit müssen wir unbedingt einmal hier Urlaub machen. Vielleicht können wir uns in der Nähe eine Eigentumswohnung kaufen und zwischen Prairie Creek und Denver hin- und herpendeln. Hier ist ständig etwas los, und Rourke hätte ganz andere Ausbildungsmöglichkeiten.«

Iras Lachen drang aus dem Hörer. »In Prairie Creek kann er genauso gut lernen, wenn auch auf altmodische Art und Weise.«

Sie hasste es, wenn er über ihre Vorschläge lachte. Ja, er zwang sie förmlich dazu, sich die Dinge, die sie haben wollte, die sie brauchte, hintenherum zu erschleichen. Innerlich brodelnd, beendete sie das Telefonat mit falschen Küsschen und schleuderte das Handy aufs Bett, dann ließ sie sich auf die bauschige weiße Tagesdecke fallen.

Sie fürchtete sich davor, zu Ira und diesem riesigen Haus am Ende der Welt zurückzukehren. Hier dagegen verströmte alles puren Luxus. Sie drückte sich ein dickes, quadratisches Kissen gegen die Brust und wackelte mit den Zehen. Wenn es bloß so ein nettes Hotel wie dieses in Wyoming gäbe! Aber nein, sie saß in der Prärie fest, umgeben von Kühen statt von attraktiven Barkeepern.

Pilar drehte sich auf den Bauch und tippte »luxuriöse Bettwäsche« ein. Sofort erschienen Fotos von eleganten Tagesdecken und Kissen. Extragroß. Ab damit in den Warenkorb. Kaufen. Ja. Ja, ja, ja!

Wie leicht das ging!

Es war höchste Zeit, ihr Schlafzimmer neu einzurichten und all den altmodischen Blumenkrempel loszuwerden, den Iras erste Frau ausgesucht hatte. Das war so gar nicht ihr Stil. Wenn sie schon nicht in einem Luxus-Spa leben konnte, nun, dann würde sie eben ihr Zuhause in eins verwandeln.

In die weiche Bettwäsche gekuschelt, malte sie sich aus, wie sie die Räumlichkeiten der Rocking-D-Ranch mit verschwenderischen Dingen ausstaffierte. Ja, das war genau das, was sie brauchte, um in Wyoming nicht den Verstand zu verlieren. Inmitten all der so wundervoll duftenden weichen Decken und Kissen wäre alles möglich. Sie würde einfach die Augen schließen und sich ihren Fantasien hingeben. Wenn das Licht aus war, war ein Mann ein Mann, die entscheidenden Teile waren dieselben, und sie funktionierten alle gleich. In einem Bett wie diesem wäre sie in der Lage, Ira wild zu reiten und sich dabei vorzustellen, er wäre Brad Pitt.

Hoffentlich.

Es war nicht so, dass sie sich gar nichts aus Ira machte. Vielleicht liebte sie ihn sogar. Und es war auch nicht sein Alter, das sie störte. Nein. Es war die Tatsache, dass er darauf beharrte, in dieser grauenvollen Kleinstadt zu leben, wo sich Fuchs und Hase Gute Nacht sagten. Prairie Creek war seine Heimat, doch sie würde sich dort nie heimisch fühlen. Niemals. Trotzdem würde sie alles geben, damit die Ehe funktionierte, denn sie wollte unbedingt Mrs. Ira Dillinger sein.

Irgendwie würde es ihr schon gelingen, Iras Haus von Rachel Dillingers Geist zu befreien, auch wenn sie dafür nach und nach Mrs. Mac und die anderen dummen, kleinen Helferlein entlassen musste. Eine nach der anderen.

 

Sabrina war auch am späten Abend noch in der Tierklinik, um sich um einen Notfall zu kümmern.

»Es tut mir leid, dass ich Sie jetzt noch belästige, aber ich mache mir solche Sorgen um Buster!« Sally Jamisons rundes Gesicht war zu einer besorgten Grimasse verzogen. Leise ächzend wuchtete sie die Katzentransportbox auf den Empfangstresen, dann zog sie ihre Handschuhe aus und knöpfte den warmen Mantel auf. Obwohl Sabrinas Fachgebiet große Tiere waren, kümmerte sie sich an drei Tagen in der Woche nach den offziellen Sprechzeiten um Notfälle, da sie Antonia etwas entlasten wollte.

»Komm raus, mein süßes, kleines Baby.« Geschickt öffnete Sally die Transportbox, aus der ungehaltenes Knurren und gelegentliches Fauchen drangen. Als sie die Hand hineinsteckte, um Buster herauszuholen, protestierte er mit schrillem, lautstarkem Miauen. »Sei schön brav, mein Baby.«

Langsam zog sie den riesigen, grauen Stubentiger heraus, worüber Buster, das »süße, kleine Baby«, gar nicht glücklich war. Seine goldenen Augen waren fast schwarz, die Pupillen erweitert. Die Ohren flach an den flauschigen Kopf gelegt, fauchte er aufgebracht und zeigte dabei Sabrina seine nadelspitzen Zähne, als sei sie der Teufel höchstpersönlich. Hätte Sally ihn nicht eisern festgehalten, wäre er vom Empfangstresen gesprungen. »Pscht, alles ist gut«, flüsterte Sabrina und versuchte, Buster zu streicheln, doch er wand sich und schlug mit der Pfote nach ihr.

»Was fehlt ihm denn?«, fragte Sabrina.

»Er will einfach nicht fressen, ganz gleich, was ich ihm gebe.«

Sabrina verkniff sich eine Erwiderung. Dieser Kater sah aus, als habe er noch nie im Leben eine Mahlzeit ausfallen lassen.

»Gestern hat er sich erbrochen – nicht nur ein Haarknäuel, und … Nun, ich mache mir schreckliche Sorgen. Als ich gegen Mittag nach ihm geschaut hatte, war er völlig apathisch, hat sich kaum bewegt. Außerdem …« Sie senkte die Stimme. »Außerdem hat er neben sein Katzenklo gepieselt. Mit Absicht. Entweder legt er sich einfach in die Kiste, die auf der Katzentoilette steht, und weigert sich rauszukommen, oder« – ihre Nasenflügel blähten sich, so peinlich war es ihr, die unangenehmen Worte auszusprechen –, »oder er erledigt sein Geschäft auf einem der Badezimmerteppiche. Das … das passt nicht zu ihm. Sonst war er doch immer so ein braves, sauberes Tier, dem niemals ein Unfall passiert ist. Nicht wahr, du hast nie danebengepieselt, Baby.« Sie machte leise Kussgeräusche in seine Richtung, dann fügte sie hinzu: »Manchmal heult er auch.«

»Wenn er uriniert?«

»Ich … das weiß ich nicht.«

Buster gab tiefe, zornige Laute von sich.

In dem Augenblick klingelte Sallys Handy, was den Kater erschreckte. Zum Glück ließ sie ihn nicht los, sondern angelte mit einer Hand ihr Smartphone aus der Handtasche. Offensichtlich war sie an seine Mätzchen gewöhnt. »Das ist der Laden. Ich muss drangehen. Entschuldigen Sie, Frau Doktor, aber im Augenblick ist so viel los! Ich renne durch die Gegend wie ein aufgescheuchtes Huhn, weiß schon gar nicht mehr, wo mir der Kopf steht. Weihnachten steht vor der Tür und all die damit verbundenen Festivitäten. In diesem Jahr kommt auch noch die große Hochzeit dazu.«

Sabrina versicherte ihr, sie könne den Anruf ruhig entgegennehmen, sie würde derweil Busters Patientenakte heraussuchen.

»Hallo?«, schrie Sally in den Hörer. »Ja, ich kann dich verstehen. Hm … Oh, Cal, sag das nicht. Wenn wir diese ganz bestimmte Rose nicht auftreiben, dann muss sie sich eben etwas anderes aussuchen … Ja, ich weiß, wie Pilar sein kann. Ich sage ja auch nur … Wie, du hast sie angerufen? Sie ist doch noch in Denver! Wie soll sie von dort aus Blumenarrangements auswählen? Ach, um Himmels willen … Ja, ich rufe sie an.« Sie stieß einen lang gezogenen Seufzer aus. »Ich weiß. Ich liebe dich auch.« Sally beendete das Gespräch, ließ das Handy zurück in die Tasche gleiten und verdrehte die Augen. »Cal hat die schwierige Aufgabe, den Laden zu schmeißen, wenn ich nicht da bin.«

»Bringen wir Buster in den Untersuchungsraum«, schlug Sabrina vor und ging Sally voran den Flur entlang.

Sally trug den unglücklichen Stubentiger in das kleine Zimmer und setzte ihn auf den Untersuchungstisch. Sofort versuchte er zu entkommen.

»Du Armer«, tröstete Sabrina ihren Patienten. »Niemand ist gern krank.«

Buster fauchte, doch er gestattete Sabrina immerhin, ihn zu untersuchen. Sie durfte ihn sogar wiegen und seine Temperatur messen, ohne dass er seine spitzen Zähne in ihre Hände schlug oder seine Krallen ausfuhr.

»Sieht mir nach einer Infektion aus, aber noch ist es zu früh, Genaueres zu sagen. Ich werde gleich ein paar Tests machen, darunter auch eine Urinuntersuchung, um sicherzugehen, dass mit den Harnwegen alles in Ordnung ist.«

»Dann muss ich ihn hierlassen?«

»Ja.«

Sally betrachtete ihren Liebling seufzend. »Nun, wenn es nicht anders geht … Kann ich ihn denn morgen abholen?«

»Aller Wahrscheinlichkeit nach ja. Wir rufen Sie an.«

Sally half Sabrina, den fauchenden Buster in seiner Transportbox zu verstauen, dann knöpfte sie ihren Daunenmantel zu und zog die Handschuhe an. »Ich hätte vermutlich schon früher merken müssen, dass mit ihm etwas nicht stimmt, aber ich arbeite rund um die Uhr für die Dillingers – Sie wissen schon, die Hochzeit!« Sie senkte die Stimme. »Pilars Wünsche wechseln häufiger, als die meisten Menschen ihre Unterwäsche wechseln. Es ist für alle nicht leicht, aber Emma trifft es am härtesten.«

Emma Kincaid war die hiesige Designerin für festliche Kleidung, eine talentierte Schneiderin, die in jedem Spitzengeschäft für Hochzeits- und Abendgarderobe in Cheyenne oder Denver hätte arbeiten können, doch sie liebte den kleinen, exklusiven Bekleidungsladen, den sie seit einiger Zeit in Prairie Creek betrieb. »Emma hat Ihnen von dem Kleid erzählt?«

Sally nickte. »Als sie das erste gerade fertiggestellt hatte, entdeckte Pilar in einer Zeitschrift ein Modell, das sie für sehr viel schmeichelhafter hielt. Genauso war es beim zweiten Kleid. Als würde sie zum ersten Mal vor den Traualtar treten!«

Sabrina hatte dieselbe Geschichte gehört, als sie auf einen Kaffee in Molly’s Diner eingekehrt war.

»Wie Sie wissen, ist Emma die beste Schneiderin auf dieser Seite des Mississippi.«

»Emma ist fantastisch«, pflichtete Sabrina ihr bei.

»Und erst die Blumen!«, fuhr Sally fort. »Du liebe Güte! Pilar kann sich einfach nicht entscheiden. Zuerst sollten es – ach was, mussten es – Pfingstrosen sein, und als wir welche aufgetrieben hatten, entschied sie sich um. Diesmal sollten es Lilien sein, bis ein paar Leute meinten, Lilien würden sie an eine Beerdigung erinnern, und die arme Rachel sei ja kaum unter der Erde … Auf alle Fälle hat Pilar die Idee mit den Lilien wieder verworfen. Jetzt möchte sie wieder Rosen mit Schleierkraut, wie ganz zu Anfang. Ach, und Strelitzien sollen auch noch dabei sein, sie steht darauf, egal, wie teuer die sind. Herr im Himmel! Beten wir einfach, dass sie ihre Meinung nicht noch mal ändert. Dieses ständige Hin und Her treibt uns alle in den Wahnsinn. Vor allem Mia ist völlig aus dem Häuschen. Sie ist irgendwie um sieben Ecken mit den Dillingers verwandt, müssen Sie wissen, der verstorbene Judd Dillinger ist der Vater ihrer Tochter.«

Und ob Sabrina das wusste. Mias Tochter Kit war siebzehn und brachte den Großteil ihrer Zeit damit zu, über die Ländereien der Dillingers zu streifen und mit den Tieren und Pflanzen zu sprechen. Nichts und niemand konnte sie dazu bringen, die Schule zu besuchen. Mia selbst war laut Sabrinas Einschätzung absolut versessen darauf, dem Dillinger-Clan anzugehören; selbst noch nach fast zwanzig Jahren spielte sie die Mitleidskarte aus, weil sie bei dem Feuer damals bleibende Schäden davongetragen hatte, und immer ging es nur um Geld. Was die Erziehung ihrer Tochter betraf, hatte sie aufgegeben – Kit war ein unbändiges Kind, das mit gesellschaftlichen Regeln und Gepflogenheiten nichts anfangen konnte, genauso wenig wie mit dem Gesetz.

»Alle geben ihr Bestes, um Pilar zufriedenzustellen. Vor allem Mia. Sie möchte unbedingt, dass die Hochzeit ein Erfolg wird.«

Tatsächlich?, wunderte sich Sabrina. Mia war doch sonst nicht scharf darauf, sich das Rampenlicht mit jemandem zu teilen, und schon gar nicht mit einer so schönen und anspruchsvollen Frau wie Pilar.

»Ich denke, Mia hofft, dass Colton auftaucht.« Sally zog ihre Mütze zurecht. »Wäre ihr glatt zuzutrauen, dass sie sich an ihn ranmacht. Ständig erinnert sie alle daran, dass er es war, der sie damals aus den Flammen gerettet hat, und nun ja, er ist ein Dillinger, und wir wissen doch, wie viel ihr der Clan bedeutet.«

»Ich dachte, Colton würde nicht kommen.«

Sally legte den Kopf schief. »Das hab ich auch gehört, aber ich wette darauf, dass Ira seinen Kopf durchsetzt.«

»Hm.« Sabrina verspürte keine große Lust, sich Gedanken über Colton zu machen.

Busters Frauchen musterte sie durchdringend. »Sie waren auch mal mit Colton zusammen, nicht wahr?«

»Das ist lange her«, erwiderte Sabrina ausweichend. »Ich bin mit seiner Schwester Ricki zur Schule gegangen.« Sie griff nach der Transportbox.

»Ich weiß, mein Sohn hat mit euch beiden seinen Abschluss gemacht. Erinnern Sie sich an Jeff?« Ihre Augen leuchteten vor Stolz, als sie ihren einzigen Sohn erwähnte. »Ricki ist wieder in Prairie Creek. Wahrscheinlich ist ihr der Job als Großstadt-Cop zu viel geworden.«

Sabrina war versucht dagegenzuhalten, dass Ricki wegen ihrer im Sterben liegenden Mutter zurückgekehrt war, aber es gab keinen Grund, jemanden wie Sally Jamison zu korrigieren.

»Nun, wie dem auch sei, ich bin mir sicher, Jeff hat mir erzählt, Sie seien auf der Highschool mit Colton Dillinger zusammen gewesen.«

»Das ist richtig – eine Highschool-Romanze.«

»Manchmal ist die Highschool-Liebe genau die, über die man am schwersten hinwegkommt.«

Ein gezwungenes Lächeln auf den Lippen, begleitete Sabrina ihre Kundin zurück in den Empfangsbereich. »Danke, dass Sie Buster vorbeigebracht haben. Wir rufen Sie an, sobald wir Genaueres wissen.«

»Sie schickt der liebe Himmel«, säuselte Sally, dann verschwand sie endlich zur Tür hinaus.

Sabrina schloss hinter Sally ab und spürte, wie aufgewühlt sie innerlich war. Wie war es möglich, dass allein die Erwähnung ihrer Jugendliebe sie derart aus der Fassung brachte?

»Weißt du«, sagte sie zu Buster, »dein Frauchen und die Gerüchteküche sind wie Salz und Pfeffer, man wird nie eins ohne das andere finden.«

Der Kater sah sie an und fauchte.

»Am schlimmsten ist, dass ich aus der Sache nicht rauskomme. Ich muss zu dieser vermaledeiten Hochzeit gehen, und womöglich werde ich dort Colton treffen.«

Buster machte einen Buckel.

Bei dem Begräbnis seiner Mutter hatte Sabrina ein paar Worte mit Colton gewechselt und festgestellt, dass ihr Herz immer noch wie verrückt raste, wenn er in der Nähe war. Das ist doch total lächerlich, schalt sie sich selbst. Inzwischen sind fast zwei Jahrzehnte vergangen! Colton hatte geheiratet, ein Kind bekommen und einen fürchterlichen Verlust erlitten, und trotzdem konnte sie an nichts anderes denken als daran, wie sehr sie ihn geliebt hatte, wie verletzt sie gewesen war, als er sie mir nichts, dir nichts sitzenließ.

»Hier geht es nicht um dich«, wies sie sich streng zurecht, doch sie wusste schon jetzt, dass sie der Stimme der Vernunft keine Beachtung schenken würde.

Sie hatte sich schon immer zu Colton Dillinger hingezogen gefühlt. Damals war sie siebzehn gewesen und er zwei Jahre älter. Er ging aufs College und nahm an Rodeos teil – ein wilder Kerl, sehnig und muskulös mit markantem Kinn, einem sexy Lächeln und einem unwiderstehlichen Funkeln in den Augen. Ja, Colton Dillinger war genau die Sorte Mann, von der man sich fernhalten sollte, aber das hatte sie nicht getan. Sie hatte ihren Highschool-Abschluss gemacht und hätte Prairie Creek eigentlich verlassen sollen, um ans College zu gehen, aber sie war geblieben und hatte sich am Community College eingeschrieben. Wegen Colton Dillinger. Weil sie dachte, sie würde ihn heiraten und eine kleine Schar Dillinger-Babys zur Welt bringen. Weil sie bereit gewesen war, seinetwegen ihre eigenen Träume aufzugeben.

Oh, wie dumm sie doch gewesen war! Ja, sie hatten eine heiße Romanze gehabt in jenem Herbst, doch nach dem Feuer auf der Dillinger-Ranch war diese in die Brüche gegangen. Sie wollte etwas Festes, er ging auf Distanz. Das Feuer, das Judd getötet und Mia so schwer verletzt hatte, hatte auch Sabrinas Traum von einem gemeinsamen Leben mit Colton zerstört, genau wie es den Verlauf so vieler Leben veränderte.

»Wir waren Kinder.« Sie riss sich zusammen und konzentrierte sich darauf, dem Kater im Nacken Blut abzunehmen. »So.« Es gelang ihr, die Nadel herauszuziehen, bevor Buster mit der Pfote nach ihr schlagen konnte.

In vielerlei Hinsicht schwelte der Brand noch immer. Colton hatte Prairie Creek kurz danach verlassen, ohne Sabrina einen Grund für sein Fortgehen zu nennen, und sie hatte sich jahrelang nichts sehnlicher gewünscht, als dass er zu ihr zurückkehrte.

Was für eine Ironie, dass sich dieser Wunsch, jetzt, da er vielleicht tatsächlich zurückkam, ins Gegenteil verkehrt hatte!

 

Colton stand in Mojaves Box und hörte, wie sich mit einem Quietschen die Stalltür öffnete. Ein kalter Wind wehte ins Stallinnere, dann hörte er vertraute Schritte auf den alten Bodendielen. Er musste nicht einmal den Blick von dem Huf abwenden, den er gerade auskratzte, um zu wissen, dass sein Vater den Stall betreten hatte. Na prima.

»Wird ja auch höchste Zeit, dass du auftauchst«, sagte er, um eine neutrale Stimme bemüht.

Während Mojave ungeduldig schnaubte, hob Montana den Kopf, knurrte und fing anschließend laut an zu bellen.

»Ich hatte dich erwartet.« Colt stellte das Bein des Wallachs auf den Boden und richtete sich auf. Ira schloss die Stalltür hinter sich. Wie oft war er schon in einer ähnlichen Situation gewesen, allein mit seinem Vater in einem Gebäude, das nach Staub, Urin und Pferden roch?

»Ricki hat dich angerufen, oder?«

»Ja.«

»War ja klar. Ihr habt schon als Kinder immer unter einer Decke gesteckt.«

»Allerdings sind wir jetzt keine Kinder mehr.« Colt war neununddreißig, Ricki nicht viel jünger als er. Wie alt musste man sein, damit die Eltern einen in Ruhe ließen? Er trat aus der Box und auf seinen Vater zu.

»Für mich bleibt ihr immer Kinder. Das ist das Problem mit euch allen: Ich kann euch nicht trauen.«

Dieses Gefühl beruhte auf Gegenseitigkeit. »Es wird dir nicht gelingen, mich zu überreden, zu dieser Farce von Hochzeit zu reisen, solltest du deswegen hergekommen sein.«

Sein Vater schaute in die Box, wo Mojave stand und ihn unverwandt anstarrte. Ein paar Boxen weiter wieherte Scarlet, ein Rotschimmel. Ira schritt den Gang entlang und musterte die Pferde mit fachmännischem Blick, während Colton bei Scarlett stehen blieb und der aufgeregten Stute über den Hals strich.

»Nette Herde hast du da«, bemerkte Ira.

Colton öffnete die Stalltür.

»Der Braune dürfte ein erstklassiger Zuchthengst sein.«

»Das wäre Rocky wohl gern. Er ist der Älteste hier, auch wenn er sich aufführt wie ein junger Hengst, sobald die Stuten in seiner Nähe sind. Sein Ego ist allerdings um einiges größer als sein …« Er sah, wie sein Vater die Augen zusammenkniff, als rechne er mit einem Schlag. »Aber du bist ja nicht die ganze Strecke hierhergeflogen, um meine Tiere zu begutachten, oder?«, wechselte Colton das Thema.

»Nein.«

Colt straffte sich. »Lass uns ins Haus gehen. Ich mache dir einen Kaffee, und du kannst versuchen, mich zu überreden, nach Wyoming zu kommen. Ich sage eh Nein. Anschließend fliegst du nach Hause und fühlst dich gut, weil du dir zumindest Mühe gegeben hast.«

Ira schnalzte abschätzig mit der Zunge.

Colton pfiff nach dem Hund und trat hinaus in den Sturm. Die Lichter ließ er an, aber er sicherte die Stalltür. Vor ihm sprang Montana über den plattgetretenen Schnee Richtung Haus, hinter ihm stapfte sein alter Herr durch die eisige Kälte, die durch die Kleidung bis auf die Knochen zu dringen schien. Colton war klar, dass sein Haus in den Augen seines Vaters nicht viel mehr war als eine schäbige Hütte.

»Bewirtschaftest du die Ranch allein?«, wollte Ira wissen.

»Cub Jenkins ist mein Vorarbeiter. Ich überlasse es ihm, Männer einzustellen, wenn wir welche brauchen.«

»Ist er vertrauenswürdig?«

»Nein, Dad. Selbstverständlich beschäftige ich den größten Schurken des ganzen Landes. Was für eine Frage ist das denn?«

Gereizt stieg Colt die beiden Stufen zur Veranda hinauf und öffnete die Tür. Er lebte jetzt seit über einem Jahrzehnt hier, und sein Vater hatte sich bisher nie die Mühe gemacht, ihn zu besuchen. Selbst in der düsteren Zeit nach dem Unfall hatte Ira keinen Fuß auf die Ranch gesetzt. Ja, er war zur Beerdigung gekommen, aber er hatte sich in einem Motel eingemietet, nicht aus Pietätsgründen, sondern weil Ira Dillinger nichts anderes interessierte als Dillinger-Land.

Sobald die Tür zum Windfang geöffnet war, stürmte Montana ins Haus und warf einen Blick in seine leere Futterschüssel, die in der Küche auf dem Fußboden stand. »Du hattest schon etwas zu fressen«, erinnerte Colton den Hund, während er Jacke und Hut an einen Haken neben der Hintertür hängte. »Willst du einen Kaffee?«, fragte er, an seinen Vater gewandt.

Ira entledigte sich ebenfalls seiner Jacke und hängte sie zusammen mit seinem Stetson an einen freien Haken. »Hast du etwas Stärkeres da?«

In dem kleinen Fach über dem Kühlschrank entdeckte Colt eine halb leere Flasche Jack Daniel’s. Er reichte sie seinem Vater zusammen mit einem Glas, das zum Trocknen auf einem Geschirrtuch neben der Spüle stand.

Ira schenkte sich einen ordentlichen Schluck ein, dann hielt er die Flasche in die Höhe und sah Colt fragend an.

Der schüttelte verneinend den Kopf.

»Jetzt sag nicht, du trinkst erst nach fünf Uhr«, sagte Ira. »Irgendwo auf der Welt ist immer fünf Uhr, und ohnehin spielt Zeit keine Rolle.«

»Wenn Zeit keine Rolle spielt, warum hast du es dann so eilig, wieder zu heiraten? Du bist doch nicht sterbenskrank, oder?«

»Hoffentlich nicht.«

»Warum lässt du es dann nicht ein bisschen langsamer angehen? Was ist los? Hast du zu Hause eine Packung Viagra, die kurz vor dem Verfallsdatum steht?«

»Sehr komisch.« Ira nahm einen kräftigen Schluck und schlenderte durch die Essecke ins Wohnzimmer, wo er sich am Kamin aufwärmte.

»Mom ist noch kein Jahr unter der Erde!«

»Sie hätte nicht gewollt, dass ich Zeit verschwende.«

»Sie hätte aber auch nicht gewollt, dass du eine Dummheit begehst.«

»Rachel ist tot, Sohn, finde dich damit ab. Ich würde die Jahre, die mir noch bleiben, gern genießen.«

»Und Pilar soll dir dabei helfen?« Colt beschloss, dass er nun doch einen Drink brauchte. Er nahm sich ein Glas und schenkte sich ebenfalls ein.

Ira zwinkerte selbstgefällig. »Das tut sie bereits.«

Colton rieb sich die Augen, als könne er so das Bild von dem alten Trottel im Bett mit einer sexy Frau wegwischen. »Wenn sich die Dinge nicht so entwickeln, wie du es dir vorstellst, kommst du nicht so leicht aus der Sache heraus. Eine Scheidung wird dich ein Vermögen kosten.«

»Ich bin nicht der Typ Mann, der an der Vergangenheit festhält. Ich schaue nach vorn, und ich dachte, ich hätte dich dasselbe gelehrt. Man darf sich nicht von seiner Trauer auffressen lassen.«

Colton strich sich die Haare zurück und blickte ins Feuer. Die Trauer ließ ihn tatsächlich nicht los, war immer da, wie ein bitterer Geschmack auf der Zunge. Sie verdüsterte seine Tage und verfolgte ihn in den Nächten. Trauer über eine verlorene Liebe. Trauer darüber, dass er nicht da gewesen war, um seine Frau und seine Tochter zu retten. Reue, weil er sich zu einer Affäre mit Pilar hatte hinreißen lassen, aus der ein Kind hervorgegangen war, unschuldiges Opfer zweier verantwortungsloser Eltern.

»Manche Dinge brauchen Zeit«, sagte Colt, ohne die Augen von den Flammen abzuwenden.

»Nun, manche Dinge können nicht warten, bis du dich zur Genüge im Selbstmitleid gesuhlt hast. Du musst Farbe bekennen, Sohn. Beweg deinen Hintern nach Prairie Creek und sei ein Vater. Zeig Rourke, was es heißt, ein Dillinger zu sein.«

Rourke … ein Dillinger.

Colt begegnete dem abschätzigen Blick seines alten Herrn. »Pilar hat es dir also gesagt.«

»Selbstverständlich. Wir werden schließlich heiraten. Ich weiß, dass du der Vater des Jungen bist. Dachtest du wirklich, sie würde mir das verheimlichen?«

»Das wäre doch nichts Neues«, entgegnete Colt kühl. »Sie hat Chad in dem Glauben sterben lassen, der Junge sei von ihm.«

»Du tust es schon wieder … wühlst in der Vergangenheit herum. Wir müssen in die Zukunft schauen. Du bist Rourkes Vater. Was willst du mit dieser Tatsache anfangen?«

Colt kippte seinen Whiskey und spürte, wie er in seiner Kehle brannte. Die Zukunft … »Weiß er es?«

Ira nickte.

»Verdammt«, stieß Colt hervor.

»Komm zur Hochzeit. Sprich dich mit Pilar aus und lern deinen Sohn kennen.«

Meinen Sohn …

Ungebeten trat ihm das Bild seiner kleinen Tochter Darcy vor Augen – ihr sanftes, zahnloses Lächeln, das fröhliche Funkeln in ihren grünen Augen, wenn sie zu ihm aufsah, hilflos, voller Vertrauen.

Am liebsten hätte Colt sein Glas ins Feuer geschleudert, aber er ging zur Anrichte und stellte es vorsichtig ab, die Nerven bis zum Zerreißen gespannt. »Ich lasse mich von dir nicht manipulieren.«

Ira schüttelte den Kopf, folgte seinem Sohn in die Küche und ging zur Hintertür, wo er Jacke und Stetson vom Haken nahm. »Lass deine Wut nicht an mir aus. Der Junge sollte dringend seinen Vater kennenlernen, und ich würde dich sehr gern bei meiner Hochzeit sehen.«

Colton stellte die Flasche Jack Daniel’s zurück ins Regal.

»Weißt du, Sohn, es gab mal eine Zeit, in der du gar nicht genug für mich tun konntest.«

»Pilar wird dich ins Grab bringen, noch bevor das Jahr zu Ende ist.«

»Dann sterbe ich zumindest glücklich«, konterte Ira. »Was ich mir bei dir nicht gerade vorstellen kann. Igelst dich hier ein wie ein Eremit. Wann hat das letzte Mal eine Frau den Fuß in dieses Haus gesetzt?«

Auf diese Frage wusste Colt keine Antwort. Sein Kopf schmerzte, und er hatte einen unangenehmen Geschmack im Mund. Sein Vater wusste, dass er Rourkes Vater war, und trotzdem wollte er Pilar heiraten.

Ira zögerte, eine Hand auf dem Türknauf. »Komm schon, Sohn, ich lade dich zum Frühstück ein.« Mit einem Blick auf die fettverkrustete Pfanne auf dem Herd fügte er hinzu: »Oder zum Mittagessen. Was immer du magst. Deine Entscheidung.«

»Gar nichts ist meine Entscheidung.«

»Der Junge ist dein Sohn«, wiederholte Ira stur. »Mehr habe ich dazu nicht zu sagen.«

»Ich zahle Pilar bereits Unterhalt für Rourke.«

»Ist das ein Problem?«, fragte Ira mit hochgezogener Augenbraue.

»Nein, ich freue mich, meinen Sohn zu unterstützen. Ich halte es lediglich für eine ziemliche Ironie, dass du Pilar finanzierst.«

»Hör auf damit, Colton.«

Es gelang Colt, sich eine scharfe Erwiderung zu verkneifen. Er hatte für Pilar nichts übrig, doch mit Rourke war das etwas ganz anderes. In einer Sache hatte Ira recht: Rourke war Colts Sohn, ganz gleich, wie sehr er sich bemühte, diese Tatsache zu leugnen. Der Vaterschaftstest war eindeutig.

Als spürte er, dass Colt einknickte, legte Ira einen Arm um seine breiten Schultern und drängte ihn noch einmal: »Ach verdammt noch mal, Sohn, komm nach Wyoming. Tu’s für deinen alten Herrn.«

Colton befreite sich aus dem Griff seines Vaters, doch dem Netz aus Gefühlen, das Ira gesponnen hatte, konnte er nicht entkommen. Ja, er würde nach Wyoming fahren, aber nicht wegen der Hochzeit, sondern wegen Rourke.

»Einverstanden«, sagte er.

»Einverstanden?«

»Ja, ich komme. Wegen Rourke. Und jetzt wisch dir das verfluchte Grinsen aus dem Gesicht, bevor ich meine Meinung wieder ändere.«

Zum ersten Mal seit Colt sich erinnern konnte, war der Alte so klug und tat, was sein Sohn von ihm wollte.


Kapitel sechs



Zunächst hatte der Blizzard gute fünfundzwanzig Zentimeter Schnee in die Region gebracht, dann hatte es aufgehört zu schneien, doch der stürmische Wind hatte das pudrige Weiß zu Schneewehen aufgetürmt und gegen Gebäude, Zaunpfähle und Landwirtschaftsmaschinen gedrückt.

Eine Woche nach dem Schneesturm stapfte Sheriff Sam Featherstone durch den verharschten Schnee, der unter seinen Stiefeln knirschte, zu dem verlassenen Fahrzeug auf dem Parkplatz von Big Bart’s Buffalo Lounge. Vor dem tief verschneiten Wagen blieb er stehen, fegte mit der behandschuhten Hand den Schnee von der Fahrerseite und spähte hinein. Leer. Entschlossen schob er den Slim Jim, ein Universalwerkzeug zum Öffnen von Autotüren, zwischen Fenster und Gummilippe und bewegte ihn vorsichtig hin und her, bis das Schloss aufsprang. Noch bevor der Schneesturm durchgezogen war, hatte jemand den Wagen hinter der Buffalo Lounge geparkt und bis jetzt nicht abgeholt.

»Sieht so aus, als hättest du Erfahrung im Autoknacken«, scherzte Bart O’Day, wegen seines Leibesumfangs »Big Bart« genannt. Sein Atem bildete eine weiße Wolke in der Luft.

»Tja, ein, zwei Mal musste ich das schon machen.« Sam öffnete die Tür des Honda Civic, dann sah er ins Handschuhfach auf der Beifahrerseite. »Der Wagen ist laut Fahrzeugpapieren auf eine Amber Barstow aus Sacramento zugelassen«, teilte er Bart mit. Der Name und die Adresse stimmten mit den Informationen überein, die die Abfrage des Nummerschilds ergeben hatten.

»Das ist nicht gut, oder?«

»Weder gut noch schlecht. Das wissen wir erst, wenn wir herausfinden, warum diese Amber Barstow bislang keinen Abschleppdienst beauftragt hat.«

Bart, der Besitzer des Big Bart’s mit Restaurant, Bar & Grill am Stadtrand von Prairie Creek, hatte im Büro des Sheriffs angerufen und Sam wegen des Honda Civic informiert. Der hatte sich sofort auf den Weg gemacht.

Der Wind hatte sich gelegt, der Himmel war blau und wolkenlos, die weiße Decke hinter der Interstate erstreckte sich so weit das Auge reichte, bis hin zu den violett-schwarzen Gipfeln der Berge in der Ferne. An Tagen wie diesem wurde einem wieder einmal bewusst, wie wunderbar Gottes Schöpfung war.

»Du sagst, der Wagen steht hier seit einer Woche?«, hakte Sam nach.

»Ungefähr. Ein Tag mehr, ein Tag weniger, so genau kann ich dir das nicht sagen.« Bart verlagerte sein Gewicht vom linken Fuß auf den rechten. Sein Gürtel war so eng geschnallt, dass Sam befürchtete, er könne jeden Augenblick den kleinen Stift an der Schnalle sprengen. »Wegen des platten Reifens dachte ich zunächst, den hätte jemand hier abgestellt, bis der Abschleppwagen kommt, doch nach so langer Zeit kam mir das komisch vor.«

»Der Honda ist nicht gestohlen gemeldet.« Sam machte sich eine Notiz auf seinem Spiralblock. »Und diese Amber Barstow hat keinem von deinen Angestellten Bescheid gegeben oder eine Nachricht hinterlassen, wann sie den Wagen abholt?«

»Nein, von meinen Leuten weiß niemand etwas.«

Sam riss den Zettel von seinem Notizblock und reichte ihn Bart. Der Name der Besitzerin stand darauf, Amber Barstow. »Wenn wir Glück haben, hat sie bei dir etwas gegessen oder getrunken und mit Kreditkarte bezahlt. Wärst du so freundlich und checkst die Abrechnungen der letzten sieben, acht Tage? Vielleicht stößt du ja auf ihren Namen.«

»Das könnte eine Weile dauern, Sam.«

»Es hilft uns, den genauen Zeitpunkt zu ermitteln, wann der Wagen hier abgestellt wurde.«

Bart setzte sich in Bewegung. Kurz vor dem Gebäude blieb er stehen und drehte sich um. »Was wird denn jetzt aus dem Wagen, Sam?«

»Ich gebe Bud Bescheid, dass er ihn abschleppt. Es sei denn, du willst ihn deiner Sammlung von Rostlauben hinzufügen?«

Bart winkte ab. »Meine Frau sagt, wenn ich noch eine einzige Blechkiste anbringe, lässt sie sich von mir scheiden. Es wäre mir sehr recht, wenn der Wagen hier wegkommt, denn an den Feiertagen kommen die Touristen, und dann wird der Parkplatz voll.«

»Ich werde mich darum kümmern.«

Ein abgestelltes Fahrzeug war in der Regel kein Grund zur Sorge, doch in diesem Fall spürte Sam, wie seine Alarmglocken schrillten – wenngleich er selbst nicht genau sagen konnte, warum. Er streifte ein Paar Einweghandschuhe über und durchsuchte den Wagen, ohne etwas zu verändern – nur für den Fall, dass doch nicht alles mit rechten Dingen zuging.

Es sah so aus, als sei Amber Barstow schon länger unterwegs. Im Getränkehalter steckten zwei leere Kaffeebecher, auf dem Beifahrersitz lag eine Zigarettenpackung, ebenfalls leer, und im Kofferraum befand sich ein Koffer mit Kleidung und Toilettenartikeln. Eine Handtasche konnte Sam nicht finden, dafür eine Packung mit Antibabypillen in der Toilettentasche. Die letzte Tablette war am vergangenen Freitag eingenommen worden.

Heute war Donnerstag. Das bedeutete, dass die junge Frau am Freitag oder Samstag hier gewesen sein musste, je nachdem, zu welcher Tageszeit sie die Pille einnahm. Das Schminktäschchen war so vollgestopft, dass Sam Mühe hatte, sämtliche Lotionen, Cremes, Lidschatten, Mascara, Kajalstifte, Abdeckstifte und Stifte für Gott weiß was wieder darin zu verstauen. Als er auch die Antibabypillen in die Toilettentasche steckte und diese zusammen mit dem Schminktäschchen in den Koffer legte, kam er sich vor wie ein Voyeur. Selbst nach elf Jahren bei der Polizei fand er es falsch, die Sachen von Fremden zu durchwühlen, vor allem von Frauen. Für ihn kam das definitiv einer Verletzung der Privatsphäre gleich, und Sam legte großen Wert auf Privatsphäre. Nichtsdestotrotz gehörte das Sammeln von Hinweisen und Beweismaterial nun mal dazu, jedes noch so unbedeutend wirkende Detail konnte das entscheidende Stück im großen Puzzle sein.

Also weiter. Keine Handtasche, kein Handy, aber ein dicker Koffer mit Frauenkleidung und Unmengen an Kosmetikartikeln. Die meisten Frauen würden ohne ihre Sachen nirgendwohin oder zumindest nicht weit gehen. Gut möglich, dass sie jemanden angerufen und sich vom Parkplatz hatte abholen lassen, doch es stand außer Frage, dass Amber Barstow vorhatte, zu ihrem Wagen zurückzukehren. Wo zum Teufel steckte sie bloß?

Sam griff nach seinem Handy, um Amber von den Kollegen im Department überprüfen zu lassen, dann folgte er Bart ins Restaurant. Als er die Tür aufstieß, hatte er bereits erfahren, dass Amber Barstow nicht als vermisst gemeldet war, und er hatte ihr Führerscheinfoto auf seinem iPad, um es Barts Angestellten zeigen zu können.

Der Mittagsansturm im Diner legte sich gerade, und Barts Frau Shelly, die dort als Oberkellnerin arbeitete, konnte sich einen Augenblick Zeit nehmen und einen Blick auf Ambers Foto werfen.

Sie steckte ihren Stift hinters Ohr und musterte Sams iPad. »Das Gesicht sagt mir nichts, aber dein iPad gefällt mir. Es ist so dünn.« Sie hielt es hoch, damit Bart es sehen konnte, der an einem Tisch an der Rückseite des Diners saß und die mit Gummibändern zusammengefassten Kreditkartenbelege durchging. »Siehst du das, Schatz? So eins wünsche ich mir zu Weihnachten!« Shelly reichte Sam das iPad zurück. »Das war der berühmte Wink mit dem Zaunpfahl, aber ich wette, ich bekomme trotzdem wieder Ohrringe oder Parfüm.«

»Und du kannst dich wirklich nicht an diese Frau erinnern?«

»Hm … nein … aber frag doch mal Carol oder Jane.«

Sam wollte gerade die anderen Kellnerinnen befragen, als Bart rief: »Ich hab’s. Amber Barstow!« Er hielt einen Beleg in die Höhe und deutete Richtung Bar. Sam seufzte leise und ging eilig zu Bart, da er nicht wollte, dass der Restaurantbesitzer den Namen der Frau noch einmal durchs Lokal brüllte.

»Sie war Samstagabend hier, in der Buffalo Lounge.«

Sam warf einen Blick auf den Beleg, dann folgte er Bart durch den dämmrigen Korridor zur Bar.

»Vielleicht war sie gekommen, um die Band zu hören. Wie du vielleicht weißt, wird hier jeden Samstagabend Live-Musik gespielt.«

Sam nickte. »Hier steht, dass sie von Grady bedient wurde.«

»Nun, da hast du Glück. Grady hat gerade Schicht.«

Bart klopfte Sam auf den Rücken, während sie an den Tresen traten, um mit einem drahtigen Mann mit Goldzahn zu sprechen. Grady Chisum zählte nicht gerade zu Sams Lieblingsmitbürgern. Der Mann hatte im Zentrum zahlloser Barschlägereien gestanden, bevor er beschloss, auf die andere Seite des Tresens zu wechseln.

Grady erinnerte sich sofort an die Frau. »Amber«, sagte er.

Sam meinte, ein unausgesprochenes »Ach, die …« zu hören. »Du kennst sie?«

»Nein. Ich hab sie neulich Abend bedient. Was ist los? Steckt sie in Schwierigkeiten?«

»Der Honda Civic mit dem Platten gehört ihr«, sagte Sam.

»Ich möchte, dass sie den Wagen vom Parkplatz schafft«, fügte Bart hinzu und wedelte mit dem Kreditkartenbeleg vor Gradys Gesicht herum.

»Irish Coffee mit einem Schuss Pfefferminzlikör«, sagte er und stellte das Glas, das er zuvor abgetrocknet hatte, ins Regal. »Ja, das ist sie«, bestätigte er, nachdem er einen Blick auf Sams iPad geworfen hatte. »Schwarze Haare. Sie war ziemlich still, und sie war allein da. Hat einem Typ an der Bar interessierte Blicke zugeworfen, aber ich glaube nicht, dass er angebissen hat.«

»Sie kam also allein?«, vergewisserte sich Sam.

»Ja. Der Kerl auch. Ich kannte keinen von beiden. Er trug eine dunkle Jacke und einen schwarzen Stetson. Was sie anhatte, weiß ich nicht mehr, aber sie bibberte vor Kälte, als sie reinkam. Es dauerte eine Weile, bis sie ihre Jacke aufgemacht und sich entspannt hat.«

»Haben die beiden die Lounge zusammen verlassen?«

Grady kniff die Augen zusammen und dachte angestrengt nach, dann sagte er: »Ich glaube nicht, aber ich werde ja auch dafür bezahlt, Drinks auszuschenken, nicht, um die Leute zu beobachten.«

Sam bedankte sich bei Grady und ging hinaus auf den Parkplatz, wo soeben Bud Thomas mit dem Abschleppwagen eingetroffen war. Er wollte kurz mit ihm sprechen, denn da Amber Barstow nicht als vermisst galt, musste er eigentlich für jedes einzelne ihrer im Wagen befindlichen Besitztümer einen Beleg ausstellen, worauf er keine Lust hatte. Außerdem wollte er nicht, dass der Honda zur zentralen Kfz-Verwahrstelle geschleppt wurde. »Bring ihn einfach in die Stadt auf den Parkplatz hinter dem Department.«

»Okay«, willigte Bud ein und machte sich an die Arbeit. Sein Atem dampfte in der eisigen Luft.

Als Sam kurze Zeit später auf den Parkplatz vor dem Präsidium einbog, meldeten sich seine verspannten Nackenmuskeln. Er stellte den Motor seines Dienst-Jeeps ab und ließ den Nacken kreisen, um die Muskeln zu lockern. Seine Wirbelsäule knackte. Die Nackenschmerzen waren chronisch, das brachte der Job mit sich. In letzter Zeit war das Department völlig überlastet. Er hatte nur noch zwei Deputies, seit ein Kollege in den Ruhestand und eine weitere Kollegin in Mutterschutz gegangen war, und er wusste nicht, woher er qualifizierten Ersatz nehmen sollte.

Die Vorweihnachtszeit war besonders anstrengend und schien fast immer das Schlechteste in den Menschen hervorzubringen. Die Anzeigen wegen häuslicher Gewalt schnellten in die Höhe, dazu kamen die üblichen Verkehrsunfälle, Trunkenheit am Steuer, Wilderer und Schlägereien. Da hatte ihm ein verlassenes Fahrzeug am Stadtrand gerade noch gefehlt. Sam hatte kein gutes Gefühl bei der Sache. Irgendetwas stimmte da nicht. Er hoffte nur, dass mit Amber Barstow alles in Ordnung war.

Er stieg aus, drückte auf die Fernbedienung für die Zentralverriegelung und betrat durch den Hintereingang das flache Gebäude aus Schlackenbeton, in dem das Büro des Sheriffs untergebracht war. Drinnen empfing ihn der Geruch nach Bohnerwachs und verbranntem Kaffee. Er war noch nicht am Gemeinschaftsraum angekommen, als ihn auch schon Naomi Simmons, die Empfangssekretärin des Departments, aufhielt.

»Die Heizung ist wieder mal kaputt«, begrüßte sie ihn mit finsterem Blick. »In den vorderen Büros ist es eiskalt.« Sie war in ihre Daunenjacke und einen dicken Schal gemummelt und tupfte sich mit einem Taschentuch die vor Kälte gerötete Nase.

»Rufen Sie den Hausmeister an und –«

»Das hab ich doch längst getan! Und was hat Mel gesagt? ›Ich kümmere mich darum.‹ Sie wissen, was das bedeutet. Ich kann mir nicht vorstellen, dass das vor Neujahr etwas wird!« Sie war aufrichtig erbost, und Sam nahm an, dass sie das Adrenalin dringend brauchte, damit ihr wieder etwas wärmer wurde.

Gary Rodriguez, einer der Deputies, saß an dem runden Tisch, in die Tageszeitung vertieft. Er warf Naomi einen Blick zu, dann wandte er sich schnell wieder ab, als wolle er nicht in die Schusslinie geraten.

»Soll ich mal mit Mel reden?«, bot Sam an.

»Ich glaube kaum, dass das etwas nutzt, aber ein Versuch kann ja nicht schaden.«

»Dann stellen Sie mich zu Mel oder irgendwem von der Gebäudeverwaltung durch«, bat er Naomi. Das Letzte, was er jetzt brauchte, war, sich auch noch selbst um die Heizung kümmern zu müssen, aber er konnte seine Belegschaft schlecht frieren lassen. Er würde Geduld brauchen, eine Charaktereigenschaft, für die die Schoschonen eigentlich bekannt waren, doch Sam fühlte sich von Mel und der Gebäudeverwaltung allzu oft verschaukelt.

Naomi stürmte zur Anrichte, um sich eine Tasse heißes Wasser aus der Thermoskanne mit der entsprechenden Aufschrift einzugießen, und stellte fest, dass diese leer war. »Sehr komisch«, knurrte sie, drehte den Wasserhahn über der Spüle auf und füllte ihre Tasse, die sie anschließend in die Mikrowelle stellte. Während sich die Tasse hinter der Glasscheibe drehte, durchsuchte sie das Körbchen mit Teebeuteln und stellte zähneknirschend fest, dass es keinen Pfefferminztee mehr gab.

Sam nahm sich eine Tasse schwarzen Kaffee und ging durch das Labyrinth von Gängen zu seinem Büro, dem größten im ganzen Gebäude, wenngleich alles andere als vornehm.

Er hatte sich kaum hingesetzt, als sein Telefon klingelte und Naomi ihn zu dem lustlosen Mel Gervais durchstellte, der ihm versprach, sich »unverzüglich« um die Heizung zu kümmern.

Kopfschüttelnd legte Sam auf. Unverzüglich. Das glaubte der Kerl doch selbst nicht.

»Sheriff?«

Sam blickte auf.

Katrina Starr, Prairie Creeks jüngster Detective und Tochter von Patrick Starr, einem herausragenden Detective im Ruhestand, stand in der offenen Bürotür. Katrina war zierlich, knapp eins sechzig groß, ausgesprochen zielstrebig und eine wirklich gute Mitarbeiterin, wenngleich sie für Sams Geschmack mit ihren achtundzwanzig Jahren ruhig etwas lockerer hätte sein können. »Dieser Detective aus Sacramento hat zurückgerufen.«

»Was hat er über Amber Barstow gesagt?«

»Er hat heute Morgen einen Anruf von ihren Eltern bekommen, die eine Vermisstenanzeige aufgeben wollten.« Katrina runzelte die Stirn. »Amber Barstow gilt nun offiziell als vermisst.«

 

Colton zog den Reißverschluss seiner Reisetasche zu und fürchtete, dass er einen großen Fehler machte. Trotz all seiner Schwüre, nie wieder einen Fuß nach Wyoming zu setzen, kehrte er nun genau dorthin zurück. Nicht um an den Hochzeitsfeierlichkeiten teilzunehmen, sondern um ein Verhältnis zu seinem Sohn aufzubauen, dem er noch nie zuvor offiziell begegnet war. Er konnte sich nicht vorstellen, wie Rourke auf den Mann, der ihn gezeugt hatte und doch nie für ihn da gewesen war, reagieren würde. Wahrscheinlich nicht sonderlich positiv. Hätte man Colton mitgeteilt, dass er nicht Iras Sohn, sondern das Resultat einer flüchtigen Liebelei sei, hätte er sich auch keinen Pfifferling um seinen Erzeuger geschert.

Colts alter Herr war gestern mit einem gecharterten Privatflieger weitergereist, aber Colton hatte ihn nicht begleiten wollen. Die Kabine war eng, bot keinerlei Rückzugsmöglichkeit, außerdem musste er dringend ein paar Dinge regeln, bevor er sich auf den Weg nach Süden machte. Er wies Jenkins an, sich um die Tiere zu kümmern und wenn nötig Unterstützung zu engagieren. Jenkins würde auch den Hund versorgen, der aufgeregt jeden Schritt von Colton verfolgte. Der Anblick der Reisetasche gefiel Montana gar nicht.

»Keine Sorge, du wirst es gut haben«, versprach Colt und bückte sich, um den Schäferhundmischling hinter den Ohren zu kraulen. »Ich bin nicht lange weg.« Montana winselte und schaute sein Herrchen mit seinen braunen Augen vorwurfsvoll an. Der Hund wusste, dass Colton schwindelte.

»Nun mach mal nicht so ein unglückliches Gesicht«, beschwichtigte Colton ihn, dann räumte er ein: »Schon gut, schon gut, du hast ja recht. Wahrscheinlich werde ich eine ganze Weile fort sein.«

Der Hund spürte, dass sein Herrchen einknickte, und raste aufgeregt zur Haustür.

Colton nahm seine Reisetasche und folgte dem Mischling. »Ja, ich weiß«, sagte er und griff nach seiner Jacke. »Ich bin ein Weichei.«

Montana bellte erwartungsvoll, als Colton seine Jacke anzog. Er durfte nicht vergessen, Cub Bescheid zu geben, dass er den Hund mitnahm, dachte er, als er die Lichter ausknipste und die Haustür hinter sich zuzog.

Draußen war es eiskalt.

Er hatte einen langen Weg vor sich, aber die Entfernung war nicht das, was ihm am meisten zu schaffen machte. Nein. Selbst bei diesem Wetter konnte er es, wenn er Glück hatte, in weniger als acht Stunden schaffen. Sein eigentliches Problem war das, was ihn erwartete.

Als er nach Montana geflohen war, hatte er dadurch all dem Schmerz, den Vorwürfen, den Familienquerelen in Prairie Creek entkommen wollen. Die kleine Stadt mit der Ranch seines Vaters hatte sich um seinen Hals gelegt wie eine Schlinge und ihm mehr und mehr die Luft abgeschnürt.

Und jetzt? Jetzt, da Margo und Darcy tot waren, spürte er, dass auch seine Zeit in Montana zu Ende ging. Er musste hier fort, raus aus Margos Küche, raus aus dem Bett, das sie einst geteilt hatten. Darcys Zimmer war am schlimmsten. Obwohl Ricki viele ihrer Sachen zusammengepackt hatte, als sie letztes Frühjahr zu Besuch gekommen war, hatte er das Zimmer seiner Tochter weitestgehend unberührt gelassen, da es ihn zu sehr schmerzte, es zu betreten. Es war an der Zeit, all das hinter sich zu lassen.

Doch was sollte er als Nächstes tun? Momentan hing alles in der Schwebe.

Nach Prairie Creek wollte er auf keinen Fall zurück, zumindest nicht für immer.

Er pfiff nach dem Hund und öffnete die Fahrertür seines Ford Explorer. Montana sprang hinein und nahm seinen Platz auf dem Beifahrersitz ein, während Colton seine Reisetasche im Kofferraum verstaute.

Keine halbe Minute später saß er hinter dem Steuer und machte sich auf den Weg.


Kapitel sieben



Es war schon nach zwei Uhr mittags, der Ansturm der Lunch-Gäste musste eigentlich vorüber sein. Sabrina hoffte, eine ruhige Sitznische in Molly’s Diner zu ergattern, einen Burger essen und zehn Minuten für sich haben zu können.

Als sie Platz genommen hatte, notierte Cordelia, eine von Mollys Kellnerinnen, ihre Bestellung. »Möchten Sie Pommes zu Ihrem Burger?«

»Nein, danke, lieber einen Salat oder Obst, falls das möglich ist.«

»Wie wär’s mit einem Milchshake?«

»Nur schwarzen Kaffee, bitte.«

»Versuchen Sie auch, auf Kohlenhydrate zu verzichten?« Cordelia schenkte ihr ein, dann deutete sie auf die anderen Gäste. »Seit zwei Wochen höre ich nichts anderes mehr. Die Leute versuchen anscheinend alle, sich in ihre Festtagsgarderobe zu quetschen. Langsam bekomme ich den Eindruck, dass Ira Dillinger die ganze Stadt zu seiner Hochzeit eingeladen hat.«

»Das ist gut möglich.« Sabrina hatte noch keinen einzigen Gedanken daran verschwendet, was sie anziehen sollte. Es gab andere Probleme, und eins davon hieß Colton Dillinger. »Haben Sie gehört, ob Colton auch zu den Feierlichkeiten kommt?« Cordelia war stets eine ausgezeichnete Informationsquelle.

»Das letzte Wort ist wohl noch nicht gesprochen, aber ich denke, jetzt, da Ira extra nach Montana geflogen ist, um ihn zu überreden, stehen die Chancen fifty-fifty. Die größte Überraschung ist jedoch, dass sämtliche Kincaids eingeladen sind. Pete Murray sagte, ihm seien fast die Augen aus dem Kopf gefallen, als er die Post sortierte. Beinahe hätte er Pilar angerufen, um sicherzugehen, dass kein Versehen vorliegt, aber dann wollte er sich lieber doch nicht einmischen.«

»Das kann ich mir gut vorstellen«, pflichtete Sabrina der Kellnerin bei. »Ich an seiner Stelle hätte auch nicht nachgefragt.« Pete war ein zuverlässiger Postbote, wenngleich fürchterlich neugierig.

Cordelia deutete mit dem Daumen zum hinteren Teil des Diners, wo Georgina Kincaid und ihr Ehemann, der Major, saßen und zu Mittag aßen. »Ich weiß, dass sie hingehen werden. Hunter und Emma kommen auch. Für Emma war die Einladung selbstverständlich keine Überraschung, sie näht schließlich Pilars Hochzeitskleid. Oder sollte ich besser sagen: Sie näht Pilars Hochzeitskleider? Haben Sie schon gehört, dass Iras Braut bereits das dritte Kleid in Auftrag gegeben hat?«

»Das ist ja verrückt.« Sabrina legte die Stoffserviette in ihren Schoß und schaute auf ihre leere Kaffeetasse.

Cordelia verstand den Wink, schenkte ihr nach und verschwand anschließend in Richtung Küche.

Georgina und der Major standen auf. Der Major, einst ein Bär von einem Mann, bahnte sich unsicher einen Weg zwischen den Tischen hindurch, den Rücken gebeugt, als tappe er über ein schwankendes Schiff. Georgina ging zur Kasse, um die Rechnung zu begleichen, während ihr Mann unbeirrt auf die Tür zuhielt.

Es tat Sabrina leid zu sehen, wie es mit ihm bergab ging. Es hieß, der alte Herr sei an Krebs erkrankt, der ihn nach und nach dahinraffte. Der Major war stets freundlich zu ihr gewesen. Seine Tochter Mariah dagegen war das genaue Gegenteil ihres Vaters. Das Mädchen hätte damals gut und gern die Vorlage für einen der Charaktere aus der Filmkomödie Girls Club – Vorsicht, bissig! sein können, und mit den Jahren war sie nicht unbedingt freundlicher geworden.

Georgina, seine Ehefrau, war genauso biestig wie Mariah, doch bis auf einen gelegentlichen Besuch auf der Schafranch der Kincaids – der letzte im vergangenen Frühjahr, als sie half, die Lämmer zu impfen – hatte Sabrina nicht viel mit ihr zu tun. Georgina war ein harter Knochen, doch man konnte immer noch sehen, wie schön sie in ihrer Jugend gewesen sein musste.

Sabrina warf einen Blick auf ihr Handy, um zu prüfen, wie es um den Nachmittagsterminplan bestellt war. Bis zum späten Abend folgte ein Termin auf den anderen, einschließlich eines Besuchs auf der Dillinger-Ranch, wo sie nach dem Vieh sehen musste. Sally hatte auch noch nicht zurückgerufen, dabei sollte sie Buster längst abgeholt haben. Ein weiterer hektischer Tag, aber egal. Morgen hätte sie den halben Tag frei, und Sonntag … Am Sonntag würde sie vielleicht einen Schneespaziergang machen. Zu dieser Jahreszeit verbrachte sie ohnehin viel zu viel Zeit in der Tierklinik.

Das Diner leerte sich. Endlich hatte sie die Ruhe, nach der sie sich so sehnte. Doc Farley, der freitags nur selten arbeitete, winkte ihr zu, als er mit seiner Frau Nora zur Tür ging. Zwei Männer nahmen ihre Mäntel und Cowboyhüte von der Garderobe neben der Tür. Sabrina kannte sie nicht, aber einer nickte ihr zu, der andere tippte grüßend an die Hutkrempe. So waren die Leute hier in der Gegend, sie grüßten einander und waren freundlich und hilfsbereit, und eben das war einer der Gründe, warum sie in der Kleinstadt geblieben war, während ihre Mom die Flucht in die Großstadt angetreten hatte.

Mit beiden Händen umschloss Sabrina die Tasse mit dem heißen Kaffee und wollte gerade einen Schluck nehmen, als die Tür aufflog und Sally Jamison hereinschneite. Die Hände in die Hüften gestemmt, blieb die Besitzerin des örtlichen Blumenladens am Eingang stehen und ließ den Blick durchs Restaurant schweifen.

»Sally?«, rief Sabrina und hob die Hand. Sie hatte keine Lust, die Oberklatschtante von Prairie Creek an ihren Tisch zu bitten, aber sie mussten dringend über Buster sprechen.

Sally eilte zu ihrer Nische. »Ich habe Ihren Anruf bekommen, Frau Doktor, ich hatte bloß so viel um die Ohren, dass ich es nicht geschafft habe, mich bei Ihnen zu melden. Wenn Pilar sich nicht bald endgültig wegen der Blumen entscheidet, drehen wir alle noch durch!«

»Kein Problem. Möchten Sie sich zu mir setzen?«

»Ich will Sie nicht stören«, erwiderte Sally, doch sie rutschte bereits auf die Bank Sabrina gegenüber. »Ich treffe mich hier mit Pilar. Sie will mir die Maße des Hauses nennen und ein paar letzte Details besprechen. Die Betonung liegt auf letzte.«

»Ich habe wegen Buster angerufen. Haben Sie meine Nachricht bekommen, dass er an einem Harnwegsinfekt leidet? Er bekommt jetzt Medikamente, die Sie ihm bitte weiterhin verabreichen. Sie können ihn abholen, wenn Sie einen Moment Zeit finden, nur bitte vor achtzehn Uhr.«

»Sie halten mich bestimmt für eine schreckliche Mami, weil ich mein Baby nicht früher zu Ihnen gebracht habe.«

»Ich weiß, wie beschäftigt Sie sind.«

»Völlig kopflos würde es mittlerweile eher treffen. Ich habe gerade eine Bestellung für zwanzig weitere Gebinde für die Pfadfinder bekommen. Zwanzig! Mia und ich werden die ganze Nacht lang beschäftigt sein.« Sie warf einen Blick auf ihre Armbanduhr. »Ich hole Buster ab, sobald ich mit Pilar fertig bin.«

»Renee hat die Anweisungen für die Medikation und die Rechnung fertig gemacht.«

»Vielen Dank, dass Sie sich so gut um mein Baby gekümmert haben.«

»Gern geschehen.«

Cordelia brachte Sabrinas Burger. Die dachte, Sally würde nun aufstehen und einen Tisch für sich und Pilar suchen, doch stattdessen rückte Sally näher an sie heran und verschränkte die Hände auf dem Tisch. »Haben Sie schon gehört, dass die Cops ein verlassenes Fahrzeug auf dem Parkplatz vom Big Bart’s entdeckt haben? Einen kleinen blauen Honda. Die Besitzerin, eine junge Frau, wird seit letztem Samstag vermisst.«

»Ach?« Das war eine lange Zeit, dachte Sabrina, vor allem bei diesem Wetter. »Weiß man schon Genaueres?«

»Nur dass sie in Kalifornien lebt.«

»Ich frage mich, warum sie die lange Fahrt hierher auf sich genommen hat, bei dem Schneesturm«, sagte Sabrina und biss in ihren Burger.

Sally zuckte die Achseln.

Sabrina hoffte, dass die Floristin sie jetzt verschonte, doch vergeblich.

»Ich für meinen Teil werde zu Hause gut abschließen«, versicherte ihr Sally.

In dem Moment öffnete sich die Eingangstür. Sabrina sah, wie Pilar eintrat und sich den Schnee von den Stiefeln trat. Bitte mach, dass Sally sie nicht an den Tisch winkt, flehte sie stumm und nahm einen weiteren Bissen.

Die Floristin hob den Kopf, entdeckte ihre Kundin und winkte. »Pilar!«, rief sie. »Pilar, hier drüben!«

Nein, nein, nicht hier drüben!, hätte Sabrina am liebsten gerufen. Das Diner war so gut wie leer, die beiden hätten sich an jeden beliebigen Tisch setzen können. Leider kam Pilar bereits schnurstracks auf sie zu und bedeutete Sabrina mit großem Hallo und einem leichten Wedeln mit der Hand, ein Stück reinzurutschen.

»Ich habe dich schon eine ganze Weile nicht mehr auf der Ranch gesehen«, sagte sie zu ihr, als sie neben ihr auf die Bank glitt.

»Dann hast du mich wahrscheinlich verpasst. Ich bin mindestens einmal die Woche draußen, meistens in den Ställen.«

»Ach deshalb. Um diese Jahreszeit gehe ich nur selten dorthin.« Pilar wandte sich Sally zu, und das Lächeln auf ihren Lippen verschwand. »Ich habe Ihre Nachricht bekommen, und sie bricht mir schier das Herz. Sagen Sie bitte, dass Sie Strelitzien aufgetrieben haben!«

»Das habe ich am Ende tatsächlich doch noch, auch wenn es gar nicht einfach war.« Sally winkte Cordelia an den Tisch. »Ich hätte gern einen Thunfischsalat mit Toast, bitte.«

Pilar bestellte einen Obstsalat und ein Zitronenwasser. »Ich bin gerade erst aus Denver zurückgekommen. Ich glaube, ich hab einen kleinen Kulturschock. Hier ist alles so … anders.«

Für manche von uns ist Prairie Creek genau richtig, dachte Sabrina, biss in ihren Burger und behielt ihre Gedanken für sich. Nicht dass sie die Chance gehabt hätte, auch nur ein Wort zwischen Sallys und Pilars Palaver über irgendwelche Blumendramen zu bringen.

»Wie bitte?« Sally schnappte gerade hörbar nach Luft. »Aber Sie wollten mir doch heute die Maße nennen! Vorher können wir nicht mit der Girlande beginnen.«

»Nein, das haben Sie falsch verstanden. Sie sagten, Sie würden zum Haus rauskommen, während ich in Denver bin, und alles selbst ausmessen«, hielt Pilar dagegen. »Ich habe Ihnen hundertprozentig gesagt, dass ich von den Maßen keine Ahnung habe. Außerdem hab ich gar keine Zeit für solch einen Firlefanz.«

»Und ich habe Ihnen gesagt, dass ich zu viel zu tun habe! Ich hatte angeboten, Mia zu schicken, aber das wollten Sie nicht, weil Sie und Ira fürchteten, sie könne im Haus herumschnüffeln.«

Pilar verdrehte seufzend die Augen. »Soll ich denn alles allein machen? Ich hätte einen Hochzeitsplaner engagieren sollen, ganz gleich, wie sehr Ira dagegen war!«

»Vielleicht sollten Sie mal mit Ricki reden«, schlug Sally vor. »Sie hat eine Zeit lang in der Großstadt gelebt, und sie wohnt momentan auf der Ranch. Vielleicht hat sie ein paar Ideen, wie …«

»Ach, Ricki«, murrte Pilar abschätzig. »Die ist doch viel zu sehr damit beschäftigt, ihrem Vater bei der Arbeit auf der Ranch zu helfen. Außerdem war sie ein Cop – nicht gerade ein Haute-Couture-Beruf. Die Hochzeit wird eine Katastrophe, sollte ich nicht schnell jemanden finden, der mich unterstützt, das schwöre ich!«

Sabrina befasste sich intensiv mit ihrem Salat, nur für den Fall, dass Pilar auf die Idee kam, sie auf irgendeine Art und Weise in ihre Planung miteinzubeziehen. Doch offensichtlich wurde sie mit ihrem Beruf als Tierärztin den hohen Anforderungen nicht gerecht, die Pilar an ihre Hochzeitshelferinnen stellte.

»Ich bin mir sicher, dass Ihnen eine von Iras anderen Töchtern zur Hand geht, sobald sie in Prairie Creek eingetroffen sind«, beschwichtigte Sally sie. »Und bis dahin befassen wir uns mit der Girlande für das Haus … und für die Kirche.«

Pilar schloss theatralisch die Augen. Als sie sie wieder öffnete, schien sie sich halbwegs gefasst zu haben. »Na schön. Dann schicken Sie Mia rüber. Sie soll morgen Nachmittag kommen. Ich regele das mit Ira. Um vier findet eine Probe in der Kirche statt. Mia kann zum Haus fahren und Maß nehmen, dann sorge ich dafür, dass sie in die Pioneer Church nachkommt, während wir dort proben. Reverend Landon reagiert ein bisschen empfindlich, wenn Leute während eines Gottesdiensts hereinschneien.«

»Na, dann eben morgen Nachmittag«, versuchte Sally die Wogen zu glätten und strich mit einem gezwungenen Lächeln die Serviette auf ihrem Schoß glatt. Zum Glück servierte Cordelia in diesem Augenblick das Essen. »Glauben Sie mir, Mia wird sich um alles kümmern.«

»Davon gehe ich aus.« Unbeeindruckt spießte Pilar mit der Gabel ein Stück Ananas auf und betrachtete es skeptisch, bevor sie es in den Mund steckte.

»Meinen Sie, sie könnte draußen auf der Ranch Colton über den Weg laufen?«, fragte Sally. Sabrina gab sich Mühe, ein ausdrucksloses Gesicht aufzusetzen, doch Sally plapperte bereits weiter. »Sie wissen ja, wie sie ist, wenn es um die Dillingers geht.«

»O ja«, pflichtete ihr Pilar wenig begeistert bei. »Das weiß doch jeder.«

Sally nickte. »Klar. Mia lässt uns nie vergessen, dass es Colton war, der ihr damals bei dem Feuer das Leben gerettet hat.«

»Dabei ist sie mindestens zehn Jahre älter als er«, bemerkte Pilar mit hochgezogener Augenbraue.

An deiner Stelle wäre ich vorsichtig, Pilar, dachte Sabrina, ohne ihre Gedanken laut auszusprechen. Weißt du eigentlich, was die Leute in der Stadt über dich reden?

Sally schürzte die Lippen. »Das habe ich damit nicht andeuten wollen«, ruderte sie zurück. »Es ist bloß so, dass sie in letzter Zeit von nichts anderem spricht, als dass er vielleicht zur Hochzeit kommt.«

Pilar schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht, dass Colt sich blicken lässt. Ira ist nach Montana geflogen, um ihn zu überreden, aber Colt war nicht bereit, nachzugeben. Armer Ira. Sein Sohn bricht ihm das Herz, aber das ist bei Colton Dillinger ja nichts Neues, nicht wahr?«

Sabrina legte den Rest ihres Burgerbrötchens auf den Teller und war froh, als sich das Gespräch anderen Themen zuwandte. Ausnahmsweise einmal hatte Pilar Larson die Wahrheit gesagt, und es brachte sie schier um, dass sie noch immer Gefühle für Colton hegte.

 

Die Jahre schienen sich in Luft aufzulösen, als Colton die Staatsstraße entlangfuhr, die durchs Tal führte und dem gewundenen Flusslauf folgte, nach dem die Stadt benannt war. Zu beiden Seiten von Hügeln bewacht, die sich zu zerklüfteten Bergen auswuchsen, öffnete sich das Tal nach Süden hin. Dort, gut zehn Meilen außerhalb der Stadt in der schier endlosen Weite, befand sich die Rocking-D-Ranch mit ihren Tausenden von Morgen an Weideland. Colton bremste vor dem Tor ab, das die Einfahrt zur Ranch markierte. Etwas in seiner Brust fing an zu brennen – die Sehnsucht nach seinem Zuhause, obwohl es längst nicht mehr sein Zuhause war, hatte anscheinend all die Jahre über in ihm geschwelt, ohne je ganz zu erlöschen.

Die Reifen seines Wagens gaben ein singendes Geräusch von sich, als er über das Viehgitter fuhr, dann erstreckten sich die verschneiten Weiden vor ihm, die golden im Licht der untergehenden Sonne funkelten. Das Land der Familie Dillinger reichte bis zu den schneebedeckten Bergen aus Schiefergestein. Die Abzweigung zum alten Farmhaus kam in Sicht, und Colton biss die Zähne zusammen. Ob es dort immer noch nach Tod und Leid roch?

Eine Handvoll kleinerer Pick-ups parkte in der Zufahrt zum neuen Farmhaus, mehrere Leitern lehnten an den Wänden. Weiße Lichterketten rahmten die Fenster und Türen im ersten Stock und ließen das Haus in weihnachtlichem Glanz erstrahlen.

Weihnachtslichter. Dann wurde Moms Tradition also fortgeführt.

In der Minute, als Colton den Motor abstellte, hob Montana den Kopf. Er hatte auf dem Rücksitz geschlafen und fing nun an, wie verrückt zu bellen. »Okay, Kumpel«, sagte Colt und stieg aus der Fahrerkabine. »Sehen wir mal nach, wer da ist.« Der Hund sprang ebenfalls heraus und zog Kreise im Schnee, während Colton an dem aus Zedernholz und Glas erbauten Gebäude emporblickte, das eher an eine moderne Kathedrale denn an ein Ranchhaus erinnerte. Im Augenblick schien niemand mit den Lichterketten befasst zu sein.

Montana schnüffelte an den Zaunpfosten, dann heftete er sich an Coltons Fersen, weil dieser schon die Stufen zur Veranda hinaufstieg, auf die Klingel drückte und sich fragte, wie um alles auf der Welt er an Pilar vorbei zu seinem Sohn vordringen konnte.

Sein Sohn.

Bei dem Gedanken, dass er noch ein Kind hatte, bildete sich ein Kloß in seiner Kehle. Nun, dann war also doch etwas Gutes aus seiner Zeit mit Pilar hervorgegangen. Damals war er so jung und unbesonnen gewesen! Er hatte die Arbeit auf der Ranch geliebt, doch unter der Fuchtel seines Vaters zu stehen hatte ihm keinen Spaß gemacht. Er hatte Sabrina vermisst, doch ihm war klar gewesen, dass er nicht das war, was sie brauchte. Nicht zu jener Zeit. Nicht als sich seine Gedanken um nichts anderes drehten als ums Rodeo und darum, wie er Prairie Creek und den Nachwirkungen des Feuers entrinnen konnte, das seinen Onkel das Leben gekostet hatte.

Pilar … Sie hatte ihn abgelenkt. Damals hatte er nichts anbrennen lassen, hatte alles getan, um seine Zeit in Prairie Creek zu vergessen. Zum Glück hatte er dann Margo gefunden, und sie hatten Darcy bekommen …

Bei dem Gedanken an die beiden zog sich seine Brust schmerzhaft zusammen. Er klingelte erneut, und als wieder niemand öffnete, drehte er den Knauf und trat ins Haus. Montana folgte ihm, seine Krallen klackerten auf dem Holzboden. Der Hund blieb stehen und schnupperte, und auch Colton ertappte sich dabei, dass er erst einmal tief Luft holte, bevor er durch den großen Eingangsbereich zur Rückseite des Hauses ging.

Es roch immer noch vertraut. Nach Zuhause.

Vermutlich aufgrund der Speisen, die Mrs. Mac zubereitete, oder der Putzmittel, die sie benutzte. Es lag etwas Tröstliches in den Gerüchen von Holzfeuer und Zitrone. Sie erinnerten ihn an seine Mutter, genau wie der Fußboden mit den breiten Holzplanken und die Standuhr in der Nische. Das hier war ihr Zuhause gewesen, sie hatte ihre Familie, das Haus und das Land geliebt. Er spürte ihren Geist noch immer hier, und zwar so stark, dass er beinahe meinte, sie sei in der Küche, wo sie ein neues Pastetenrezept ausprobierte, oder oben, wo sie die Bücher durchsah. Hätte er es nicht besser gewusst, hätte er angenommen, Mom würde auf der Rocking-D-Ranch spuken, und sei es auch nur, um Pilar ein klein wenig zu piesacken.

Er ließ seine Reisetasche auf den Fußboden fallen.

»Wer ist da?« Janice MacDonald kam aus der Küche und wischte sich die Hände an einem Geschirrtuch ab. »Colton!« Sie strahlte vor Freude. »Ich hab fast nicht mehr daran geglaubt, dass wir den Cowboy aus Montana zur Hochzeit zu Gesicht bekommen werden«, neckte sie ihn und tätschelte seine Schulter. »Aber du bist zu dünn. Womit füttern sie dich da oben?«

»Mit Bier und Jack Daniel’s«, erwiderte er grinsend.

»Nun, das bekommt dir gar nicht gut. Dein Vater ist in Cheyenne, aber wenn du möchtest, gebe ich Pilar Bescheid.«

»Nein, nein, ist schon okay. Wenn du mir einfach nur zeigst, wo du mich unterbringen möchtest …«

»Es ist besser, ich hole sie«, sagte Mrs. Mac und ging die Treppe hinauf. »Sie wird dich sehen wollen, und jetzt hat sie hier das Sagen.«

Großer Gott.

Er glaubte nicht eine Sekunde, dass Pilar in seinen Vater verliebt war, doch es schien so, als würde sie alles dafür tun, um dem alten Herrn zu gefallen, und sogar Rourkes Wohlergehen dafür aufs Spiel setzen. Colton nahm an, dass die exotische Schönheit direkt Zugriff auf das Dillinger-Vermögen bekommen wollte. Nun, sollte sie. Er scherte sich ohnehin einen Dreck um das Imperium seines Vaters.

Sein Sohn war das Einzige, was ihn interessierte.

Und er wusste, dass genau das das Problem wäre.

Frustriert rieb er sich den Nacken. Die Dinge waren bereits kompliziert, und nun würde alles noch schwieriger werden. Sehr viel schwieriger.

»Colton?«, begrüßte ihn Pilars Stimme, noch bevor er sie sehen konnte.

Montana stellte die Ohren auf und fing leise an zu knurren.

»Sitz«, murmelte Colton, und der Hund setzte sich auf den Fußboden. Im selben Augenblick kam die Braut seines Vaters auf ihn zugeschwebt.

Pilar war genauso schön, wie er sie in Erinnerung hatte. Ihr dickes, pechschwarzes Haar war am Hinterkopf zu einem Knoten geschlungen, ihre Lippen waren voll, und ihre dunklen Augen funkelten so verführerisch wie eh und je. Wie aus dem Ei gepellt in Pulli und hautenger Jeans, war Pilar noch immer ein echter Hingucker. Trotzdem empfand Colton bei ihrem Wiedersehen nicht viel mehr als Skepsis. Misstrauen.

»Dann hast du dich also doch noch dafür entschieden, zur Hochzeit zu kommen«, stellte sie mit einem strahlenden Lächeln fest. »Ich freue mich riesig! Es ist so schön, dich zu sehen.« Blinzelte sie tatsächlich gegen ein paar Tränchen an? »Das bedeutet deinem Vater wirklich viel.«

»Ich bin gekommen, weil ich Rourke kennenlernen möchte.«

»Das kann ich mir denken.« Sie schniefte und strich sich mit den Fingern unter den Augen entlang, um die Tränen zurückzudrängen. »Er ist oben in seinem Zimmer. Ich hole ihn.«

»Warte noch eine Minute.« Colton legte die Hand aufs Treppengeländer und versperrte ihr den Weg. »Bevor du ihn herbringst – wie geht es ihm? Ich meine, wie verkraftet er das Ganze hier?«

»›Das Ganze hier‹? Ach, du meinst die Hochzeit und dass du sein Vater bist und so weiter.«

»Ja, ›und so weiter‹.«

Sie zuckte die Achseln. »Du weißt doch, wie robust Kinder sind. Er wird sich daran gewöhnen.«

Colton entdeckte nicht viel mütterliche Fürsorge in ihrer Antwort. »Ich dachte, wir seien übereingekommen, die Angelegenheit unter Verschluss zu halten. Und dann erzählt Ira mir, dass er Bescheid weiß und der Junge ebenfalls.«

»Dein Vater ist der Einzige, mit dem ich darüber gesprochen habe … und natürlich mit Rourke. Ich musste es Ira sagen. Zwischen Mann und Frau sollten keine Geheimnisse stehen.«

»Woher hast du denn die Weisheit? Schließlich hast du jahrelang Chad belogen.«

»Uff, das war ein Tiefschlag, Colt. Direkt unter die Gürtellinie. Jeder hat ein paar Geheimnisse, und du kannst mir nicht erzählen, dass du die große Ausnahme bist. Du hast unser Geheimnis doch sicher ebenfalls mit jemandem geteilt, oder nicht?«

In dem Punkt hatte sie recht. »Der einzige Mensch, dem ich mich anvertraut habe, ist meine Schwester Ricki, und sie weiß, wie man ein Geheimnis für sich behält.«

»Hm.« Pilar stemmte die Hände in die schmalen Hüften. »Das erklärt, warum sie so kühl zu mir ist … und so nett zu Rourke. Er mag sie.«

»Das kann ich ihm nicht verdenken. Ricki ist ein guter Mensch.«

»Kaum zu glauben, dass ein Dillinger so etwas über einen anderen Dillinger sagt«, bemerkte sie trocken und wandte sich zur Treppe. Colt trat einen Schritt zurück, um sie vorbeizulassen. Auf dem ersten Treppenabsatz blieb sie stehen, sah zu ihm hinunter, und zum ersten Mal bemerkte er echte Sorge in ihren Augen. »Bitte denk daran, dass Rourke auch mein Sohn ist. Ich liebe ihn von ganzem Herzen. So ist Mutterliebe nun mal – bedingungslos.«

Er war überrascht über diesen emotionalen Ausbruch, doch als würde ihr bewusst, dass sie ihm ein bisschen zu viel Einblick in ihr Seelenleben gewährt hatte, straffte sie die Schultern. Ihr Blick wurde hart. »Eine Sache noch.« Sie deutete mit dem Finger zum Foyer, wo Montana auf der Fußmatte saß. »Hunde sind in diesem Haus nicht gestattet.«

»Seit wann?« Er konnte sich an keinen Tag erinnern, an dem nicht der Lieblingsjagdhund seines Vaters zusammengerollt neben dessen Sessel vor dem Feuer gelegen hatte.

»Seit Neuestem. Ich bin allergisch gegen Hunde. Wir haben hier genügend Ställe, Scheunen, Schuppen und jede Menge Nebengebäude.« Nachdem sie ihr Gesetz verkündet hatte, drehte sie sich um und eilte die verbliebenen Stufen hinauf. Ihre Absätze klackerten auf dem Hartholz, dann betrat sie den Läufer und verschwand im oberen Flur.

»Rühr dich nicht vom Fleck«, befahl Colton dem Hund. Von oben hörte er gedämpfte Gesprächsfetzen, dann Schritte. Pilar kam die Treppe wieder herunter, gefolgt von einem Jungen.

»Komm schon!«, drängte sie flüsternd, als dieser zögernd stehen blieb.

In dieser Sekunde veränderte sich Coltons Leben für immer. Wie schon auf der Beerdigung seiner Mutter sah er sich mit seinem Ebenbild konfrontiert, in dessen Haar noch dazu das Dillinger-Rot schimmerte. Der Junge bewegte sich genauso unbeholfen, wie Colt es in seinem Alter getan hatte, schien aus nichts anderem zu bestehen als aus viel zu langen Armen und Beinen. Wie Pilar ihn Chad als Kuckuckskind hatte unterschieben können, war Colton ein Rätsel. Rourke schlich mit hängenden Schultern die Treppe herunter, als solle er zum Galgen geführt werden, und Colton verspürte ein merkwürdiges Kratzen in der Kehle.

»Rourke«, sagte Pilar. »Das hier ist Colton Dillinger. Du hast ihn schon bei der Beerdigung von Mrs. Dillinger gesehen. Er ist Iras Sohn – ich hab dir von ihm erzählt, erinnerst du dich?«

»Chad war mein Vater«, erklärte der Junge mit Nachdruck.

»Ich weiß, dass du das immer gedacht hast, aber es stimmt nicht«, widersprach Pilar brüsk. »Chad hat dich großgezogen wie einen eigenen Sohn, aber Colton ist dein richtiger Vater.«

»Du lügst!«, rief Rourke und starrte seine Mutter vorwurfsvoll an.

Colt trat angespannt von einem Bein aufs andere. Diese Begegnung verlief nicht gut, aber das hatte er auch nicht anders erwartet.

»Ich habe dir die Wahrheit nicht früher gesagt, weil du nicht alt genug warst, um sie zu verstehen«, tadelte Pilar ihren Sohn steng.

»Aber jetzt bin ich alt genug?«, fragte er anklagend. In seinen Augen blitzte Trotz auf, derselbe rebellische Trotz, den Colton so gut kannte. »Weil du jetzt mit dem alten Mann ins Bett steigst, bin ich plötzlich alt genug, um zu erfahren, dass du es auch mit seinem Sohn getrieben hast?«

Wow! Das saß.

Pilar schnappte nach Luft, und für einen kurzen Moment dachte Colt, sie würde ihrem Sohn eine Ohrfeige verpassen. Er fasste nach ihrem Handgelenk, um sie davon abzuhalten. Zorn loderte in Pilars dunklen Augen, als sie zu Colt herumwirbelte.

»Der Junge hat recht«, sagte er.

»Du musst dich nicht auf meine Seite stellen!« Rourkes Gesicht war krebsrot. »Lass meine Mutter los!«

Langsam gab Colton Pilars Handgelenk frei, die ihren Pullover glattstrich und abwehrend das Kinn reckte. »Das fängt ja gut an. Und jetzt gehen wir alle ins Wohnzimmer und probieren es noch einmal, damit ihr euch ein bisschen kennenlernen könnt.«

»Einen Scheiß mache ich!« Rourke schob sich an seiner Mutter vorbei und stürmte die Treppe hinauf. »Ich kann nicht glauben, dass du mir das antust!«

»Du kommst sofort zurück, Rourke!«, verlangte Pilar.

Mit gesenktem Kopf sprang der Junge die letzten Stufen hinauf und verschwand, ohne sich noch einmal umzudrehen, im Flur.

»Rourke!«, keifte Pilar.

Colton verspürte eine Mischung aus Erleichterung, Schuld und Mitgefühl. Ein Teil von ihm wünschte, er könnte ebenfalls die Treppe hinaufstürmen und verschwinden.

»Ich werde ihn wenn nötig an den Ohren herunterschleifen!« Völlig außer sich machte sich Pilar erneut auf den Weg treppauf.

»Bedingungslose Mutterliebe?«, rief Colt ihr hinterher. Sie wirbelte herum. Als er den Schmerz in ihren Augen sah, fügte er etwas sanfter hinzu: »Lass ihn in Ruhe.«

»Er hat sich schlecht benommen und unanständige Wörter benutzt, und das ist etwas, was ich auf keinen Fall zulassen werde …«

»Gib ihm ein bisschen Zeit, sich an die Situation zu gewöhnen.«

»Ich heirate in einer Woche!«

»Das darf aber keine Deadline für Rourke sein. Du und Dad habt es ausgesprochen eilig, vor den Altar zu treten. Gönn dem Jungen eine Pause. Und wenn er mich diesmal nicht sehen will, komme ich eben ein andermal wieder.«

Pilar blieb auf dem Treppenabsatz stehen, die Arme vor der Brust verschränkt. Mit einem ärgerlichen Blick zum oberen Stockwerk blaffte sie: »Also wirklich, Colt! Ich kann doch nicht zulassen, dass mein Sohn mit üblen Ausdrücken um sich wirft, als wäre er einer von Iras Viehtreibern.«

»Unser Sohn«, rief Colton ihr in Erinnerung. Oben knallte eine Tür so fest, dass die Fensterscheiben klirrten und Montana erschrocken aufbellte.

»Ich habe den Jungen nicht großgezogen, damit er frech zu mir ist!«

»Er ist zwölf. Du hast ihn mit ein paar ziemlich bedeutsamen Neuigkeiten konfrontiert. Außerdem fällt der Apfel nicht weit vom Stamm.«

»Was willst du damit sagen, Colt? Dass er so ist wie du?«

»Hm, alle Dillingers sind Sturköpfe. Aber eigentlich meinte ich dich. Ich wette, als du Teenager warst, hat deine Mutter deinetwegen mehr als einen Wutanfall bekommen.«

Pilar schnaubte.

»Ich will nur sagen, dass du dich manchmal ein wenig zurücknehmen solltest, Pilar.« Damit hob Colt seine Reisetasche vom Boden auf und pfiff nach dem Hund.

»Wohin gehst du?«, fragte sie.

»Ich suche mir einen Platz, an dem ich unterkommen kann.«

»Aber du kannst hierbleiben! Ich habe Janice gebeten, eines der Gästezimmer herzurichten.«

»Nein.« Colton schulterte seine Reisetasche und ging über die vertrauten Holzdielen zur Tür. »Ohne meinen Hund bleibe ich nirgendwo.«


Kapitel acht



Um neunzehn Uhr am Freitagabend fuhr Sam eilig in die Innenstadt, bevor die Geschäfte schlossen. Um diese Jahreszeit war auf der Main Street nach Einbruch der Dunkelheit nicht allzu viel los, doch im Department mussten sie Überstunden machen. Seit zwei weitere Deputies mit einem grippalen Infekt im Bett lagen, waren sie völlig unterbesetzt. Genau aus dem Grund trotzte er nun der Kälte und verteilte nach seiner regulären Schicht Flugblätter in der Stadt, obwohl sich die Arbeit auf seinem Schreibtisch stapelte. Er erwischte Hub Booman von der Reinigung und Aura Calo von der Buchhandlung gerade noch rechtzeitig, bevor sie die Ladentüren absperrten. Nun musste er noch zum Frisör, zur Pizzeria und zum Immobilienmakler. Er hatte das Glück gehabt, Cal im Blumenladen anzutreffen – wäre Sally da gewesen, hätte sie ihn glatt eine halbe Stunde lang ins Gespräch verwickelt.

Als er endlich auf dem Weg zu Molly’s Diner war, hatte er den Großteil der Geschäfte abgeklappert und war hundemüde. Morgen früh würde sein Team hoffentlich wieder komplett sein, damit er einen Deputy abstellen konnte, der sich um die Läden kümmerte, die schon früher dichtgemacht hatten, zum Beispiel die Bank oder der Feed & Seed, der hiesige Futtermittel- und Saatguthandel.

Ein Schwall warmer Luft, der nach frisch gebackenen Brötchen und Grillfleisch duftete, schlug ihm entgegen, als er die Tür des Diners öffnete. Der Geruch war wundervoll. Drinnen spielte Classic Rock, die Gäste saßen vor Tellern mit Grillhähnchen oder Rinderbraten mit Soße, einige hatten die Spaghetti bestellt, die jeden Freitag angeboten wurden.

Sam ging schnurstracks zum Anschlagbrett neben der Tür und pinnte einen der Flyer fest. VERMISST – AMBER BARSTOW. Er hatte das Foto ausgedruckt, das die Eltern der jungen Frau ihm per E-Mail geschickt hatten. Sie war darauf gut zu erkennen, lächelte sorglos in die Kamera, ihr dunkles Haar glänzte.

Wenn das Foto doch nur sprechen, ihm erzählen könnte, wo sie steckte! Sie galt bereits seit fast einer Woche als vermisst, und Sam gefiel die Vorstellung gar nicht, dass man sie zuletzt in Prairie Creek gesehen hatte. Er war dafür verantwortlich, dass sie gefunden wurde, und bis sie das nicht geschafft hatten, würde er ganz sicher kein Auge zutun.

Allerdings musste er etwas essen, und es würde bestimmt nicht schaden, wenn er persönlich dafür sorgte, dass sich die Nachricht von der verschwundenen Frau verbreitete. In Prairie Creek bedeutete das, davon in Molly’s Diner zu erzählen.

Die Hocker am Ende des Tresens waren besetzt von den Angestellten von Slim’s Barbershop, Slim selbst saß, eine Brotstange knabbernd, daneben. Paul Nesbitt, der Bürgermeister, war ebenfalls da. Zusammen mit seiner Frau Chrissy saß er bei Ricki Dillinger.

Und dort entdeckte Sam auch den letzten freien Platz, direkt neben Ricki. Er öffnete zögernd den Reißverschluss seiner Jacke und überlegte, ob er nicht lieber etwas zum Mitnehmen bestellen sollte. Er hatte nichts gegen Ricki. Im Gegenteil, sie waren zusammen aufgewachsen und beste Freunde gewesen. Mit ihrem Bruder Colton als Drittem im Bunde hatten sie Seite an Seite das Vieh in die Korrale getrieben. Sam dachte an Jahre voller Lagerfeuer und Mutproben, Schießwettbewerbe und Pferderennen. Ricki war für ihn wie eine Schwester gewesen, und er hatte sie schmerzlich vermisst, als sie an die Ostküste gegangen war, um ein Stadtmädchen zu werden.

Doch nun war Ricki zurück, und Sams Gefühle waren längst nicht mehr so brüderlich wie früher. Was ihn ärgerte. Ein Auf und Ab von Emotionen, die sich genauso wenig aufhalten ließen wie die Kaltfront, die von Kanada zu ihnen zog.

»Sheriff?« Der Bürgermeister drehte sich auf seinem Hocker zu ihm um. »Nehmen Sie sich einen Stuhl und bestellen Sie sich etwas zu essen.«

»Klingt verlockend.« Sam zog die Jacke aus und hängte sie an einen Haken unter dem Tresen. Dann musste er sich eben eine dicke Haut zulegen, was Ricki anging. »Ich war unterwegs, um die hier in der Stadt zu verteilen.« Er hielt den Stapel mit Flugblättern hoch, dann reichte er ein paar an die Gäste am Tresen weiter. »Eine junge Frau wird vermisst, die zuletzt im Big Bart’s gesehen wurde.«

»Das tut mir leid.« Der Bürgermeister hielt den Flyer ein Stück von seinem Gesicht weg, um seine Weitsichtigkeit auszugleichen. »Ich habe gehört, dass heute einiges los war im Big Bart’s. Ein Suchtrupp?«

Sam nickte. Er hatte den Großteil des Tages damit verbracht, die Suche zu organisieren, aber selbst mit Unterstützung der Männer und Frauen sämtlicher in der Nähe liegender Strafverfolgungsbehörden würden sie es kaum schaffen, die riesige Parzelle zu durchkämmen, und die Schneeverwehungen und frostigen Temperaturen machten es auch nicht besser.

Chrissy lehnte sich an ihren Mann und seufzte. »Hübsches Mädchen. Solche Dinge machen mir stets Angst.«

»Hat sie Freunde in der Gegend?«, erkundigte sich Henry, der Sams Haare schnitt, seit dieser fünf war.

»Das versuche ich herauszufinden. Ich hoffe, dass sich jemand meldet, sobald wir die Flugblätter verteilt haben. Wir haben ihren leeren Wagen gefunden, mit einem Platten, und es wäre fantastisch, wenn sich herausstellen sollte, dass sie von einem Freund abgeholt wurde und nur noch nicht dazu gekommen ist, sich um das Fahrzeug zu kümmern.« Was bedeuten würde, dass Amber Barstow gesund und munter war. In Sicherheit. Damit hatte Sam stets seine eigene Tochter beruhigt, wenn sie aus einem Albtraum erwachte. Keine Sorge, du bist gesund und munter. In Sicherheit. Er wünschte sich, er könnte das Gleiche über Amber Barstow sagen.

»Wann wurde hier in der Gegend zum letzten Mal jemand vermisst?«, fragte einer der Gäste am Tresen.

»Seit ich Sheriff bin, noch nie.« Sam setzte sich auf den freien Hocker neben Ricki, die den Flyer betrachtete und das Foto fragend musterte.

»Das lässt sich über das Stadtarchiv herausfinden«, sagte Paul Nesbitt. Der Bürgermeister führte zusammen mit seiner Frau eine Versicherungsagentur und war ein großer Fan von Fakten und Statistiken.

»In den Sechzigern gab’s da mal so einen Kerl«, ließ sich Frisör Slim vernehmen. »Ein Vietnamveteran. Stellte sich heraus, dass er in den Wald gegangen war und sich die Knarre in den Mund gesteckt hatte. Und vor über fünfzehn Jahren, als Patrick Starr noch Detective war, gab’s ein paar merkwürdige Vermisstenfälle. Junge Mädchen. Wahrscheinlich Ausreißerinnen.«

Sam blickte auf Rickis Teller, auf dem ein Stück Rinderbraten mit Soße lag. »Wie ist der Braten heute Abend?«, fragte er.

»Zergeht auf der Zunge.«

»Ich nehme auch einen, Cordelia«, wandte er sich an die Bedienung. »Und ein Glas Wasser.« Cordelia gab seine Bestellung weiter, und Sam drehte sich wieder zu Ricki um, die normalerweise nicht freitagsabends in Molly’s Diner saß. »Wie kommt’s, dass ich dich hier treffe?«

»Ich gönne mir ein Abendessen. Hab gerade meine Tochter zu einem Basketballspiel an der Highschool gefahren.«

»Das ist gut. Freut mich, dass sie Freunde findet.«

»Um ehrlich zu sein, muss ich sie dazu zwingen. Ich weiß, ich bin eine echt fiese Mutter.« Ricki legte den Flyer mit Amber Barstows Foto auf den Tresen und griff nach ihrer Gabel. »Und du arbeitest – wann? Rund um die Uhr?«

»Inzwischen dürfte ich an die sechshundert Überstunden haben, aber mir bleibt nichts anderes übrig, jetzt schon gar nicht, wo wir die große Suchaktion starten. Im Augenblick hab ich nur einen einzigen Deputy, der andere ist in Mutterschutz, und alle übrigen liegen mit der Grippe flach.«

»Gibt es bei der Staatspolizei nicht eine Abteilung für vermisste Personen?«

»Nein, die State Police mit der Highway Patrol deckt die Verkehrsüberwachung ab und unterstützt die lokalen Polizeieinheiten. Im Augenblick koordiniere ich die bundesstaatenübergreifende Suche, aber wenn wir sie nicht finden, muss ich vermutlich das FBI einschalten.«

»Du koordinierst eine bundesstaatenübergreifende Suchaktion – und klapperst höchstpersönlich Laden für Laden ab, um Flugblätter zu verteilen?«, fragte Ricki ungläubig.

»Wie ich schon sagte: Wir sind knapp besetzt.«

Ricki schaute erneut auf den Flyer. »Sie lebt in Kalifornien?«

Sam nickte. »Sie war über Thanksgiving bei den Eltern ihres Freundes zu Besuch, in der Nähe von Billings. Offensichtlich ist es nicht so gut gelaufen, weshalb sie sich allein auf den Rückweg gemacht hat. Am Samstagmorgen ist sie von dort losgefahren.« Für gewöhnlich besprach Sam die Details eines Falls nicht mit den Einwohnern von Prairie Creek, aber bei Ricki war das etwas anderes. Als ehemaliger Cop vom New York Police Department – kurz: NYPD – kannte sie die Gesetze und wusste, wie es bei der Polizei lief. Und außerdem war sie Ricki.

Während sie aßen, spielten sie verschiedene Szenarien für Amber Barstow durch. Sam glaubte nicht, dass sie von einem Freund abgeholt worden oder mit dem Cowboy mit dem schwarzen Hut mitgegangen war und ihren Wagen fast eine Woche auf dem Parkplatz vor Big Barts Lokal hatte stehen lassen, ohne irgendwem Bescheid zu geben. »Wir haben im Kofferraum ihres Honda Civic einen Koffer mit Kleidung und Kosmetikutensilien gefunden. Und Anti-Baby-Pillen. Würdest du eine Woche ohne deine Anti-Baby-Pillen wegfahren?«

Ricki stellte ihre Cola light auf dem Tresen ab. »Nein. Und es gibt kaum eine Frau, die ohne ihr Kosmetiktäschchen unterwegs ist.« Sie strich sich die rotblonden Locken aus der Stirn – eine Geste, die sie in Sams Gegenwart schon Tausende Male gemacht hatte und die er immer wieder gern sah. »Das klingt gar nicht gut, Sam.«

Er nickte und erzählte ihr von den Telefonaten mit Ambers Eltern, ihrem Freund und Bill Russell, dem Cop aus Sacramento, der Ambers Arbeitgeber befragt und die Wohnung der vermissten Frau nach Hinweisen durchsucht hatte. »Ich habe einen Skype-Termin mit Amber Barstows Freund vereinbart.« Er warf einen Blick auf seine Armbanduhr. »Er findet in einer Stunde statt.«

»Wow.« In ihren grünen Augen schimmerte Hoffnung auf. »Du hast in den letzten vierundzwanzig Stunden ganz schön viele Informationen zusammengetragen.«

Das Lob tat ihm gut, dennoch erwiderte er schlicht: »Aber es genügt nicht, solange wir sie nicht gefunden haben.«

 

Sabrinas Nachmittag war anstrengend gewesen. Sie hatte sich um einen Collie mit einem gebrochenen Bein und um einen verletzten Habicht gekümmert, den ihr ein Farmerjunge brachte, zwei Telefonberatungsgespräche mit Tierärzten aus den Nachbarstädten geführt und einen ganzen Stapel Papierkram bearbeitet. Es war schon nach sieben, als sie endlich Feierabend machen und ihren Arztkittel für heute an den Haken hängen konnte. Trotzdem war sie mit ihrer Arbeit noch nicht fertig; es gab immer wieder Anrufe von den umliegenden Viehbetrieben, und heute Abend sollte sie noch der Dillinger-Ranch einen Besuch abstatten.

Der Verkehr floss zäh durch Prairie Creek. Am Freitagabend kamen viele Leute in die kleine Stadt, um essen zu gehen oder ins Kino. In dicke Jacken oder Mäntel gekleidete Fußgänger eilten die Gehsteige entlang, wenn sie sprachen, bildeten sich Wölkchen vor ihren Gesichtern. Entlang der Main Street waren die Laternenpfähle mit blinkenden, weißen Lämpchen geschmückt, genau wie die kahlen Bäume.

Sabrina zockelte hinter einem Flachlader her und wartete ungeduldig vor den beiden Ampeln im Stadtzentrum, wobei sie sich einredete, dass es nicht schlimm war, wenn sie sich verspätete. Sie war bereits zu spät aufgebrochen, aber sie hatte auf der Rocking-D-Ranch angerufen und erklärt, dass sie in der Klinik aufgehalten worden sei. Davis Featherstone, Vorarbeiter bei den Dillingers, hatte versprochen, auf sie zu warten. Ihr Arbeitstag heute dauerte also nicht nur acht, sondern zehn Stunden, wenn nicht gar länger.

Auf diesem Abschnitt der Main Street hingen silberne Lichtergirlanden mit Glocken und Sternen über der Straße, und Sabrina lächelte, als sie darunter durchfuhr. Nirgendwo war es so schön wie in Prairie Creek zur Weihnachtszeit.

Sie hatte erwogen, diesen Teil von Wyoming zu verlassen, und das hatte sie sogar für eine Weile getan, war nach dem Community College auf die tierärztliche Hochschule gegangen, doch als ihr Vater seinen ersten Herzinfarkt erlitt, hatte es sie nach Hause zurückgezogen. Er hatte überlebt, doch kurz darauf war er einem weiteren Herzinfarkt erlegen. Ihre Mutter war ein gutes halbes Jahr völlig orientierungslos gewesen, und dann hatte sie eines Tages ihre Siebensachen gepackt und wohnte jetzt in Cheyenne bei ihrer Schwester. Obwohl Sabrina nun das einzige verbliebene Mitglied der Familie Delaney in Prairie Creek war, hatte sie beschlossen, in dieser kleinen Stadt mit ihren hundert Jahre alten Gebäuden – die meisten davon mit Westernfassaden – zu bleiben. Vielleicht war sie bloß eine nostalgische Spinnerin, aber Prairie Creek schien sich nun mal unauslöschlich in ihr Herz eingeprägt zu haben. Die Tatsache, dass Antonia und sie sich zusammentun und Doc Storey ausbezahlen konnten, der, seit Sabrina denken konnte, der hiesige Tierarzt gewesen war, hatte die Aussicht, hier zu bleiben, um einiges attraktiver gemacht.

Hinter dem Stadtzentrum löste sich der Verkehr auf. Sie fuhr an dem blinkenden Neonschild vorbei, das Werbung für Big Bart’s Buffalo Lounge machte. Sabrina und Antonia gingen ab und an zum Essen oder auf einen Drink dorthin, vor allem, wenn Live-Musik gespielt wurde.

Ihre Gedanken wandten sich den Dillingers zu. Sie arbeitete schon viele Jahre für Ira und hatte ein gutes Verhältnis zu dem alten Herrn, das sie nicht aufs Spiel setzen wollte. Da war es eher von Vorteil, wenn Colton nicht zur Hochzeit kam. Oder würde er doch auftauchen? Obwohl Pilar nicht mit seinem Erscheinen rechnete, war Sabrina nicht überzeugt. Sie hatte gehört, dass Ira all seine Kinder bei seiner Hochzeit dabeihaben wollte, und für gewöhnlich bekam er seinen Willen.

Als Sabrina den Abzweig zum Rocking D erreichte, schaltete sie einen Gang runter und fuhr über das Viehgatter aufs Haupttor zu. Nach ungefähr hundert Metern gelangte sie zu der Zufahrt, die zu den verkohlten Überresten des ehemaligen Farmhauses führte.

Plötzlich fröstelnd, drückte sie aufs Gas. Sie schauderte jedes Mal, wenn sie daran dachte, was Colton und sie in jener Nacht getan hatten, als das Feuer nur ein kleines Stück entfernt wütete. Sie hatten sich zum ersten Mal geliebt, und das, so stellte sich kurz darauf heraus, war der Anfang vom Ende ihrer Beziehung gewesen.

»Hör bloß damit auf«, knurrte sie laut, wütend auf sich selbst. Sie hatte keine Lust, schon wieder in Wehmut zu versinken. Zumindest nicht heute Abend. Um den Kopf frei oder wenigstens eine klare Sicht zu bekommen, fummelte sie an der Autoheizung, da die Scheiben schon wieder beschlugen.

Sie bog um die letzte Kurve, und schon kam das Haupthaus der Dillinger-Ranch in Sicht. Auf einer kleinen Anhöhe gelegen, hell erleuchtet von unzähligen Lichterketten und dem warmen Schein hinter den großen Glaswänden, die bis zu dem hohen Spitzdach reichten, war Ira Dillingers neues Haus genauso beeindruckend und modern, wie das alte rustikal und gemütlich gewesen war. Sabrina vermutete, dass der Architekt, der mit dem Entwurf des neuen Anwesens betraut war, versucht hatte, die Bergspitzen nachzuahmen, die diesen Teil des Tals umgaben.

Eine Leiter lehnte an der Hauswand, weitere standen an der Zufahrt bereit. Zweifelsohne waren die Vorbereitungen für die bevorstehende Hochzeit in vollem Gange. Ein älterer Ford Explorer parkte neben der Garage.

Sabrina trat auf die Bremse. Beinahe wäre ihr das Herz stehen geblieben. War das ein Nummernschild aus Montana?

Tatsächlich.

»Mist!«

Augenblicklich schnellte ihr Puls in die Höhe. So viel zu den Gerüchten, Colton Dillinger würde nicht nach Prairie Creek kommen.

 

Ricki war niemand, der gern abwartete und nachdachte. Wenn ihr eine Idee in den Sinn kam, setzte sie diese für gewöhnlich spontan in die Tat um, wie ihr Weggang nach New York City und ihre missratene Ehe mit Ari bewiesen. Heute Abend dagegen … heute.

Sam Featherstone hatte sich in Molly’s Diner neben sie gesetzt und erwähnt, dass das Department vollkommen unterbesetzt sei. Sie hatten sogar über das Mädchen gesprochen, das hier in der Gegend vermisst wurde. Wenn das keine Einladung war, den Sheriff aufzusuchen und sich um einen Job zu bewerben, wusste sie es auch nicht.

Sie hatte drei Mädchen von dem Basketballspiel an der Highschool abgeholt, sie mit zwanzig Dollar in der Joghurt-Diele abgesetzt, und jetzt fuhr sie die vier Blocks weiter zum Büro des Sheriffs. Schwungvoll stieß sie kurz darauf die Tür zum Department auf und wurde von einem Schwall heißer Luft empfangen. »Wow. Ist das warm hier!«

»Gott sei Dank, denn gerade noch war die Heizung kaputt, und das geht nun wirklich nicht.« Naomi Simmons knickte eine Seite ab, um so die Stelle in dem dicken Taschenbuch zu kennzeichnen, an der sie stehen geblieben war. »Es ist schon schlimm genug, die Spätschicht zu übernehmen, aber noch dazu in einem eiskalten Büro?« Sie schlang die Arme um die Mitte ihres handgestrickten Pullovers, auf dem ein lächelnder Rudolph prangte, und schauderte. Rudolphs Nase, ein aufgenähtes rotes Glöckchen, fing an zu klingeln.

Der Polizeifunk begann zu knistern, eine Nachricht ging ein. »Entschuldige mich kurz«, sagte Naomi und wandte sich ab, um zu antworten.

Ricki lächelte. Der Geruch nach angebranntem Kaffee, die Funknachrichten, die Weihnachtsdekoration, die planlos von der Decke baumelte, die abgenutzten Schreibtischstühle und der von unzähligen Stiefeln abgetretene Linoleumboden vor dem Empfang … Mein Gott, wie sehr sie all das vermisste! Schwer zuzugeben, aber wahr.

Während Naomi mit dem Polizeifunk beschäftigt war, zog Ricki den Reißverschluss ihrer Jacke herunter und ging an der großen Wanduhr vorbei zu einem Foto, das Sam und seine Belegschaft zeigte. Daneben hingen mehrere Plakate von gemeinnützigen Organisationen. Auf Naomis Schreibtisch stand eine »Fluchkasse«, eine Blechbüchse, in die jeder, der ein böses Wort sagte, einen Dollar werfen musste. Früher waren wahrscheinlich Süßigkeiten darin gewesen. Daneben entdeckte Ricki ein Foto von Naomi mit ihrem Mann und den Kindern – zwei Jungs im College-Alter. Auf dem Bild trug die Empfangssekretärin ein Kleid mit Zentifolienmuster, in dem sie aussah wie eine Großmutter. Sie zählte zu den Menschen, die immer schon reif für ihr Alter gewirkt hatten – selbst damals auf der Junior Highschool.

»Also, Ricki«, sagte Naomi und wandte sich wieder ihrer ehemaligen Mitschülerin zu. »Kommst du wegen einer Polizeiangelegenheit oder willst du die Temperatur überprüfen?«

»Ich muss mit Sam reden.«

»Nun, da hast du Glück. Er ist hinten in seinem Büro und ärgert sich.« Naomi deutete mit dem Zeigefinger den Flur entlang.

Ricki ging in die entsprechende Richtung und dachte an ihren Boss in New York, der sie in Stücke gerissen hätte, wenn sie einfach so in sein Büro hereinspaziert wäre, aber hier … hier gaben die Leute nicht viel auf Formalitäten.

Sie klopfte an die Tür mit der Aufschrift Sheriff, öffnete sie einen Spalt und lugte hinein.

Sam sah von seinem Monitor auf. »He, Ricki. Komm rein.«

»Skypst du noch?« Als er den Kopf schüttelte, drückte sie die Tür ganz auf und trat an seinen Schreibtisch. »Ich habe darüber nachgedacht, was du mir erzählt hast, Sam, und die einzige Lösung für uns beide ist die, dass du mich engagierst. Stell mich als Deputy ein. Ich brauche einen Job, und du hast selbst gesagt, dass ihr unterbesetzt seid.«

Seine Augenbrauen schossen in die Höhe, und er rollte mit seinem Schreibtischstuhl ein Stück weit zurück, um besser an seinem Bildschirm vorbeischauen zu können. »Hab ich irgendwas verpasst? Zum Beispiel eine offizielle Bewerbung?«

»Ich fülle einen Bewerbungsbogen aus, und du kannst meinen Leumund überprüfen, aber der ist einwandfrei, das weißt du. Ich war zwölf Jahre beim NYPD, davon drei Jahre bei der berittenen Polizei und vier als Detective, aber ich habe nicht vor, nach New York zurückzukehren. Ich werde hierbleiben. Und wie schon gesagt: Ich brauche einen Job, du brauchst einen Deputy, also haben wir eine typische Win-win-Situation.«

Sam lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und runzelte die Stirn. »Es ist keine gute Idee, Berufliches und Freundschaft zu vermischen.«

»Schmonzes, Sam, Schmonzes. Hier geht es um den Job, nicht um Freundschaft.«

»Schmonzes?«

Ricki ließ sich auf einen der beiden Stühle vor seinem Schreibtisch fallen. »Das NYPD gilt als eines der besten Departments in den Staaten, um nicht zu sagen auf der ganzen Welt, und ich bin gut in meinem Job. Ohne mich selbst zu loben: Eine bessere Bewerberin als mich wirst du im Umkreis von hundert Meilen nicht finden. Vielleicht in ganz Wyoming nicht.«

»Nicht gleich im ganzen Land westlich des Mississippi?«

»Wie gesagt: Es liegt mir eigentlich nicht, mich selbst zu beweihräuchern.«

»Selbstverständlich.« Ihre Blicke begegneten sich, und zum ersten Mal seit ihrem Wiedersehen entdeckte sie ein humorvolles Blitzen in seinen Augen. »Die Beste in ganz Wyoming«, wiederholte er grinsend. »Derartige Referenzen sind wahrhaftig nicht zu schlagen.«

Sie nickte und beschloss, seinen neckenden Ton zu ignorieren.

»Aber da ist immer noch das Thema Freundschaft. Ich kenne dich seit unserer Kindheit, und es kam mir immer so vor, als wären wir eine Familie.«

»Ich weiß. Du und Colt wart wie Brüder. Aber hier geht es nicht um Vetternwirtschaft, Sam. Wir sind nicht verwandt, das ist eine Tatsache. Außerdem – puh, ist das heiß hier drinnen …« Sie zog ihre Jacke aus und legte sie auf den leeren Stuhl neben sich. »Außerdem ist es schwer, auch nur eine Meile in dieser Stadt zurückzulegen, ohne jemandem zu begegnen, mit dem man verwandt ist.«

»Das ist eins der Dinge, die mir an Prairie Creek gefallen«, sagte er, als wolle er das Gespräch von ihrer Bewerbung wegführen.

»Mir auch. Jede Menge Familie.« Und ihre Verwandtschaft würde bald noch größer werden, wenn ihr Vater Pilar heiratete, die Rourke mit in die Ehe brachte. Mit Rourke würde sie klarkommen, aber mit Pilar … Sie wünschte sich nur, Dad würde noch ein wenig warten.

»Stick Windham hat mich auch vor ein paar Monaten gebeten, ihm einen Job zu geben, aber ich stelle nun mal keine Freunde ein.«

»Dann machst du einen Fehler. Allerdings darfst du nicht vergessen, dass er dein bester Kumpel ist. Unsere Freundschaft ist anders.«

»Aber wir haben eine Vorgeschichte«, wandte Sam ein.

Rickis Haut fing an zu prickeln. »Dich verbindet mit jedem Mitglied deines Teams, das auf dem Foto draußen am Empfang abgebildet ist, eine ›Vorgeschichte‹. Du bist hier geboren und aufgewachsen, genau wie ich.« Sie schaute zur Decke und stieß frustriert die Luft aus. »Komm schon, Sam. Du weißt, dass ich zupacken kann. Ich leite deine Ermittlungen oder helfe liegengebliebenen Autofahrern, die vergessen haben, die Schneeketten anzulegen. Ich koche sogar Kaffee und richte die schiefe Weihnachtsgirlande, wenn es sein muss, aber sag Ja, Sam. Gib mir den Job.«

Er musterte sie mit zusammengekniffenen Augen. »Warum hast du es so eilig?«

»Ich vermisse die Polizeiarbeit«, gab sie zu. »Da habe ich wieder ganz deutlich gemerkt, als du vorhin von dem Vermisstenfall erzähltest. Und ich brauche das Geld. Schließlich habe ich eine Tochter großzuziehen. Nicht zuletzt brauche ich einen Vorwand, um von Dad wegzukommen … und von Pilar.« Sie konnte es sich nicht verkneifen, eine Grimasse zu schneiden.

Sam schnaubte, dann fing er an zu lachen. »Zurückhaltung war noch nie deine Stärke.«

»Dann bin ich also engagiert?«

Er hob abwehrend die Hände. »Gib mir ein bisschen Zeit, darüber nachzudenken. Ein, zwei Tage.«

Unbeirrt deutete sie auf einen der Amber-Barstow-Flyer auf seinem Schreibtisch. »Du hast nicht ein, zwei Tage Zeit, Sam. Du hast im Augenblick nicht mal eine Minute. Es kann doch nicht sein, dass du jetzt schon persönlich Flugblätter verteilst, nur weil du nicht über genügend Mitarbeiter verfügst.« Sie sah ihn durchdringend an, dann schlug sie einen anderen Kurs ein. »Was hat Ambers Freund gesagt? Wenn es dir nichts ausmacht, mir diese Frage zu beantworten.«

»Leider hat mein Gespräch mit ihm lediglich meine Befürchtungen bestätigt.« Er legte die Hand auf die Maus und klickte ein paar Mal, bevor er den Monitor so drehte, dass sie etwas sehen konnte. »Hier, das hier ist der interessante Teil. Nach zwei Minuten weißt du Bescheid.«

Auf dem Bildschirm war ein am Boden zerstörter junger Mann zu sehen. Robert Petrocelli trug eine große Hornbrille, die die dunklen Ringe unter seinen Augen nicht verbergen konnte, seine Schultern waren nach vorn gebeugt. Er wirkte völlig erschöpft.

»Sie wollte sich unbedingt verloben«, räumte Robert ein. »Und mir war nicht klar, warum das jetzt schon sein musste. Aber ich hätte es getan. Hätte ihr einen Antrag gemacht, an Weihnachten.« Er räusperte sich. »Das kann ich ja immer noch tun. Wenn sie zurückkommt. Ich kann ihr zu Weihnachten einen Ring schenken … an Heiligabend. Wollten Sie nicht heute einen Suchtrupp losschicken? Kann ich helfen? Wie wäre es, wenn ich nach Wyoming fliege und Sie bei der Suche unterstütze?«

Seine Stimme klang hoffnungsvoll, aber Ricki hörte auch die Verzweiflung, die unterschwellige Angst, dass er seine Freundin womöglich nie wiedersehen würde. »Er kommt mir glaubwürdig vor. Hat sonst noch jemand gesehen, wie sie allein losgefahren ist?«

»Roberts Eltern und ein Nachbar.« Sam hielt die Aufnahme an.

»Wirkt echt, er scheint wirklich am Boden zerstört zu sein. Ich glaube nicht, dass er seiner Freundin etwas angetan hat.«

»Im Augenblick betrachte ich Robert Petrocelli auch nicht als Verdächtigen.«

»Hast du einen Blick auf Ambers Telefonprotokolle geworfen? Ihre Kontoauszüge?«

»Katrina hat sich heute darum gekümmert. Nichts Außergewöhnliches. Die letzte Nummer, die sie von ihrem Handy aus angerufen hat, war die ihrer Eltern, und zwar am Samstagnachmittag. Sie war sauer, weil sie Thanksgiving nicht mit ihnen gefeiert hatte, und teilte den beiden mit, sie sei auf dem Weg nach Hause. Vor der Fahrt hat sie zweihundert Dollar an einem Automaten in Sacramento gezogen und anschließend ein paar Einkäufe mit ihrer Kreditkarte getätigt, hauptsächlich Benzin und Verpflegung. Zuletzt hat sie mit ihrer Karte in Big Bart’s Buffalo Lounge bezahlt.«

»Dann ist Geld anscheinend nicht das Motiv.« Ricki nahm einen Flyer von Sams Schreibtisch und spürte, wie sich ein ungutes Gefühl in ihr ausbreitete, als sie Ambers braune Augen und ihr glänzendes schwarzes Haar betrachtete. »Zufällige Entführungen sind statistisch gesehen eher selten, doch bislang sehe ich keine Warnzeichen in ihrem Familien- oder Freundeskreis. Wir können ihre Arbeitskollegen überprüfen, doch eigentlich hat es den Anschein, als sei sie einfach nur zur falschen Zeit am falschen Ort gewesen. Vielleicht ein Einheimischer?« Ricki nickte in Richtung des Computers. »Habt ihr irgendwelche Sexualverbrecher in eurer Datenbank, die etwas mit der Sache zu tun haben könnten?«

Sam legte den Kopf schief. »Mir ist klar, was du da tust, Ricki, und mir ist ebenfalls klar, dass du ein Profi bist. Doch auch wenn ich dein Feedback sehr zu schätzen weiß, darf ich dir nichts weiter über den Fall erzählen. Zumindest nicht heute Abend.«

Ricki warf das Flugblatt wieder auf seinen Schreibtisch, stand auf und streckte sich. »Du denkst, ich nutze deine Freundschaft aus? Schade deinem hehren Ruf?« Es hatte klingen sollen wie eine Spitze gegen seine Sturheit, doch irgendwie kam es eher so rüber, als wolle sie ihn aufziehen.

Sie schaute ihn an. Sein Mund mit den sexy Lippen war nun fest zusammengepresst. Er schaute viel zu grimmig drein für einen so gut aussehenden Mann. Ricki legte die Stirn in Falten. Sie musste unbedingt aufhören, ihn auf diese Art zu betrachten, wenn sie offiziell mit ihm zusammenarbeiten wollte, aber das würde sie einige Mühe kosten.

»Im Augenblick lautet meine Antwort Nein. Kein Job. Außerdem ist es schon spät. Musst du deine Tochter nicht von dem Spiel abholen?«

»Längst erledigt. Ich habe Brook und ihre Freundinnen in der Joghurt-Diele abgesetzt, aber ich hole sie tatsächlich besser wieder da raus, bevor sie den ganzen Laden leer futtern.« Sie nahm ihre Jacke vom Stuhl und wandte sich zur Tür, dann zögerte sie. »Wenn es sich tatsächlich um eine Zufallstat handelt, müssen wir unbedingt an den Ort zurück, wo sie zuletzt gesehen wurde.« Sie drehte sich um. »Big Bart’s.«

»Wir waren bereits dort. Sie hat die Bar allein verlassen, aber der Barkeeper hat gesehen, wie sie mit einem Cowboy Blicke ausgetauscht hat. Er kannte den Kerl nicht. Trug einen schwarzen Stetson. Grady sagt, er sei groß und kräftig gewesen, aber das trifft auf die Hälfte der Männer in Prairie Creek zu.«

»Hm. Ja. Hat sonst noch wer Mr. Schwarzer Stetson gesehen?«, wollte Ricki wissen.

Sam zuckte die Achseln. »Ich hatte noch keine Gelegenheit, die anderen Gäste ausfindig zu machen, die an jenem Abend in der Bar waren.«

»Vielleicht weiß einer von denen mehr.«

»Gut möglich, aber denk nicht mal dran, auf eigene Faust mit Grady zu sprechen. Im Augenblick solltest du am besten die Tür von außen zumachen und mich weiterarbeiten lassen.«

»Okay.« Sie ging rückwärts zur Tür hinaus. »Auch wenn es dir vielleicht nicht bewusst ist: Du hast während der letzten zehn Minuten gearbeitet, und zwar indem du mit mir geredet hast.« Er verdrehte die Augen, und Ricki merkte, dass es Zeit wurde, tatsächlich den Rückzug anzutreten. »Nichts für ungut …«

Auf dem Weg nach draußen wünschte sie Naomi einen schönen Abend, dann trat sie in die kalte Luft hinaus und unterdrückte den Drang, einen Freudentanz auf dem Parkplatz aufzuführen. Sam würde einknicken, so viel stand fest. Er würde sie einstellen und sie für die Arbeit bezahlen, die sie so sehr liebte. Wäre es nicht herrlich, mit jemandem zusammenzuarbeiten, auf den sie schon als Kind ein Auge geworfen hatte? Ja, das war definitiv ein Bonus.

Sie grinste. Jetzt musste sie ihn nur noch dazu bringen, dass er Ja sagte.


Kapitel neun



Eine dunkle Gestalt stand neben dem Wassertrog, mit einer schwarzen Maske über dem Gesicht, eine Axt in den hoch über dem Kopf erhobenen Händen. Das Blatt blitzte im Schein des Vollmonds vor dem tintigen Nachthimmel auf. Dünne Wolken schoben sich vor die silberne Scheibe und ließen das Licht noch diffuser erscheinen.

Die Arme gegen die unheimliche Kälte, die um die Scheune auf der Dillinger-Ranch strich, vor der Brust verschränkt, sah Davis Featherstone zu, wie sie die Axt mit Wucht hinabsausen ließ.

»Jaaa!« Ihr Schrei wurde durch ein lautes Knacken beendet.

Davis trat aus dem Schatten des Gebäudes und ging auf sie zu, seine Stiefel knirschten im dicken Schnee. Sie war gerade dabei, mit dem Axtblatt die Eisstücke aus der Pferdetränke zu fischen, als sie ihn bemerkte.

Kit Dillinger drehte sich zu ihm um und schob die Skimaske auf die Stirn. »Das Trinkwasser war gefroren, und Kaltblüter sollten auf keinen Fall Eiswasser trinken, schon gar nicht zu dieser Jahreszeit.«

»Nichts macht ein Tier schneller krank als Dehydrierung.« Er ging einen Schritt zurück, um einem durch die Luft fliegenden Eisstück auszuweichen. »Beim nächsten Mal benutzt du besser einen der Plastikrechen, um das Eis herauszuholen. Das Axtblatt fängt schnell an zu rosten, wenn es nass wird.«

Kit zog die tropfende Axt aus dem Wasser und sah ihn finster an. »Soll ich einen Rechen holen?«

Er zuckte die Achseln. »Beim nächsten Mal.« Davis hasste es, ihr derart schulmeisterlich zu kommen, denn er wusste, dass das Mädchen sehr streng mit sich selbst war. Vielleicht lag es daran, dass Kit sich dafür entschieden hatte, die meiste Zeit über als Einsiedlerin zu leben und ihr Lager stets dort auf dem Dillinger-Land aufzuschlagen, wohin es sie gerade verschlug. Seit drei Jahren trieb sie sich nun schon hier herum – seit sie von der Schule geflogen war. Ihre Mutter Mia versuchte den Leuten weiszumachen, dass Kit bei ihr in dem kleinen Haus in der Stadt lebte, aber alle kannten die Wahrheit. Kit war ein Kind des Tals.

Als sich letzte Woche der schwere Blizzard näherte, war er losgezogen, um sie zu suchen und ihr einen alten Schuppen ein paar Meilen entfernt anzubieten. »Es ist nicht viel mehr als eine Bretterbude und sollte ursprünglich den Jägern als Unterstand dienen, aber vielleicht ist es doch besser, wenn du dort bleibst.«

»Ich kann nicht drinnen sein«, hatte Kit mit sachlicher Stimme entgegnet. »Aber danke, ich werde darin übernachten.«

»Ich habe keine Lust, dich eines Tages irgendwo erfroren aufzufinden. Du bist noch nicht achtzehn, und es gibt gewisse Vorschriften, Minderjährige betreffend.«

»Ach ja?«

»Hör mal, Kit, wenn du dich schon weigerst, bei deiner Mutter oder sonst wem zu wohnen und noch nicht einmal hier bei den Tieren bleibst, dann nimm wenigstens den Schuppen.«

Beinahe hätte sie gelächelt. »Na …«

Manchmal, wenn Davis sie beobachtete, fiel es ihm schwer zu glauben, dass sie keine indianische Erweckungspredigerin war oder irgendeine New-Age-Körnerfresserin, die um Aufmerksamkeit buhlte, aber Kits exzentrisches Verhalten war echt. Er vermutete, dass sie tagelang die Gegend durchstreifte, ohne einer Menschenseele zu begegnen, und genau das schien ihr zu gefallen. An einem schlechten Tag sehnte sich auch Davis nach etwas Abgeschiedenheit, weshalb er das Mädchen verstehen konnte – wenngleich er sich die meiste Zeit über Sorgen um Kit machte. Eine junge Frau, fast noch ein Kind, ganz allein draußen in der Wildnis. Es war eine uralte Tradition, im Einklang mit der Natur zu leben, kleine Beutetiere zu jagen und Wurzeln und Kräuter zu sammeln, dennoch machte er sich Gedanken.

Während er noch unschlüssig dastand, begab sich Kit daran, das Eis in der anderen Tränke aufzubrechen. Mit einem neuerlichen wilden Schrei ließ sie die Axt auf die Oberfläche niedersausen, dann fischte sie die Eisklumpen heraus. Als er nicht ging, ließ sie die Axt sinken, musterte ihn durchdringend, dann zog sie die Skimaske vom Gesicht und schüttelte sie aus.

Ihr kupferrotes Haar war zu einem langen Zopf geflochten, einzelne verirrte Strähnen rahmten ihr Gesicht. Mit ihrer anmutigen Figur war Kit ein hübsches Mädchen, kräftig, voller Energie. Immer, wenn er sie ansah, erblickte er die Dillinger-Gene – sie war Judds Tochter, daran bestand kein Zweifel. Aber sie hatte auch einen wilden, freien Geist geerbt, der in krassem Widerspruch zu sämtlichen Konventionen stand.

»Die erste Kaltfront ist durchgezogen, aber es sind noch weitere im Anmarsch«, beharrte er.

»Ich mag den Schnee. Er bringt Ruhe mit sich.«

Davis nickte und wünschte sich, er könne sie nach dem Ritual fragen, bei dem er sie aus der Ferne beobachtet hatte, doch irgendwie spürte er, dass es nicht ratsam war, darauf zu sprechen zu kommen. Wenn man ein Wildtier in die Falle lockte, blieb ihm keine andere Wahl, als einen anzugreifen. Also überlegte er es sich besser, ob er sie tatsächlich nach ihrem seltsamen Tanz fragen sollte.

»Gute Arbeit heute«, sagte er stattdessen und nickte in Richtung der Stallungen. »Die Pferde sind immer glücklich, wenn du da bist.«

Sie hob ihr elfenhaftes Gesicht zum Mond. »Sie wollen nicht viel von mir. Es genügt ihnen, wenn ich sie ordentlich striegele und ihnen die Hufe auskratze.«

»Du solltest längst weg sein.« Er hörte das Geräusch eines sich nähernden Wagens, dem Dröhnen des Motors nach zu urteilen ein Pick-up, und fügte hinzu: »Ich hab Sabrina herbestellt, damit sie sich um die trächtigen Stuten kümmert.« Der Wagen hielt an, der Motorenlärm erstarb, kurz darauf schlug eine Autotür zu.

»Sie soll nach Babylon sehen«, sagte Kit. »Sie ist unruhig. Ich habe ihr vorhin die Hufe ausgekratzt, und sie wollte kaum stillhalten.«

Babylon war die Stute, die Davis am meisten Sorgen bereitete. »Ich fürchte, dass sie sich verletzt, wenn sie gegen die Boxenwand tritt.«

Kit seufzte. »Sabrina ist gut.«

Aber nicht so gut wie du, fügte Davis im Stillen hinzu, der um Kits sechsten Sinn, Tiere betreffend, wusste.

Sie gingen Richtung Stalltür. Kit hob den schwarzen Rock an, den sie über ihrer Jeans trug, und wischte das Blatt der Axt ab, bevor sie sie Davis reichte.

»Okay?«, fragte sie und wandte sich zum Gehen.

»Okay«, erwiderte er und schaute ihr nach. Am liebsten hätte er sie zurückgerufen, aber er wusste, dass das nichts bringen würde.

Im Stall hörte er eine leise Frauenstimme, sanft und beruhigend. Er ging der Stimme nach und stieß auf Sabrina Delaney, die bereits in Babylons Box stand und der Stute über den schlanken braunen Hals strich.

»He, Davis«, begrüßte Sabrina ihn, ohne aufzuschauen. »Ich habe schon nach Queenie gesehen. Sie ist in gutem Zustand.«

Davis nickte. »Der Meinung bin ich auch. Es ist Babylon, die mir Sorgen macht.«

»Ja, sie hat mit den Hufen gescharrt«, pflichtete Sabrina ihm bei. Sie verließ die Box, schloss die Tür hinter sich, dann drehte sie sich zu der großen, langgliedrigen Stute um. »Was hast du, mein Mädchen? Bist du nervös?«

»Sie wirkt fast schon neurotisch«, sagte Davis. »Aber das war sie von jeher.«

»Nun, manche von uns Frauen kommen eben so auf die Welt, nicht wahr, mein Mädchen?« Die Stute reckte ihren langen Hals über die Boxentür und stupste Sabrina mit der Nase an. »Ja, ja, es ist schwer.«

»Bislang hat sie keine Probleme gemacht«, fügte Davis hinzu. »Kit weiß, wie sie sie beruhigen kann.«

»Hat Kit ihr die Hufe ausgekratzt? Wer immer Babylon pflegt, macht einen hervorragenden Job.« Als hätte sie Sabrinas Worte verstanden, schnaubte die Stute.

Davis nickte, und Sabrina bemerkte anerkennend: »Das Mädchen hat ein ganz besonderes Talent im Umgang mit Tieren.«

»Sie behauptet dasselbe von dir.«

»Wirklich?« Sabrina zog eine Augenbraue in die Höhe. »Das ist in der Tat ein großes Lob.«

»Das kannst du laut sagen.«

»Du machst einen ziemlich besorgten Eindruck«, stellte Sabrina fest.

»Ich bin besorgt«, gab der Vorarbeiter der Rocking-D-Ranch zu.

»Kit lebt auf eigenen Wunsch in der Wildnis.« Davis wirkte nicht überzeugt, daher fügte sie hinzu: »Wir kennen doch Mia. Die Beziehung zu ihrer Tochter ist alles andere als gut, um nicht zu sagen grottenschlecht. Die beiden könnten nicht verschiedener sein.« Als Davis nichts erwiderte, wechselte sie das Thema und kam auf die trächtigen Stuten zurück. »Wir behalten Babylon im Auge, allerdings sehe ich im Augenblick keinen Grund zur Sorge und auch keinen Anlass, ihr Medikamente zu verabreichen. Sie ist gesund. Strahlende Augen und ein glänzendes Fell. Sorg einfach dafür, dass sie genug Bewegung bekommt, und versuch, sie zu beruhigen. Unnötigen Stress sollte sie unbedingt vermeiden.« Sabrina griff nach ihrer Arzttasche.

Davis schaute sich um, da er sichergehen wollte, dass Kit sich nicht in Hörweite befand, aber das Mädchen war längst fort. »Sind dir in letzter Zeit irgendwelche seltsamen Fälle untergekommen?«, fragte er mit gedämpfter Stimme.

Sabrina begegnete seinem Blick und erwiderte zögernd: »Nein … Ich habe heute einen wilden Habicht behandelt, das kommt nicht alle Tage vor, aber ich kann mir nicht vorstellen, dass du das meinst.«

Der Vorarbeiter schüttelte den Kopf. »Nein, ich meine die rituelle Tötung von Tieren. Verstümmelungen.«

»Was? Nein. Wieso? Was ist passiert?«

»Ira hat mich gebeten, nicht darüber zu reden.«

»Jetzt musst du mich erst recht einweihen.«

»Wir haben auf dem Land der Dillingers den verstümmelten Kadaver eines Kojoten entdeckt.«

»Verstümmelt? Wie meinst du das?«

»Gehäutet, abgetrennte Gliedmaßen. Von einem Menschen, nicht von einem Tier.«

»Habt ihr die Behörden informiert?«, fragte Sabrina mit angewidertem Gesicht. Davis wusste, was sie dachte: Von allen Geschöpfen auf diesem Planeten war der Mensch das grausamste.

»Es gibt kein Gesetz, das verbietet, Kojoten zu töten.«

»Das ist mir klar. Trotzdem … Kann ich den Kadaver sehen?«

»Wir haben ihn im Tal vergraben.«

»Könntest du ihn für mich ausgraben? Die Erde ist gefroren, der Verwesungsprozess dürfte also noch nicht eingesetzt haben.« Sie stellte die Tasche noch einmal ab und zog den Reißverschluss ihrer Jacke hoch. »Du hast mich neugierig gemacht, Davis. Zeig mir wenigstens, wo der Kojote liegt. Ich komme morgen früh wieder.«

Plötzlich verspürte Davis das dringende Bedürfnis, das Gespräch zu beenden. Hätte er bloß nichts gesagt! Er hatte gehofft, Sabrina könne ihm eine Erklärung liefern, anstatt das Offensichtliche zu bestätigen. Sämtliche Fakten deuteten auf die eine Person hin, die er unbedingt für unschuldig halten wollte.

»Morgen früh«, bestätigte er in der Hoffnung, sie damit abwimmeln zu können.

»Das macht mir Angst, Davis«, gab sie zu.

Er schüttelte den Kopf und verkniff sich die Erwiderung, die ihm auf der Zunge lag: »Das geht nicht nur dir so.«

Sabrina musterte Davis Featherstones unbewegtes Gesicht, das aussah, als sei es aus Granit gemeißelt. Für einen so jungen Mann besaß er eine Reife, die sie sonst nur bei Menschen bemerkte, die schon recht lange auf dieser Erde weilten. »Ruf mich morgen früh an, und wir machen eine Zeit aus.« Sabrina nahm ihre Tasche und ging zur Stalltür.

Gerade als sie sie öffnen wollte, schwang diese auf. Ein Mann trat ein, begleitet von einem Schwall kalter Luft.

Colton Dillinger höchstpersönlich, gefolgt von einem Schäferhund.

Das blasse Stalllicht fiel auf sein Gesicht – ein Gesicht, das sie trotz all der Jahre überall erkannt hätte. Sein Kinn war etwas kantiger als früher, die Gesichtszüge markanter, die Attribute der Jugend verschwunden. Stattdessen stand sie nun einem Mann gegenüber, hochgewachsen, schlank und kräftig – der ewige Cowboy.

Ihr Herz hüpfte, was lächerlich war. Es ist vorbei, Sabrina, und zwar schon lange, das weißt du doch.

»Sabrina?«

Lieber Gott, selbst seine Stimme war ihr noch vertraut.

Coltons Blick begegnete ihrem. »Ich dachte, ich hätte dich in der Zufahrt gesehen.«

»Du lässt dir wohl keine Gelegenheit entgehen.«

Seine Mundwinkel zuckten. »Ich nehme an, das habe ich verdient.«

»Das und noch mehr«, stieß sie hervor, ehe sie die Worte zurückdrängen konnte, die sie eine Ewigkeit nicht hatte aussprechen können.

Er trat einen Schritt näher. »Okay, du hast recht. Lass uns einfach noch mal neu anfangen.« Als sie zusammenfuhr und ihn scharf ansah, hob er abwehrend die Hände. »Entschuldige, blöde Wortwahl. Ich meinte das Gespräch – sonst nichts.«

»Na schön«, räumte sie ein, obwohl sie förmlich darauf brannte, genau dieses Gespräch zu beenden. Mit ihm zu reden war sinnlos. Sie waren vor Ewigkeiten ein Liebespaar gewesen, es hatte nicht funktioniert, und nun machten sie unbeholfenen Small Talk.

»Dann bist du also die Tierärztin auf der Rocking-D-Ranch. Ich nehme an, in den vergangenen achtzehn Jahren haben sich einige Dinge verändert«, unternahm er einen neuerlichen Vorstoß.

Manche Dinge ändern sich nie, aber das gilt eben nicht für alle. Ein irritierender Gedanke. Dieselbe Anziehungskraft, die sie damals zusammengebracht hatte, schien nach wie vor zu bestehen. Albern. Ja, verdammt noch mal, nach achtzehn Jahren war die Chemie noch immer vorhanden. Und genau das fand sie schrecklich. Zeit, das »Gespräch« zu beenden, und zwar auf der Stelle.

»Ich wollte gerade gehen.« Sie nickte Richtung Tür, in der Hoffnung, sich schnell verabschieden zu können.

»Gibt es ein Problem mit der Herde?«, erkundigte sich Colt.

»Sie hat nach den trächtigen Stuten gesehen«, schaltete sich Davis ein. Sabrina stellte fest, dass sie den Vorarbeiter völlig vergessen hatte.

Offensichtlich sah Davis seine Chance für einen schnellen Rückzug gekommen. »Bis morgen früh«, sagte er zu Sabrina, nickte Colton zu und verschwand in den hinteren Bereich des Stalls.

»Ich hab gehört, dass du Doc Storeys Praxis übernommen hast«, sagte Colton. Sabrina, die Davis hinterhergesehen hatte, wandte sich wieder ihrer ehemaligen großen Liebe zu. Sie nahm den Geruch nach Leder, Seife und Pferden an ihm wahr, eine Kombination, die sie unweigerlich in eine Nacht zurückversetzte, in der sie sich leidenschaftlich geliebt hatten. O Gott.

»Das ist schön«, fuhr er fort. »Genau das hast du dir doch immer gewünscht.«

Alles, was ich mir jemals gewünscht habe, warst du, dachte sie und hasste sich für diesen Gedanken. Er hat dich verlassen, Sabrina. Vergiss das nicht.

Ohne sich die Mühe zu machen, ein falsches Lächeln aufzusetzen, sagte sie schlicht: »Ich arbeite schon seit ein paar Jahren als Tierärztin.« Es fiel ihr schwer, auszublenden, wie attraktiv Colton war, mit seinem Zweitagebart und den etwas zu langen Haaren, die unter seinem Cowboyhut hervorlugten.

»Ich bin froh, dass Dad dir den Auftrag gegeben hat, dich um das Vieh zu kümmern.« Er schob seinen Hut ein Stück nach hinten, und sie sah, dass er es ernst meinte.

Ihr Herz begann noch schneller zu schlagen, also wandte sie eilig den Blick ab. Leichter Kopfschmerz machte sich bemerkbar – das Letzte, was sie jetzt brauchte. Nein, das stimmte nicht ganz: Das Allerletzte, was sie jetzt brauchte, war, sich mit Colton Dillinger auseinanderzusetzen. Sie hatte sich eingeredet, sie sei längst über ihn hinweg, würde nichts mehr für ihn empfinden, sollte sie ihn jemals wiedersehen. Aber das stimmte nicht, wie sie sich jetzt eingestehen musste.

Und diese Erkenntnis gefiel ihr gar nicht.

Was sie bei seinem Anblick tatsächlich empfand, war eine groteske Mischung aus Zorn, Demütigung und Verlangen. War sie neugierig, was ihn anging? Zum Teufel, ja. Aber sie würde sich nicht erkundigen, wie es ihm ergangen war. Sie war in den letzten achtzehn Jahren erwachsen geworden und sie hatte ein Leben hier in Prairie Creek, während er in Montana lebte. Ende der Geschichte.

»Alles okay?«, fragte er.

»Jaja, mir geht es gut«, versicherte sie ihm, »aber ich muss jetzt los.« Eilig wandte sie sich ab, bevor er die Lüge in ihren Augen erkennen konnte, und verließ den Stall. Während sie durch den Schnee zu ihrem Pick-up stapfte, versuchte sie, wieder vernünftig zu denken und die alten, ungeklärten Gefühle für ihn zu verdrängen. Nein, nicht die »alten« Gefühle. Uralt würde es besser treffen. Er war nicht mehr Teil ihres Lebens und würde es auch nie wieder werden. Sie bestritt ihren Lebensunterhalt damit, dass sie die Tiere in der Umgebung behandelte, und Ira Dillingers Ranch machte den Löwenanteil der Pferde und Rinder im Tal aus. Sie brauchte seine Aufträge und durfte nicht riskieren, dass sie es sich mit einem der Familienmitglieder verscherzte, auch nicht mit Colton.

Sabrina öffnete die Tür ihres Pick-ups, setzte sich hinters Lenkrad und warf die Tasche auf den Beifahrersitz.

»Warte!« Colton lief mit großen Schritten durch den Schnee, seinen Hund auf den Fersen. Er glitt aus, fing sich wieder und kam gerade in dem Augenblick bei ihr an, als sie die Tür zuknallte. Der Anschnallalarm pingte, also legte sie den Sicherheitsgurt um und ließ anschließend den Motor an, damit sie das Fenster herunterfahren konnte.

»Ist wirklich alles okay? Du siehst blass aus.«

Sie senkte den Blick aufs Armaturenbrett, um seinen durchdringenden Augen zu entgehen. »Ich bin bloß müde. Es war eine lange Woche.« Und mir ist gerade mit Schrecken klar geworden, dass ich mich achtzehn lange Jahre nach dir verzehrt habe.

Er zögerte für eine Sekunde, als wisse er nicht recht, was er sagen sollte. »Es … es ist schön, dich wiederzusehen.«

»Wir müssen nicht so tun, als wären wir Freunde, Colton«, sagte sie.

»Wie bitte?« Er war genauso überrascht über ihren Ton, wie sie es war.

»Tut mir leid. Du hast mich auf dem falschen Fuß erwischt.«

»Ich bin davon ausgegangen, dass wir Freunde sind«, sagte er gedehnt. »Und ich würde mir wünschen, dass das auch zutrifft.« Er wirkte aufrichtig.

Perfekt!

»Gut. Ja. Toll. Wir sind Freunde.«

»Was soll das, Sabrina?«

Sie führte sich auf wie eine Verrückte, aber sie kam nicht dagegen an. Kopfschüttelnd legte sie den Rückwärtsgang ein, doch bevor sie losfahren konnte, legte er eine behandschuhte Hand auf die Kante des offenen Fensters. »Ich muss los«, sagte sie mit einem ostentativen Blick auf seine Finger.

Warum in Gottes Namen konnte sie sich an jede Berührung, an jeden einzelnen Moment mit ihm erinnern?

Weil du dich eine Ewigkeit nach ihm gesehnt hast. Jede Nacht hast du in deinem Bett gelegen, allein, hast dich nach ihm gesehnt, wolltest nur ihn …

»Ich hab damals echt Mist gebaut«, sagte er, womit er genau das aussprach, was sie dachte.

»Das kannst du laut sagen.«

»Es tut mir leid, wenn ich …«

»Wenn du was?«

»Ach, ich weiß auch nicht. Wenn ich dich verletzt habe.«

Sie biss die Zähne zusammen. Tränen brannten hinter ihren Augenlidern, aber sie hielt sie zurück. Bestimmt war sie so weinerlich, weil sie schrecklich müde war.

»Schon gut. Ich war noch sehr … jung. Okay, wir haben uns entschuldigt, und jetzt ist Friede, Freude, Eierkuchen. Wen interessiert’s? Ist alles verdammt lange her.« Sie versuchte, ein abschätziges Lachen zustande zu bringen, aber ihre Kehle war wie zugeschnürt.

»Sabrina …«

»Hör auf! Ich weiß, dass du durch die Hölle gegangen bist, Colton. Ich habe natürlich gehört, was deiner Familie zugestoßen ist, und das tut mir leid. Wirklich. Aber jetzt … ach, zum Teufel, ich weiß es doch auch nicht. Hör mal, Colton, ich muss wirklich los.«

Er presste die Kiefer zusammen und schaute zur Seite, aber seine behandschuhte Hand blieb weiterhin fest auf der Fensterkante liegen. »Können wir irgendwann darüber reden?«

»Sicher. Gern. Ich, ähm, ich nehme an, wir sehen uns bei der Hochzeit. Keiner hat damit gerechnet, dass du tatsächlich hier aufkreuzt, aber tadaaa!: Da bist du.«

Er nickte, als habe er endlich verstanden. »Du dachtest, du würdest mich nicht sehen müssen.«

Ein kalter Windstoß wehte ins Wageninnere. Sabrina fröstelte, aber sie erwiderte nichts.

»Wie wär’s, wenn wir mal eine Tasse Kaffee zusammen trinken?«, schlug er vor. »Das gibt uns die Chance, miteinander zu reden. Über die letzten achtzehn Jahre, zum Beispiel.« Er beugte sich zum offenen Fenster.

Sie holte tief Luft und versuchte, klar zu denken. Was unmöglich war, wenn sich Coltons Gesicht so dicht vor ihrem eigenen befand. »Ich glaube, das ist keine gute Idee.«

»Ach, komm schon, Sabrina.«

Sie kämpfte mit sich selbst. »Ich möchte nicht … kleinkariert oder nachtragend wirken, aber vielleicht ist das einfach meine Natur.«

»Ja, ganz bestimmt.« Ein Lächeln, so jungenhaft und respektlos, wie sie es in Erinnerung hatte, erschien auf seinem Gesicht. »Ich rufe dich an. Ich bin mir sicher, irgendwer auf der Ranch hat deine Nummer.«

»Ich habe doch gar nicht Ja gesagt.«

»Das ist bloß eine Frage der Zeit.«

Mein Gott, ging er ihr auf den Geist! Mit einem dreisten Grinsen klopfte er auf die Fensterkante, richtete sich auf und trat einen Schritt zurück.

Sabrina gab Gas und fuhr mit durchdrehenden Reifen in die Dunkelheit davon.

 

Der Killer stand unter den tiefhängenden Zweigen einer Kiefer und starrte durch einen Schleier aus Schneeflocken auf die großen Fenster des Dillinger-Hauses. Da es keine Vorhänge gab, hatte man völlig freien Blick hinein. Ira Dillinger, der alte Schwachkopf, sah keinen Grund, sich in dieser abgeschiedenen Lage um seine Privatsphäre zu sorgen, geschweige denn, sich vom Rest der Welt abzuschotten. Selbstverständlich nicht, schließlich hielt er sich für den König von Wyoming, zumindest von diesem Landstrich. Ira Dillinger hatte vor nichts Angst. Er betrachtete sich selbst und seine Familie als immun gegen sämtliche Unbill der Welt.

Du solltest lieber mal nachdenken, alter Mann.

All der falsche Stolz der Dillingers würde zu einem abrupten, brutalen Ende kommen. Was perfekt wäre.

Er grinste, als er an das Chaos dachte, das er anrichten würde. Bald. Instinktiv tastete er nach dem Jagdmesser, das er tief in seiner Tasche versenkt hatte. Das Leben, das der Alte kannte, würde sich bald ändern. Ira Dillinger und alle, die ihm nahestanden, würden lernen, was Furcht bedeutete.

Lautlos schlich er durch die Dunkelheit, hielt sich dicht bei den Bäumen, die den Maschinenschuppen flankierten. Unter dem Dachüberhang fand er einen neuen Aussichtspunkt, von dem aus er freien Blick auf ein weiteres Fenster hatte.

Er wartete ungeduldig.

In der Ferne schrie eine Eule, kaum hörbar, so laut hämmerte sein Herz.

Sein Blick war fest auf die Fenster geheftet. Hinter der Scheibe, die fast zehn Meter hoch bis unter das Spitzdach reichte, sah er eine breite Holztreppe, die in den ersten Stock führte. Die beeindruckende Haupttreppe. Er brauchte bestimmt nicht mehr lange zu warten. Und tatsächlich erschien binnen zehn Minuten wie erwartet Pilar Larson und stieg die Stufen hinauf.

Bei ihrem Anblick spürte er, wie sich sein Inneres zusammenschnürte.

Ihr seidiges, schwarzes Haar schimmerte bläulich im Licht des Kronleuchters. Sie trug ein eng anliegendes Kleid, das ihren schlanken, wohldefinierten Körper mit den festen Brüsten und den runden Hüften betonte. Bei jedem Schritt spannten sich ihre Wadenmuskeln an. Sein Herz schlug noch ein klein wenig schneller, als er sie über den Läufer am Treppenabsatz schreiten und aus seinem Blickfeld verschwinden sah.

Obwohl es riskant war und er es sich nicht leisten konnte, erwischt zu werden, schlich er lautlos um die Außengebäude herum zur Rückseite des Hauses, wobei er darauf achtete, im Schatten der Scheunen, Schuppen und Ställe zu bleiben. Hoffentlich würde der stetige Schneefall seine Spuren verdecken. Er blieb stehen. Von hier aus konnte er ins große Badezimmer blicken.

Wieder wartete er.

Wieder wurde er belohnt.

Binnen drei Minuten gingen die Lichter an, und Pilar kam in Sicht. Sie beugte sich vor, vermutlich, um Badewasser in die große Wanne unter dem Fenster einzulassen. Während das Wasser einlief, begann sie, ihr Kleid auszuziehen. Geschmeidig hob sie den engen Stoff und zog ihn über den Kopf – ein unbeabsichtigter Striptease. Als Nächstes hakte sie das zarte Nichts aus Spitze auf, das ihre Brüste umhüllte, und ließ es wie vorher das Kleid zu Boden fallen. Sie reckte ihre nackten Prachtstücke mit den dunklen Spitzen zum Fenster.

Er spürte, wie seine Kehle eng wurde. Sein Puls schnellte in die Höhe. Jetzt hob sie einen Arm über den Kopf, löste ihr Haar und schüttelte es. Schwarze Strähnen fielen über ihre straffe Haut, dann beugte sie sich wieder vornüber.

Wie gebannt starrte er auf ihre baumelnden Brüste. Trotz der Kälte zuckte sein Schwanz. Heftig. Drückte verlangend gegen den Reißverschluss seiner Jeans. Pilar richtete sich wieder auf und schlang ihr Haar auf dem Kopf zu einem Knoten, dann streifte sie ihr Höschen ab, dimmte das Licht und stieg in die Wanne. Mit zusammengekniffenen Augen sah er zu, wie die Scheiben beschlugen.

Er stellte sich vor, wie es wäre, zu ihr in die Wanne zu gleiten, sich auf ihren heißen, glatten Körper zu schieben. Das Wasser wäre angereichert mit einem duftenden Badeöl, was ihre Haut glitschig machen würde und ach-so-weich. Ihr Mund würde sich zu einem überraschten O runden, wenn er tief in sie stieße, dann würde sie vor Wonne laut aufstöhnen, wäre heiß, willig.

Jetzt war er wirklich hart.

Wenn er seine Augen schloss …

Nein! Schluss damit!

Blinzelnd zog er sich zurück, holte tief Luft und spürte die eisige Kälte in seinen Lungen.

Schlagartig wurde sein Kopf wieder frei.

Er durfte sich nicht ablenken lassen.

Weder von Pilar Larson noch von sonst wem.

Er befeuchtete seine trockenen Lippen mit der Zunge und wandte sich ab. Seine Finger umschlossen das Messer mit tödlichem Griff, und seine Fantasie begann zu sprudeln. Er überlegte, was er alles mit der Schlampe anstellen würde, sollte er sie jemals allein erwischen. Er dachte an das verführerische Gefühl des ersten Schnitts, an die Klinge, die die oberste Schicht der weichen Haut durchdrang. Ein kaltes Lächeln, kälter als der eisige Nordwind, umspielte seine Lippen, dann huschte er geduckt davon.

Bald, dachte er und rief sich vor Augen, dass er zuvor noch etwas zu erledigen hatte.

Erst die Arbeit, dann das Vergnügen.

Wieder ging seine Fantasie mit ihm durch. Er sah sie vor sich, sah, wie sie nackt unter ihm lag, schweißgebadet, nach Luft schnappend, nicht ahnend, dass der Orgasmus, den er ihr verschafft hatte, ihr letzter sein würde, bis sie das Glitzern der scharfen Metallklinge bemerkte …


Kapitel zehn



»Ich liebe dich. Ich habe dich immer geliebt, Sabrina, das weißt du. Es tut mir so verdammt leid …« Colton meinte es ernst, was ihr ein Blick in seine grauen Augen bestätigte. Sie lagen im Bett. Er beugte sich über sie, dann schob er sich auf sie, Haut auf Haut. In weiter Ferne heulte ein Kojote – ein schriller, herzzerreißender Schrei, als leide das Tier Schmerzen. Noch bevor sie etwas sagen konnte, küsste Colton sie. Fordernd. Leidenschaftlich. Sabrinas Haut begann zu kribbeln.

»Ich liebe dich«, flüsterte sie in seinen geöffneten Mund, spürte seine Erektion an ihrem Bauch und ihr brennendes Verlangen. Das Heulen des Kojoten verhallte. Colton zu lieben war so leicht, so selbstverständlich. »Auch ich habe nie aufgehört, dich zu …«

Piep! Piep! Piep!

Das laute Geräusch des Weckers riss Sabrina aus ihrem Traum. Schlagartig war das süße Gefühl, das Colton ihr bereitet hatte, verschwunden, genau wie Colton selbst. Gereizt schlug sie auf den Wecker und richtete sich auf, dann schloss sie die Augen und überlegte, ob sie sich einfach noch mal in die Kissen kuscheln und weiterträumen sollte. Doch der Traum würde nicht zurückkehren. Ganz bestimmt nicht. Mist.

Sabrina warf die Bettdecke zurück und knipste das Licht an. Ihre vierbeinige Mitbewohnerin, eine sechzehn Jahre alte Siamkatze, die sie zu sich genommen hatte, als die Besitzerin ins Seniorenheim umzog, streckte sich träge. »Komm schon, Claudia, es ist Zeit aufzustehen und den Tag in Angriff zu nehmen.«

Zeit, Schluss zu machen mit den albernen Schulmädchenträumen. Schon die wenigen Momente gestern mit Colton hatten genügt, um ihr seelisches Gleichgewicht empfindlich zu beeinträchtigen. Zum ersten Mal seit Jahren war sie am Abend in ihr Reihenhaus in der Stadt zurückgekehrt und hatte sich einsam gefühlt. Das Haus wirkte irgendwie leer, und auch Claudia hatte die Lücke in ihrem Leben nicht füllen können.

Die Katze folgte ihr in die Küche, wo Sabrina die Kaffeemaschine anwarf. Anschließend ging sie ins Badezimmer, sprang unter die Dusche, wusch sich schnell, dann schlang sie sich ein Handtuch um und versuchte ihr zerzaustes Haar zu bändigen. Als ihr Blick auf ihr Spiegelbild fiel, schnitt sie eine Grimasse und schimpfte sich eine dumme Kuh und Schlimmeres, weil sie noch immer nicht über ihre Highschool-Liebe hinweg war.

Dabei war sie nach Colton durchaus andere Beziehungen eingegangen, hatte sich mit etlichen Männern verabredet und sogar überlegt, ob sie Brent Bywater heiraten sollte, doch irgendwie war ihr Verhältnis im Sande verlaufen. Was, wie ihr nun bewusst wurde, vermutlich an ihr gelegen hatte. Und das alles nur wegen Colton Dillinger.

Mit einem ungehaltenen Knurren ließ Sabrina das Handtuch fallen und stieg in ihre Klamotten, dann ging sie zurück in die Küche, um sich ihrer üblichen Morgenroutine zu widmen. Der Traum, das musste sie zugeben, war das Beste, was ihr seit langer Zeit passiert war. Auch wenn Colt darin die Rolle des Liebhabers übernommen hatte. Oder gerade deswegen?

»Es ist doch schon so lange her«, sagte sie zu Claudia, als sie den Fernseher anstellte und anschließend den Kühlschrank nach Katzenfutter und Joghurt durchwühlte. Während Claudia ihr Näschen in eine Schale mit »Thunfischschmaus« steckte, goss Sabrina Joghurt in eine kleine Schüssel mit Knuspermüsli und gefrorenen Blaubeeren.

In Gedanken ging sie bereits den vor ihr liegenden Tag durch und wartete gleichzeitig auf den Wetterbericht.

Plötzlich erschien ein Bild von der vermissten Frau auf dem Bildschirm. Sabrinas Kopf fuhr hoch. Aufmerksam lauschte sie dem Bericht, in dem es hieß, es könne nicht ausgeschlossen werden, dass Amber Barstow einem Verbrechen zum Opfer gefallen sei. Das Büro des Sheriffs bat alle, die die junge Frau gesehen oder etwas Auffälliges bemerkt hatten, sich beim Department zu melden.

»Was mag dir zugestoßen sein?«, überlegte Sabrina laut. Den Sommer über erfreute sich Prairie Creek einer großen Anzahl von Touristen, die den Geschmack des Wilden Westens kosten wollten, doch um diese Jahreszeit verirrte sich kaum jemand hierher. Sabrina starrte auf das Foto von Amber Barstow. Sie kam ihr nicht bekannt vor. Hoffentlich tauchte sie wieder auf, und zwar gesund und munter.

Wenige Minuten später hatte Sabrina ihr Frühstück beendet und ihre Sachen zusammengesucht. Sie wollte früh in der Tierklinik sein. »Hör auf, an Colton zu denken«, befahl sie sich, als sie die Treppe hinuntereilte, die ins Untergeschoss zur Garage führte.

Dann war Colt also für eine Weile wieder in der Stadt. Na und? Er wollte mit ihr reden. Kein Problem. Das Leben ging weiter, ganz gleich, welche Fantasien ihr nachts durch den Kopf geisterten.

 

Colton erwachte in der um diese Jahreszeit leerstehenden Arbeiterunterkunft auf dem Gelände der Ranch, nicht weit vom Haupthaus entfernt. Hier brachten sie für gewöhnlich die Hilfskräfte unter, die Davis Featherstone während der Viehsaison anheuerte. Seine Gedanken wanderten zu Sabrina. Bis gestern Abend war ihm nicht klar gewesen, dass sie ihm niemals verziehen hatte. Zu wissen, wie sehr er sie mit seinen gedankenlosen Aktionen verletzt, welchen Schmerz er ihr zugefügt hatte, als er ihr und Prairie Creek mir nichts, dir nichts den Rücken kehrte, machte ihm zu schaffen. Er selbst hatte gelernt, seine Gefühle zu betäuben, als er seine Familie verlor; das war die einzige Möglichkeit für ihn, damit umzugehen. Doch Sabrinas Gefühle waren noch immer eine offene Wunde, zumindest was ihn betraf.

Nun, Ira hatte ihm ihre Telefonnummer gegeben, also würde er sie so bald wie möglich anrufen.

Zumindest war sie bereit, mit ihm zu reden – gewissermaßen. Bei seinem Sohn lagen die Dinge anders. Nach der Begegnung mit Pilar und Rourke hatte Colton beschlossen, sich zusammen mit Montana in die Arbeiterunterkunft zurückzuziehen. Das war besser, als mit Pilar unter einem Dach zu wohnen.

Colton stand auf und wollte gerade anfangen, das Feuer im Ofen des Aufenthaltsraums zu schüren, um die Kälte aus dem zugigen Holzhaus zu vertreiben, als jemand an die Tür klopfte.

Montana, der auf dem Vorleger vor Coltons Bett geschlafen hatte, sprang auf und fing an, wie verrückt zu bellen.

»Schon gut, alter Junge«, beruhigte Colton den Schäferhund mit einem Blick über die Schulter. »Bleib.« Er richtete sich auf und öffnete. Auf der Schwelle stand seine Schwester Ricki mit einer Thermoskanne. »Zimmerservice.«

Seine Lippen verzogen sich zu einem breiten Grinsen, als sie sich in seine ausgebreiteten Arme stürzte und ihm liebevoll auf den Rücken klopfte.

»Ich hab mir schon Sorgen gemacht, weil ich dich gestern Abend nirgendwo finden konnte«, sagte er und zog sie in die Hütte. »Ich dachte schon, du hättest deine Siebensachen zusammengepackt und wärst nach New York zurückgekehrt.«

»Du hast dir Sorgen gemacht? Was glaubst du, wie ich mich gefühlt habe, als mir klar wurde, dass ich womöglich das einzige von Dads Kindern bin, das an der großen Hochzeit teilnimmt?«, fragte sie vorwurfsvoll, dann fing sie an zu lachen. »Okay, tief im Innern wusste ich, dass auch du einknicken würdest.« Ricki holte zwei Tassen aus der Küche und schenkte Colton und sich Kaffee aus der Thermoskanne ein. »Genau wie ich wusste, dass du hier landen würdest und nicht im Haupthaus.«

»Ach, dann bist du also unter die Hellseher gegangen?« Er nahm ihr die dampfende Tasse ab und trat damit ans Fenster, von wo aus er einen kleinen Teil der schneebedeckten Weiden der Rocking-D-Ranch überblicken konnte.

»Könnte man so sagen.«

»Dann wirf doch mal einen Blick in deine Kristallkugel und verrate mir, ob ich jemals zu Rourke durchdringen kann.«

»Ah, das ist eine schwere Frage. Vor allem wenn du dich um den Jungen bemühst, ohne dass die anderen offiziell von eurer Verwandtschaft wissen. Bei all den Gerüchten um Pilar und dich könnten die Leute schnell zu reden beginnen.«

»Das fürchte ich auch.«

Ricki schraubte die Thermoskanne zu und wollte sich gerade zu ihrem Bruder ans Fenster gesellen, als ihr Blick auf den Schäferhund fiel, der zögernd aus dem Schlafzimmer in den Aufenthaltsraum getappt kam. »Das ist also der Zankapfel, über den Pilar sich so aufgeregt hat«, stellte sie fest und bückte sich, um den schwanzwedelnden Montana zu streicheln. »Braver Hund.«

»Das ist Montana«, stellte Colton vor. »Ohne ihn gehe ich nirgendwohin, schon gar, wenn Pilar meint, unser Elternhaus hundefrei machen zu müssen.«

Ricki grinste. »Hast du ihn gesehen?«, fragte sie. »Den Jungen, meine ich. Ich nehme nicht an, dass er dich mit offenen Armen empfangen hat?«

»Er hat mir klargemacht, dass ich nicht sein Vater bin und dass er einen anderen Vater hatte.«

»Und?«

»Ich bin davon ausgegangen, dass das passiert, doch ich hatte nicht damit gerechnet, dass er so ausrasten würde. Am Ende ist er fluchend die Treppe hinaufgestürmt, was Pilar stinksauer gemacht hat.« Colton nahm einen Schluck von dem starken, heißen Kaffee, der in seinem leeren Magen brannte.

»Sie muss dem Jungen Zeit geben.«

»Ja, genau das denke ich auch.« Er sah seine Schwester über den Tassenrand hinweg an. »Vielleicht hätte ich nicht so schnell herkommen sollen, schon gar nicht zu diesem ganzen Hochzeitsquatsch. Rourkes Mutter heiratet wieder – das ist sicher ein beunruhigendes Gefühl für ihn.«

»Tja, falls du meinen Rat suchst: Da kann ich dir nicht weiterhelfen. Ich habe selbst einen Teenager im Haus, und auch Brook hat ihr Daddy-Päckchen zu tragen.«

Colton strich über seine Bartstoppeln. Ricki und er hatten einander immer schon nahegestanden, selbst als sie an der Ostküste gelebt hatte. Obwohl sie nicht monatlich oder gar wöchentlich telefonierten, Textnachrichten verschickten oder E-Mails schrieben, bestand ein enges Band zwischen ihnen, eine Verbindung, die Zeit und Entfernung überdauerte. Es war leicht, mit ihr zu reden wie damals, als sie zwei Teufelsbraten gewesen waren, die ohne Sattel auf ihren Pferden in der Spätsommerhitze durch den ausgetrockneten See galoppierten.

Sie erzählte ihm von ihren frustrierenden Erlebnissen mit Brook, die sich so gar nicht in das Leben in Wyoming einfinden wollte und die mit aller Macht einen Weg suchte, um nach New York zurückzukehren.

»Ich kann ihr keinen Vorwurf machen. Als wir herkamen, ging es allein darum, Mom zu pflegen, und als sie dann tot war, wurde mir bewusst, dass ich die Betriebsamkeit der Stadt längst nicht so sehr vermisste, wie ich gedacht hatte. Hier haben wir ein großartiges Zuhause. Jede Menge Platz, Entschleunigung, frische Luft …«

»Und eine Pause vom Ex?«

»Genau. Ari wird immer Brooks Vater sein. Ich hoffe bloß, dass sie nicht sein Suchtverhalten geerbt hat.«

Colton hatte von Ari Vakalians Problemen gehört, und zwar mehr als einmal. »Ich glaube, du hast dich richtig entschieden.« Er trank seinen Kaffee aus, und sie schenkte ihm eine weitere Tasse ein, dann war die Kanne leer. »Prairie Creek und die Rocking-D-Ranch sind ein perfektes Fleckchen Erde – wäre da nicht Dads eiserne Faust.«

»Du wirst es kaum glauben, aber das Dillinger-Drama ist nichts, verglichen mit Ari und seinem Chaos.« Ricki blickte seufzend in ihre Kaffeetasse. »Er hat ein ernstes Suchtproblem, Colt, und ich fürchte, das wird ihn eines Tages umbringen.«

»Das haben Drogen nun mal so an sich.«

Sie nickte. »Es war für mich und meine Arbeit beim NYPD ausgesprochen kompromittierend – eine Polizistin und ein Drogenkonsument, das konnte einfach nicht so weitergehen, genauso wenig wie sein Verhalten im Umgang mit Brook. Ich glaube nicht, dass sie von den Drogen weiß, weshalb ich ihren Vater auch nicht von dem hohen Sockel holen kann, auf den sie ihn gestellt hat. Noch nicht.«

»Von mir erfährt niemand etwas«, versicherte er ihr und nahm einen weiteren Schluck Kaffee.

»Gut. Und wenn wir schon bei sensiblen Themen sind: Ich nehme an, du bist gestern Abend Sabrina begegnet?«

»Du weißt von der Geschichte?«

»Ach, Colton, hör doch auf. Jeder auf der Ranch weiß davon. Na los, spuck’s aus.«

Klar, er hatte fast die ganze Nacht über an Sabrina gedacht, doch er hatte nicht damit gerechnet, dass sie immer noch eine Stinkwut auf ihn verspürte. Sabrina hatte ihm mehr als deutlich mitgeteilt, wie sie über ihn dachte: Sie hielt ihn für einen abscheulichen Mistkerl. Doch das konnte er seiner Schwester gegenüber wohl kaum eingestehen. Er bemerkte, dass Ricki ihn erwartungsvoll über den Rand ihrer Kaffeetasse hinweg ansah, und wünschte sich, sie würde nicht weiter nachbohren. Manche Dinge besprach man einfach nicht mit seiner Schwester, basta.

»Ich hab ihr gesagt, ich würde sie anrufen, aber vielleicht laufe ich ihr schon heute Morgen wieder über den Weg. Sie kommt noch einmal her, um sich von Davis den verstümmelten Kojoten zeigen zu lassen.«

»Dann wünsche ich dir viel Glück. Du weißt, was man über verschmähte Frauen sagt?«

Die Hölle selbst kann nicht so wüten wie eine verschmähte Frau, schoss es Colton unweigerlich durch den Kopf. »Erinnere mich nicht daran.«

Lachend klopfte sie ihm auf die Schulter und wechselte glücklicherweise das Thema. »Ich wette, du hast schrecklichen Hunger. Wenn du und Montana zu uns rüberkommen wollt, mache ich euch Frühstück.«

»Wette gewonnen, Schwesterherz.«

»Gib mir dreißig Minuten. So lange brauche ich, um Brook aus dem Bett zu scheuchen. Es gibt nichts Besonderes, bloß Schinkenspeck, Eier, Toast und Marmelade, vielleicht auch etwas Apfelkraut, wenn du Glück hast.«

Ricki nahm die Thermoskanne und die leeren Tassen und kehrte ins Vorarbeiterhaus zurück, während Colton ins Bad ging. Er duschte, rasierte sich und fütterte den Hund mit einem neuen Hundefutter, das er auf der Fahrt von Montana nach Wyoming gekauft hatte, dann machte er sich auf den Weg zu Schwester und Nichte.

Ricki hielt Wort, stellte einen randvollen Teller vor ihn hin und füllte immer wieder nach, bis er seinen Stuhl zurückschob und abwehrend die Hände hob, als sie sich erneut mit der Pfanne näherte. »Genug, danke, ich platze!«

In dem Augenblick kam Brook aus einem der weiter hinten liegenden Zimmer gepoltert, ein weißes Kätzchen im Schlepptau. Zum Glück war Montana damit beschäftigt, sich an der Heizung zu wärmen, und schenkte dem kleinen Fellknäuel keine Beachtung. Es hüpfte auf die Kante der Eckbank.

»Runter da, Rudolph«, verscheuchte Ricki den Kater. Brook ließ sich in einen großen Sessel vor dem Fernseher fallen. Die Vierzehnjährige trug eine Pyjamahose und ein weites T-Shirt, ihre Haare lösten sich aus dem hohen Pferdeschwanz. Ihr mürrischer Gesichtsausdruck sprach Bände.

»Es ist noch zu früh, um fernzusehen«, sagte ihre Mutter tadelnd, als Brook sich in eine dicke Decke einmummelte und nach der Fernbedienung griff. »Sag deinem Onkel Guten Tag und komm frühstücken.«

Brook strich sich ein paar verirrte Strähnen aus den Augen und wandte sich Colt zu. »Hi«, murmelte sie ohne große Begeisterung.

»Brook«, seufzte ihre Mutter. »Das kannst du besser.«

»Hast du Lust, ein bisschen fernzusehen?«, fragte Brook ihren Onkel.

»Deine Mutter hat ein großartiges Frühstück zubereitet«, sagte Colt, ohne auf die Frage einzugehen.

Das Mädchen zuckte die Achseln. »Ich esse morgens nichts.«

»Dann wirst du ziemlichen Hunger bekommen, denn ich habe Pilar versprochen, dass du heute Nachmittag ein Auge auf Rourke wirfst, während sie bei dieser Generalprobe in der Kirche ist«, erwiderte Ricki gedehnt.

»Ich habe Ferien!«, beschwerte sich Brook.

»Tja, was für ein Pech.«

Streit lag in der Luft. Brook wollte nicht essen, Ricki erlaubte ihr nicht, »eine dämliche Reality-Show« zu sehen. »Wir haben jede Menge zu tun«, sagte sie vorwurfsvoll zu ihrer Tochter.

»Was denn?«, fragte Brook misstrauisch. »Und ich spiele auf keinen Fall den Babysitter, schon gar nicht für Rourke. Er mag mich doch nicht mal.«

»Er kennt dich nicht mal, um genau zu sein, aber heute habt ihr die Gelegenheit, genau das zu ändern. Du kümmerst dich um ihn, und damit Feierabend.«

»O mein Gott, das ist so unfair!« Brook zog die Decke um die Schultern und stapfte zu ihrem Zimmer im hinteren Bereich des Hauses.

Ricki stieß einen langgezogenen Seufzer aus und fuhr sich mit den Fingern durch die Haare. »Du solltest mich in Erziehungsfragen besser nicht um Rat bitten – wie du siehst, hab ich selbst keinen blassen Schimmer.«

»Wer hat den schon?« Colt stand ebenfalls auf und nahm seinen Hut und seine Jacke von der Garderobe neben der Tür.

»Aber ich kann dir einen Rat geben, was Frauen angeht.«

Er steckte einen Arm in den Ärmel. »Vermutlich nutzt es nichts, wenn ich sage, dass ich diesbezüglich keinen Rat brauche?«

»Du und Sabrina hattet einmal eine gute Beziehung. Ihr wart zwar beide viel zu jung für irgendwelche Zukunftsversprechen, aber ich dachte immer, ihr zwei seid füreinander gemacht.«

»Dann bist du jetzt unter die Kuppler gegangen? Hm. Das ist so gar nicht dein Stil«, neckte er sie, wohlwissend, dass er seine Schwester damit auf die Palme bringen würde.

»Ach, komm schon, Colt – du weißt, was ich meine! Du hast dir die ganze Zeit über eingeredet, Sabrina sei diejenige gewesen, die in eurer Beziehung die Reißleine gezogen hat, dabei hast du sie weggestoßen.«

»Du brauchst einen Job, und zwar dringend.« Colt warf seiner Schwester einen Blick zu, der dieses Gespräch hoffentlich beenden würde. »Du verbringst viel zu viel Zeit damit, dir irgendwelche romantischen Geschichten zusammenzuspinnen.«

»Ich brauche einen Job, da hast du recht, aber du bist ein schlechter Lügner. Du weißt, dass du auch nach so langer Zeit noch etwas für sie empfindest, ganz gleich, wie sehr du dich dagegen sträubst. Und was den Unsinn mit den ›romantischen Geschichten‹ angeht: Dir dürfte klar sein, dass ich schon immer eine ehrliche Haut war.«

Dem konnte er nichts entgegensetzen – Ricki war von Kindesbeinen an ein bodenständiger Mensch und später eine Frau gewesen, die sich nicht scheute, direkt auf den Punkt zu kommen. Colt hatte nie verstanden, warum sie sich ausgerechnet in einen Träumer wie Ari Vakalian verliebt hatte.

»Nun, ob es dir gefällt oder nicht, hier ist mein Rat zu diesem Thema: Vielleicht bekommst du eine zweite Chance mit Sabrina. Ich an deiner Stelle würde das nicht vermasseln.«

»Sie will keine zweite Chance, selbst wenn ich mich darum bemühen würde.«

»Ach, Unsinn.« Seine Schwester ließ nicht locker. »Vielleicht bist du genau deshalb nach Prairie Creek zurückgekehrt: um dich wieder mit Sabrina zusammenzutun.«

»Ich bin nach Prairie Creek zurückgekehrt, um meinen Sohn kennenzulernen. Du kannst Brook übrigens ausrichten, dass ich ihr die schwere Last des Babysittens abnehme. Ich werde mich um Rourke kümmern.« Er setzte seinen Hut auf. »Auch wenn ihn das umbringt.«

 

Wie jeden Morgen kam ein krankes Tier nach dem anderen mit seinem besorgten Besitzer in die Klinik, doch gegen zehn fand sich ein Zeitfenster in Sabrinas Terminplan, und das war gut, da sie sich unbedingt mit Davis Featherstone wegen des toten Kojoten treffen wollte. Diesmal trat sie die Fahrt zur Dillinger-Ranch mit gemischten Gefühlen an. Colt war wieder da, und er wollte mit ihr reden. Wollte sie das auch? Wollte sie noch einmal von vorn beginnen – hoffte sie gar auf einen Neuanfang?

»Immer langsam mit den jungen Pferden«, murmelte sie, doch sie konnte nicht leugnen, dass ein erwartungsvolles Gefühl in ihr aufstieg. »Alberne Gans«, schimpfte sie leise und warf sich im Rückspiegel einen tadelnden Blick zu. Sollten gebrannte Kinder das Feuer nicht eigentlich scheuen, oder wie lautete noch gleich das alte Sprichwort? Es wäre besser, wenn sie das im Hinterkopf behielt.

Davis hatte ihr den Weg beschrieben. Sie musste durch das Nordtor fahren und anschließend der unbefestigten Zufahrtstraße folgen. Klang einfach, aber jetzt, da es wieder zu schneien begonnen hatte, bedeckte eine weiße Pulverschicht den Kies, sodass sie höllisch aufpassen musste, um nicht vom Weg abzukommen. In diesen Gegenden genügte ein falscher Schlenker, und man traf auf einen Felsbrocken, geriet in eine Schneewehe oder fuhr über den Rand eines nicht erkennbaren Abhangs. Zum Glück entdeckte sie eine frische Reifenspur, die hoffentlich vom Pick-up des Vorarbeiters stammte. Davis hatte ihr per SMS geschrieben, dass sie die Stelle nicht verfehlen könne, außerdem sei er dort und sie würde ihn und seinen Wagen sehen.

Nachdem sie ein Stück weiter ins offene Tal hineingefahren war, entdeckte sie tatsächlich seinen alten Pick-up und zwei Männer, die neben frisch aufgehäufter Erde standen. Das Grab des Kojoten. Sabrina kniff die Augen zusammen und blinzelte durch den dichten Vorhang aus Schneeflocken. Wer war der zweite Mann? Hatte Davis Ira mitgebracht?

Nein, dachte sie, als sie näher kam. Das wäre ja auch zu schön gewesen.

Colton. Ihr Puls schoss in die Höhe, und sie spürte, wie ihr heiß wurde. Ach du lieber Gott … Was war bloß los mit ihr? War sie nicht inzwischen zu alt für solchen Unsinn?

Sie hielt neben Davis’ Pick-up an und stieg aus, wobei sie Coltons Blick spürte, der jede ihrer Bewegungen verfolgte. Bei Tageslicht sah er noch umwerfender aus als gestern Abend im Stall. Ein beeindruckender Mann. Der geheimnisvolle Cowboy aus ihren nächtlichen Träumen.

Schluss damit, Sabrina!, schalt sie sich und setzte ein sachlich-nüchternes Gesicht auf. Du brauchst einen klaren Kopf für das, was dich erwartet.

Doch als sie in seine Richtung sah und bemerkte, wie er sie anlächelte, fing ihr kaltes Herz an zu schmelzen wie Butter in der Sonne. Was gefährlich war. Sehr gefährlich.

 

Nachdem Davis ihn über den toten Kojoten informiert hatte, hatte Colton darauf bestanden, ihn zu begleiten – in erster Linie weil er wusste, dass sich Sabrina für die Angelegenheit interessierte. Für gewöhnlich galt ein toter Kojote als Segen – ein Räuber weniger, wegen dem man sich in der Kälber-Saison Sorgen machen musste –, doch als er den Kadaver ausbuddelte, damit sich der Vorarbeiter nur ja kein »schlechtes Karma« einhandelte, erkannte Colt das Problem.

Dieses Tier war von einem Irren gehäutet worden. Daran bestand kein Zweifel. Hier ging es nicht um Fell oder Fleisch oder gar darum, Kojoten auszurotten. Nein, es war die Arbeit eines Schlächters, der versuchte, eine Botschaft zu senden.

An wen?

Sabrina bahnte sich mit großen Schritten einen Weg durch den Schnee, die Wangen gerötet. Aus dem Mädchen ist eine Frau geworden, dachte er. Vielleicht hatte Ricki recht. Als er sie ansah, stiegen all die Gefühle in ihm auf, die er vor so langer Zeit für sie empfunden hatte, und tatsächlich überwog der Eindruck, sie sei diejenige, die ihn verlassen hatte, und nicht umgekehrt.

Vor der flachen Grube blieb sie stehen, beugte sich über das Tier und runzelte die Stirn. Schneeflocken trudelten auf den Schirm ihrer Baseballkappe. »Seltsam«, murmelte sie und fasste die bedauernswerte Kreatur genauer ins Auge. Als sie wieder aufschaute, begegnete sie Coltons Blick und wandte sich rasch ab. »Sind wir hier nicht mitten auf dem Land der Dillingers?«, erkundigte sie sich, an Davis gewandt.

Der Vorarbeiter nickte. Fast das gesamte Tal gehörte zur Rocking-D-Ranch. So leicht war der Zugang nicht; um hierher zu gelangen, musste man durch das Nordtor fahren, das für gewöhnlich mit einem Vorhängeschloss gesichert war. Lücken in den Weidezäunen fanden sich allerdings immer, und in regelmäßigen Abständen gab es Gatter, ebenfalls mit Vorhängeschlössern gesichert. Aber wenn sich jemand Zutritt verschaffen wollte, brauchte er bloß eine ordentliche Zange, und schon war er drin.

»Hast du schon deinen Bruder deswegen angerufen?«, fragte Sabrina.

»Sam hat alle Hände voll zu tun mit dieser jungen Frau, die vermisst wird«, antwortete Davis. »Es ist kein Verbrechen, einen Kojoten zu töten, außerdem hat mich Mr. Dillinger gebeten, nicht darüber zu reden.«

»Ich weiß«, erwiderte Sabrina gedehnt, »aber das hier ist beunruhigend. Wer immer das Tier so zugerichtet hat, ist krank.«

»Mach dir keine Sorgen wegen Ira«, ließ sich Colt vernehmen, doch seine Aufmerksamkeit galt nicht dem Vorarbeiter, sondern Sabrina. Ihre Nasenspitze war gerötet vom Wind, Schneeflocken fingen sich in den Haarsträhnen, die unter ihrer Kappe hervorlugten.

»Es ist zu kalt, um noch länger hier draußen zu stehen«, sagte sie. »Ich habe eine Plane im Wagen.« Sie richtete sich auf und ging zu ihrem Pick-up. »Ich würde den Kadaver gern in die Klinik bringen und in die Kühlung schieben, damit ich ihn genauer untersuchen kann, sobald ich Zeit habe.«

»Okay.« Davis nickte, trotz der steilen Falte, die sich zwischen seinen Augenbrauen gebildet hatte.

»Ich helfe dir«, sagte Colton und folgte Sabrina zum Wagen. Zusammen holten sie die Plane, dann wickelte Colton die Überreste des Kojoten ein und hievte sie auf die Ladefläche. Währenddessen überlegten sie weiter, was es mit dem so grausam zugerichteten Kadaver auf sich haben mochte. War er eine Warnung an die Dillingers? Wenn ja, an wen genau? Und warum? Oder steckten die Kincaids dahinter? Nein, das war zu weit hergeholt. Trotz der schon Ewigkeiten währenden Fehde zwischen den beiden Familien würde keiner von ihnen einen Kojoten meucheln. Handelte es sich also um das Werk eines Psychopathen, der seinem perversen Vergnügen nachging, ohne irgendeine Botschaft senden zu wollen?

Colton hatte keine Ahnung, was er glauben sollte, doch er hätte darauf gewettet, dass Davis mehr wusste, als er zugab. Irgendetwas nagte an dem Vorarbeiter, und selbst wenn es einige Zeit kosten würde, war Colt fest entschlossen, der Sache auf den Grund zu gehen.

»Sollte es sich tatsächlich um eine Drohung der Kincaids handeln«, überlegte er laut, »widerspräche das ihrer üblichen Vorgehensweise, es sei denn, es hat sich während meiner Abwesenheit etwas getan, von dem ich nichts weiß.«

Sabrina schüttelte den Kopf. »Emma Kincaid können wir ausschließen. Sie kümmert sich rührend um Streuner – Hunde, Katzen, und letztes Jahr hat sie sogar einen wilden Fuchs mit einem gebrochenen Bein zu mir gebracht, den sie am Straßenrand aufgelesen hatte. Ich kann mir beim besten Willen nicht vorstellen, dass sie sich mit einem Messer an einem Kojoten zu schaffen macht. Nein, das ist ausgeschlossen.«

»Was ist mit den anderen?«, gab Davis zu bedenken. »Alex und Blair? Ziemlich wilde Kids.«

Blair Kincaid hatte die eisblauen Augen und das ebenso eisige Gehabe seiner Mutter geerbt, aber Alexandra mit ihrem weitaus sonnigeren Gemüt kam eher nach dem Major. »Ich hab die beiden seit Jahren nicht gesehen«, sagte Colton. »Sind sie nicht weggezogen? Ich glaube kaum, dass sie hiergeblieben sind. Hat man sie eigentlich auch zur Hochzeit eingeladen?«

Weder Sabrina noch Davis antworteten auf seine Frage.

»Alex war noch ein Kind«, gab Sabrina zu bedenken. »Sie war nie ein Problem. Aber dann ist da noch Mariah.«

Colton erinnerte sich entfernt an Mariah Kincaid. Dunkelhaarig und übellaunig. Eine geborene Tyrannin. »Was ist mit Hunter?«, erkundigte er sich.

»Arbeitet für die Feuerwehr«, antwortete Sabrina.

Wenn das keine Ironie war! Damals hatten so einige Leute vermutet, dass das älteste Kind des Majors das alte Farmhaus der Dillingers in Brand gesteckt hatte. Es ging das Gerücht, Hunter sei kurz vor Ausbruch des Feuers auf dem Gelände gesehen worden, allerdings hatte sich Colton auch damals nicht vorstellen können, dass er ein Brandstifter sein sollte, und ein Mörder schon gar nicht.

Die klirrende Dezemberkälte ging ihm in die Knochen. »Hoffentlich war das ein einmaliger Vorgang«, sagte er und schloss die Ladeklappe von Sabrinas Pick-up.

Davis nickte beipflichtend, dann setzte er sich in Bewegung und hielt auf die Fahrerkabine seines Pick-ups zu.

Colt wollte ihm gerade zur Beifahrerseite folgen, als Sabrina die Wagentür öffnete und beim Einsteigen auf einer überfrorenen Pfütze ausrutschte.

»Pass auf!« Colt streckte die Arme aus und konnte sie gerade noch rechtzeitig auffangen. Seine Hände umschlossen ihre Hüften, und für einen Augenblick war die Erinnerung an den Schwung ihrer schmalen Hüftknochen, ihrer Taille wieder da.

Er zog sie an sich, schlang seine Arme um sie, kostete den Moment aus.

Ihre Augenlider flatterten überrascht. Sie sahen einander an, dann befreite sie sich sanft aus seiner Umarmung. »Ich … ich rufe dich an, sobald ich den Kadaver untersucht habe«, stieß sie leicht außer Atem hervor.

»Okay.«

Colt rührte sich nicht vom Fleck, während sie sich hinters Lenkrad setzte und den Motor anließ. Erst als ihr Pick-up in einer Wolke aus aufstiebendem Schnee Richtung Nordtor verschwand, setzte er sich endlich in Bewegung und kletterte auf den Beifahrersitz von Davis’ Pick-up.

Am liebsten wäre er ihr hinterhergefahren.

Um was zu tun? Sie daran zu erinnern, dass du zu jung warst, um zu heiraten, und sie fast noch minderjährig? Dass der Anblick deines verkohlten Onkels deine Scheiß-drauf-Mentalität auf einen Schlag verändert hat? Dass du einfach nur noch raus wolltest aus Prairie Creek?

Davis ließ den Motor an und folgte Sabrinas Reifenspuren.

Tief in Gedanken versunken saß Colt neben ihm und fragte sich, wie um alles in der Welt er eine so sture Frau wie Sabrina dazu bringen konnte, ihm zumindest die Chance zu geben, mit ihr zu reden. Über damals. Über die Vergangenheit … eine Vergangenheit, die er vermasselt hatte.

Vielleicht war es gut, dass er zurückgekehrt war, um seinen Sohn kennenzulernen. Vielleicht war es tatsächlich an der Zeit, die Erinnerungen an den tragischen Verlust, den er erlitten hatte, beiseitezuschieben und sich stattdessen auf das zu konzentrieren, was er gewinnen konnte.

 

Der Killer stand ganz in der Nähe des Höhleneingangs und richtete sein Fernglas auf die drei Personen, die sich im Tal versammelt hatten. Trotz der Schneeflocken erkannte er sie – den Vorarbeiter der Rocking-D-Ranch, eine der beiden ortsansässigen Tierärztinnen sowie Colton Dillinger.

Dann war der verlorene Sohn also zurückgekehrt. Wenn das kein Grund zum Feiern war! Nun konnte er einen weiteren Dillinger auf die Gästeliste setzen … für den Pioneer-Friedhof.

Nicht nur, dass Iras Ältester wieder in Prairie Creek war, nein, er buddelte sogar den Kadaver aus. Ein weiterer pflichtbewusster Dillinger.

»Brav, Colton.« Er hatte schon befürchtet, der tote Kojote würde begraben und vergessen werden wie so viele Geheimnisse der Dillingers.

Aber nicht dieses Mal. Nein, sie gruben das Tier nicht nur aus, sie verfrachteten es sogar auf den Pick-up der Tierärztin.

Anscheinend waren sie ziemlich beunruhigt.

Gut. Er wollte sie nervös machen.

So hatte er sich das gewünscht, dachte er selbstgefällig. Die Nachricht war nicht nur gesendet, sie war auch empfangen worden.

Nun war es an der Zeit, einen höheren Gang einzulegen.

Vorfreude stieg in ihm auf und brachte seine Haut zum Prickeln, als er an den nächsten Schritt dachte. Der tote Kojote würde im Vergleich dazu blass aussehen.

Der nächste Schritt würde das glückliche Hochzeitspaar mitten ins Herz treffen. Er hatte ihr Land geschändet, nun war es an der Zeit, ihre Kirche zu entweihen.

Mit einem genüsslichen Grinsen stellte er sich die Überraschung in ihren Augen vor, den verblüfften Ausdruck auf ihren Gesichtern, vermischt mit tiefem Entsetzen. Er leckte sich erwartungsvoll die Lippen und tastete nach dem Zahn in seiner Tasche, der ihm Glück bringen sollte.

Auch dieses Opfer war ein Test gewesen, aber waren sie das nicht alle?

Unweigerlich gingen ihm die Worte seiner Mutter durch den Kopf: Übung macht den Meister.


Kapitel elf



Ich weiß, das ist verstörend«, pflichtete Sabrina ihrer Partnerin bei. Jede gehäutete Kreatur war ein grauenvoller Anblick, und diese hier war besonders übel zugerichtet.

»Ich hab bloß keinen blassen Schimmer, warum du das verdammte Ding hierhergebracht hast«, sagte Antonia, und streifte sich die Handschuhe ab. Während einer kurzen Pause zwischen zwei Patienten war sie zu dem wenig genutzten Bereich im hinteren Teil der Klinik gegangen, um sich Sabrinas »Spezialfall«, wie sie ihn nannte, genauer anzusehen.

»Ich will wissen, was passiert ist. Der Kojote ist ein wichtiges Tier im Schöpfungsmythos der Schoschonen. Ein paar der Männer hatten richtiggehend Angst deswegen, und ich dachte, es würde ihnen helfen, wenn ich den Kadaver vom Ranch-Gebiet wegschaffe. Außerdem ist das durchaus ein Vorfall von Bedeutung. Ich wollte den Körper untersuchen, und ich bin froh, dass ich es getan habe. Sieh dir das hier an.« Sie hatte das Maul des Kojoten mit einer Klemme aufgespannt, um den Innenraum zu untersuchen. »Ihm fehlt ein Zahn, aber nicht, weil er einen Unfall hatte.«

Toni beugte sich vor, die Arme vor der Brust verschränkt. »Den hat man gezogen, da ist die Schnittwunde.« Sie schüttelte den Kopf. »Wer nimmt einen mundchirurgischen Eingriff bei einem Kojoten vor?«

»Derselbe Psycho, der ihn häutet und verstümmelt.«

Antonia ließ heißes Wasser in das kleine Waschbecken laufen, dann seifte sie gründlich ihre Hände ein, doch sie schaute dabei in den Spiegel an der Wand und begegnete Sabrinas Blick.

Sabrina öffnete die Tür eines der in die Wand eingelassenen Kühlschränke und hievte den Kojoten auf ein Schubregal. »Die Sache ist echt verrückt, und genau das bereitet mir Sorge.«

Antonia trocknete sich die Hände mit einem Papierhandtuch ab. »Tu, was du willst, das tust du ja sowieso. Solange er gut gekühlt hier liegt und keine Kunden etwas mitbekommen, ist mir das gleich.«

»Ich werde die Dillingers anrufen und ihnen von dem fehlenden Zahn berichten. Sie sollen zumindest wissen, mit was für einem Irren wir es zu tun haben.«

Antonia legte grinsend den Kopf schräg. »Ein guter Vorwand, um mit Colton zu sprechen, nicht wahr?«

»Nein. Er ist eine alte Flamme, die längst erloschen ist. Herrgott noch mal, Toni, du bist genauso schlimm wie der Rest der Klatschmäuler in dieser Stadt.«

Sabrinas Partnerin schüttelte den Kopf. »Ich sage nur, dass du dich verändert hast, seit du von der Hochzeit und der damit verbundenen Möglichkeit erfahren hast, Colton könnte nach Prairie Creek zurückkehren. Jetzt ist er da, und …« Sie zuckte die Achseln.

»Gott bewahre«, winkte Sabrina ab und stand auf, um sich ebenfalls die Hände zu waschen, hielt den Blick aber zu Boden gerichtet, damit ihre Freundin den Tumult der Gefühle, der in ihr tobte, nicht bemerkte.

»Warum gibst du es nicht einfach zu?«

Ja, warum gab sie nicht einfach zu, dass sie noch immer etwas für Colton empfand? Eine gute Frage. War sie wirklich so leicht zu durchschauen? Offensichtlich ja, also wem wollte sie noch etwas vormachen außer sich selbst?

 

Mia Collins warf den verkohlten Überresten des alten Dillinger-Ranchhauses einen Luftkuss zu, als sie auf dem Weg zum Haupthaus an dem Abzweig vorbeifuhr, und bekreuzigte sich. Dabei war sie nicht einmal katholisch, aber wann immer sie an Judd Dillinger dachte und daran, wie qualvoll er sein Leben in den Flammen gelassen hatte, während sie wie durch ein Wunder der Feuerhölle entronnen war, machte sie das Kreuzzeichen und flüsterte ein Gebet. Sie war Judds Geliebte gewesen und hatte davon geträumt, seine Ehefrau zu werden. Dass er zwei Kinder mit Lila hatte, interessierte sie nicht. Mia war immer davon ausgegangen, dass sich Judd von Lila trennen würde, um dann, eines wundervollen Tages, mit ihr zum Altar zu schreiten. Natürlich würde Lila die Kinder ihm überlassen, und Mia hatte sich ausgemalt, wie es sein mochte, die pflichtbewusste Stiefmutter zu spielen.

Ich denke an dich, Judd. Immer.

Obwohl mittlerweile achtzehn Jahre vergangen waren, spürte Mia den Verlust nach wie vor, mit Sicherheit deutlicher, als seine Frau es je getan hatte. Nach Judds Tod hatte Lila Garth und Tara in den Wagen gepackt und die Stadt verlassen, als habe sie nur auf eine solche Gelegenheit gewartet. Kurze Zeit später hatte sie einen reichen Ölindustriellen aus Alaska geheiratet. Mia fragte sich, ob Lila wohl ebenfalls eine Einladung zur Hochzeit erhalten hatte, doch Pilar hatte diesbezüglich nichts erwähnt. Dennoch bestand durchaus die Möglichkeit, dass sie kam. Oder auch nicht. Immerhin hatte Lila Ira vorgeworfen, von Judds und Mias Affäre gewusst zu haben, der Komplize seines Bruders gewesen zu sein.

»Auch wenn sich sonst keiner an dich erinnert, Judd, ich werde dich niemals vergessen.« Mia blickte die schneebedeckte Zufahrt entlang und gab vorsichtig Gas. Sie hatte im Seed & Feed gearbeitet, als sie Judd kennenlernte. Ihr dreißigster Geburtstag stand damals kurz bevor, und sie spürte, wie langsam, aber sicher Torschlusspanik in ihr aufstieg. Judd war so freundlich gewesen, so gut gekleidet und ein solcher Schmeichler … Er hatte behauptet, sie sähe keinen Tag älter aus als einundzwanzig, und hatte sie »Sonnenschein« genannt. Sonnenschein – das war sein Kosename für sie gewesen.

Seufzend strich sie über den funkelnden Kristallanhänger, der von ihrem Rückspiegel baumelte. Judd hatte ihn ihr geschenkt, weil sie das Funkeln in sein Leben zurückgebracht hatte. Sie hatte gewusst, dass er verheiratet war, dennoch empfand sie Mitleid mit ihm. Er hatte ihr anvertraut, dass seine Frau nicht mehr mit ihm schlafen wollte, seit die Kinder auf der Welt waren, und ein Mann verspüre nun einmal gewisse Bedürfnisse.

Sie hatte diese Bedürfnisse zum ersten Mal im Lager des Futtermittel- und Saatguthandels befriedigt, in das Judd ihr heimlich gefolgt war. Sie wussten, dass sie etwas Verbotenes taten, wussten, dass Deke Everly jeden Augenblick hereinkommen konnte, doch das hatte den Sex nur noch besser gemacht. »Explosiv« hatte Judd behauptet, und sie hatte ihm einen tadelnden Klaps versetzt und so getan, als sei sie eher prüde, dabei war sie abgegangen wie eine Rakete.

Anschließend hatten sie sich an vielen verschiedenen Orten getroffen. In einem Motel an der Interstate, etliche Meilen entfernt. Auf diversen Picknickplätzen im Naturschutzgebiet und an manchen Abenden auch im Big Bart’s, wenn Judd sicher war, dass niemand unter den Gästen weilte, den er kannte. »Ich brauche heute ein bisschen Sonnenschein«, pflegte er zu sagen, wenn er ins Feed & Seed kam, und sie erwiderte stets, dass alle Samen Sonnenschein brauchten, um zu gedeihen.

In der Nacht mit dem verheerenden Brand waren Judd und sie so damit beschäftigt gewesen, ihr eigenes Feuer anzuheizen, dass sie nicht mitbekamen, was um sie herum passierte. Judd hatte den Kamin angezündet, die tanzenden Flammen verbreiteten eine gemütliche Wärme in ihrem Liebesnest, das wie immer nach verkohltem Holz und Rauch roch. Als der Qualm ins Zimmer drang, hatten sie ihn daher zunächst gar nicht wahrgenommen.

Und dann erinnerte sie sich an nichts mehr. In ihrem Gedächtnis klaffte eine große Lücke. Sie wusste, dass viele Leute ihr nicht glaubten, aber das Nächste, was in ihrem Kopf präsent war, war Colton Dillinger, der sie aus der Flammenhölle trug. Sie mit seinen starken, jungen Armen rettete. Er war ihr Held … und zwar bis heute. Colt war der einzige Dillinger, der sie nicht für Judds Tod verantwortlich zu machen schien. Als könnte sie etwas dafür, dass er nun tot war und sie nicht! Sie war am Boden zerstört gewesen nach jener schrecklichen Nacht, hatte ihren Geliebten verloren und würde nie wieder richtig laufen können.

Es war unglaublich, aber mitunter führten sich diese Dillingers auf, als habe sie das Feuer gelegt, dabei war sie in Wirklichkeit ein Opfer. Genau wie Judd. Ira hatte sich benommen wie ein absoluter Scheißkerl, als er von Mias Schwangerschaft erfuhr. Sie war gezwungen gewesen, vor Gericht zu ziehen, damit die Dillingers ihr eine Unterstützung zahlten, und am Ende hatte sie eine läppische Summe erhalten. Ihr Anwalt hatte ihr geraten, das Angebot anzunehmen, und seitdem fühlte sie sich betrogen. Der Notgroschen war inzwischen längst aufgezehrt, doch mittlerweile ging es ihr gar nicht mehr um Geld, sondern um Respekt. Ihre Tochter Kit war eine Dillinger, und sie hatte in ärmlichen Verhältnissen aufwachsen müssen, obwohl ihr eigentlich ein prächtiges Haus wie dieses zugestanden hätte.

Schneebedeckt und geschmückt mit weißen Lichterketten, erinnerte das neue Farmhaus an das Motiv einer Weihnachtskarte. Mia hielt an, stellte den Motor ab und zog mit einem neuerlichen Seufzen den Zündschlüssel ab. Ein Teil all dessen hätte ihr gehören können. Sie hätte das Leben einer Dillinger führen sollen … genau wie Pilar. Doch was war ihr geblieben außer diesem hübschen kleinen Kristall an ihrem Rückspiegel? Nichts! Das Leben war einfach nicht fair.

Um die Hände frei zu haben, ließ Mia ihren Gehstock auf dem Rücksitz liegen, stieg aus und humpelte vorsichtig den schmalen, geräumten Pfad zum Haus entlang. Trotz ihres geschädigten Beins gab sie sich alle Mühe, so aufrecht wie möglich zu gehen. Kaum hatte sie den Finger auf die Klingel gelegt, da wurde auch schon die Tür aufgerissen.

»Oh!« Pilar stand auf der anderen Seite der Schwelle und starrte sie perplex an. »Ich habe vergessen, dass du heute kommst, aber gut, endlich! Ira ist im Wohnzimmer, stör ihn bitte nicht.«

Mia schürzte die Lippen, um die bissige Bemerkung zurückzuhalten, die sie diesem kleinen Miststück am liebsten entgegengeschleudert hätte. Sie sollte Ira nicht stören? Sie war doch keine Hausiererin, die ihm an der Haustür ein Zeitschriftenabo aufs Auge drücken wollte!

»Ich werde mucksmäuschenstill sein«, versprach sie zähneknirschend, auch wenn sie vor Wut am liebsten laut geschrien hätte.

»Wunderbar.« Pilar machte einen Schritt zur Seite, um Mia eintreten zu lassen. »Puh, ich hatte heute einen schrecklichen Tag! Die Generalprobe in der Kirche steht noch aus. Ira hat sich bereits ausgeklinkt, aber wenn du magst, kannst du nachher in die Kirche kommen. Ich hab noch eine Million Dinge zu erledigen.« Sie wirkte tatsächlich ein wenig gestresst.

Gut. Geschieht dir recht, dachte Mia, der das schnurzpiepegal war – Generalprobe hin oder her. Sie wollte die Maße für die Blumengirlanden nehmen und dann so schnell wie möglich von hier verschwinden, weg von all den schmerzhaften Erinnerungen.

»Fang am besten mit der Treppe an«, sagte Pilar und deutete auf die prachtvolle breite Holztreppe, die den Eingangsbereich dominierte. »Die Girlande soll bis ganz nach oben reichen.«

»Ich hab den Plan von Sally.« Mia zog ihr Maßband aus, um die Höhe des Treppenpfostens zu messen, Pilars kritische Augen im Rücken.

»Die Hintertreppe bei der Küche muss nicht dekoriert werden – was denkst du?«

»Nein, die steht nicht auf Sallys Plan.« Wenn Pilar so beschäftigt war, warum stand sie dann hier und beobachtete sie bei der Arbeit? Mia stieg langsam die Stufen hinauf, wobei sie sich mit einer Hand am Geländer hochzog. Treppen stellten ein Problem für sie dar.

Pilar seufzte hörbar.

Mia biss die Zähne zusammen. Was sollte das? Glaubte Pilar etwa, sie würde die viel beschäftigte Braut mit Absicht warten lassen? »Warum kümmerst du dich nicht um die ›eine Million Dinge‹, die du noch erledigen musst, und ich komme zu dir, sollte ich irgendwelche Fragen haben?«, schlug sie vor. »Ich verspreche dir, auf keinen Fall Ira zu stören.«

»Hm, wenn du meinst«, erwiderte Pilar gedehnt, dann fügte sie hinzu: »Ich bin in zehn Minuten wieder da.«

Kontrollfreak, dachte Mia. War es ein Wunder, dass Pilar wegen der Hochzeit gestresst war, wenn sie die Leute, die sie engagiert hatte, an ihrer Arbeit hinderte? Als Pilar endlich außer Sichtweite war, hielt Mia kurz inne, um ihren Mantel abzulegen und übers Treppengeländer zu werfen. Pilar hatte ihn ihr nicht abgenommen, aber so viel Höflichkeit hatte Mia auch gar nicht erwartet. Sie strich ihren Kaschmirpullover glatt. Wunderbar, wie der V-Ausschnitt ihr Dekolleté genau im richtigen Maße betonte. Sie hatte für diesen Termin ihre besten Sachen angezogen, da sie auf keinen Fall zulassen wollte, dass Pilar sie behandelte wie eine Putzfrau. Was sie trotzdem tat.

Die Treppe auszumessen erwies sich wegen Mias Bein als ziemlich schwierig, sie musste höllisch aufpassen, das Gleichgewicht zu halten. Nur noch ein paar Minuten, dann hätte sie es geschafft und könnte sich den Rest des Hauses vornehmen. Pilar ließ sich wider Erwarten nicht blicken.

Einige Zeit später war das Wohnzimmer dran. Mia klopfte vorsichtig an, dann trat sie ein und sah Ira in seinem Sessel sitzen und eine Zeitschrift lesen, während er mit einem Auge eine Börsensendung im Fernsehen verfolgte.

»Hallo, Ira.« Mia hielt lächelnd das Maßband in die Höhe. »Ich bin hier, um Maß für die Hochzeitsdeko zu nehmen.«

Er ließ die Zeitschrift sinken und musterte sie von Kopf bis Fuß. Was sollte das? Widerlicher alter Lüstling. Und das kurz vor seiner Hochzeit. »Soll ich woanders hingehen?«, fragte er nach einer Weile, die Mia vorkam wie eine Ewigkeit.

»Nein, du kannst ruhig sitzen bleiben. Ich arbeite um dich herum.«

»Gut.« Ohne den Blick von ihr abzuwenden, hob er die Zeitschrift wieder.

Mia spürte, dass seine Augen auf ihren Pobacken ruhten, als sie durch einen breiten Türbogen ins angrenzende Esszimmer hinüberging, um mit den Fenstern zu beginnen. Ja, Männer standen auf Kurven, das wusste sie.

Dillinger-Männer … Für die hatte sie immer schon eine Schwäche gehabt.

Pilar betrat das Esszimmer und ging an Mia vorbei, als sei diese unsichtbar.

»Dank Colt haben sich die Pläne geändert«, sagte sie und stützte sich auf die Lehne von Iras Sessel. »Ich fahre gleich zur Anprobe und anschließend weiter in die Kirche, während Rourke hierbleibt, um seinen Dad näher kennenzulernen. Die zwei wollen sich bei Ricki ein Footballspiel anschauen.«

Colton war hier?

Und was hatte Pilar über Rourkes Vater gesagt? Chad Larson war seit Jahren tot …

»Ich habe auch Lust, das Spiel zu sehen«, sagte Ira. »Vielleicht schließe ich mich den beiden an.«

»Nein, tu das nicht.« Pilar stieß sich von der Sessellehne ab. »Das ist eine Chance für Colt, seinem Sohn ein wenig näherzukommen. Ich halte es für keine gute Idee, wenn du auch dabei bist.«

»Warum nicht? Mich geht das Ganze schließlich auch etwas an. Durch die Hochzeit werde ich Rourkes Stiefvater, auch wenn ich eigentlich sein Opa bin.« Er schüttelte den Kopf, als könne er diese seltsamen Familienbande selbst nicht fassen. Mia mochte ihm das nicht verdenken.

»Nun«, sagte Pilar, »komm ihnen einfach nicht in die Quere. Sie sollen doch zueinander finden.« Sie drückte Ira einen Kuss auf die Stirn. »Versprochen?«

»Ich weiß selbst, wie ich mit meiner Familie umzugehen habe«, entgegnete Ira unwirsch.

Mia ließ das Maßband sinken. Das musste sie erst einmal verdauen. Colton war Rourkes Vater? Beinahe hätte sie das Gleichgewicht verloren, doch sie konnte sich gerade noch an der Fensterbank festhalten. Wow … wenn das keine Neuigkeit war! Sally würde außer sich sein, weil sie nicht selbst hatte Maß nehmen können.

»Sie hätten schon vor Jahren zueinander finden können, wenn du die Wahrheit gesagt hättest«, polterte Ira.

»Ich mag es nicht, wenn du mich im Nachhinein kritisierst«, schmollte Pilar und legte einen Arm um seine Schultern. »Ich habe meinen Sohn beschützt, und ich habe meine Sache ganz ausgezeichnet gemacht. Ihr Männer habt doch keine Ahnung, was Mutterinstinkt bedeutet.«

Das ausziehbare Maßband schnappte mit einem lauten Klacken zurück ins Gehäuse. Mia zuckte zusammen. Hoffentlich hatten die beiden nichts gehört. Schlimm genug, dass sie für Pilar unsichtbar war – die Neuigkeiten wollte sie sich dennoch nicht entgehen lassen.

Weder Pilar noch Ira reagierten. Anscheinend hatten sie Mia völlig vergessen, oder es war ihnen gleich, dass sie sich im Raum nebenan aufhielt.

»Du solltest nach der Anprobe mit in die Kirche kommen«, drängte Pilar. »Ich könnte ein bisschen Hilfe gebrauchen. Es ist immerhin auch deine Hochzeit.«

»Ich setze keinen Fuß in diese Kirche, es sei denn, es ist absolut notwendig«, knurrte Ira. »Warum wir ausgerechnet in der Kincaid-Kirche heiraten müssen und nicht die in der Stadt nehmen können, ist mir nach wie vor schleierhaft.«

»Das ist nicht die ›Kincaid-Kirche‹, Ira, es ist die Pioneer Church. Die Kincaids haben sie schon vor Jahren dem Geschichtsverein übergeben. Glaub mir, es ist sehr viel idyllischer und … intimer – mir fällt gerade kein passenderes Wort ein –, als in der düsteren alten Saint Ursula Church.«

Ira gab einen unwilligen Laut von sich, den Pilar mit einem lauten Schmatzer erstickte.

Mia hasste sie beide. Sie konnte es kaum erwarten, Sally zu berichten, dass Colton der Vater von Pilars Kind war. Das war in der Tat unfassbar, wenn man sich vorstellte, dass Pilar erst mit dem Sohn ins Bett gestiegen war und jetzt den Alten heiratete. Na gut, so alt war Ira mit Mitte sechzig noch nicht, aber trotzdem. Mia fühlte sich zwar zu den Dillinger-Männern hingezogen, aber das bedeutete nicht, dass sie nicht über sie tratschen durfte.

Eine halbe Stunde später war Mia fertig und wäre auf dem Weg nach draußen beinahe mit Pilar zusammengestoßen, die, die Arme voller Make-up und Toilettenartikeln, aus dem Haus stürmte. Die nervöse Braut in spe murmelte ein hastiges »Wir sehen uns in der Kirche«, dann sprang sie in ihren Wagen. Eine Sekunde später war sie verschwunden. Schlagartig war es still im Haus, nahezu friedlich. Allein der Fernseher war gedämpft im Hintergrund zu vernehmen. Mia nahm ihren Mantel vom Treppengeländer. Als sie zu ihrem Wagen humpelte, entdeckte sie plötzlich eine elfenhafte Gestalt, die in Daunenjacke, Jeans, Rock und Beanie auf einem Zaunbalken beim Parkplatz hockte. »Kit!«, rief sie überrascht und schlug eine Hand auf die Brust. Wie immer, wenn sie ihre Tochter sah, wurde Mia überwältigt von Stolz, Liebe und tonnenweise Schuldgefühlen.

»Ich habe deinen Wagen gesehen«, sagte Kit.

Die Siebzehnjährige hatte ihr nichts als Kummer und Enttäuschungen bereitet, trotzdem sorgte sich Mia um sie. Und zwar Tag und Nacht. Das Mädchen hätte in der Schule sein sollen, anstatt Gott weiß was auf dem Land der Dillinger-Ranch zu treiben, noch dazu an einem eiskalten Dezembertag.

»Möchtest du mit nach Hause kommen, Kit? Ich muss unterwegs noch kurz etwas erledigen, aber dann kann ich dich heimbringen.« Mia trat zu ihrer Tochter und drückte zärtlich ihren Arm, erstaunt, wie hart sich ihr Bizeps unter der Daunenjacke anfühlte.

Kit riss ihren Arm los. »Ich füttere heute die Pferde. Von den Rancharbeitern kommt samstags keiner.«

Mia nickte und verzog enttäuscht die Lippen.

Kit versteifte sich. »Jetzt heul doch nicht gleich.«

Obwohl sich Mia alle Mühe gab, nicht zu weinen, schossen ihr die Tränen in die Augen. Es alles war so unfair: Pilar sackte das ganze Dillinger-Geld ein, während Mia und Kit kaum über die Runden kamen.

»Ich komme später nach Hause«, versprach Kit zögernd.

Das war mehr, als Mia von ihrer eigensinnigen, distanzierten Tochter erwartet hatte. Seit Jahren war dies ihr Schicksal: Kit hatte sich ihrer Mutter entfremdet, war trotzig und aufsässig, und Mia tat alles, um die Polizei aus der Sache herauszuhalten. Bald würde Kit achtzehn werden, dann wäre Mia nicht mehr für das Mädchen verantwortlich.

Sie schluckte mühsam, dann sagte sie: »Ich muss noch kurz bei der Kirche vorbeifahren, aber wenn ich nach Hause komme, mache ich uns ein Chili mit schwarzen Bohnen.«

Kit nickte schlicht.

»Ich lasse den Topf auf dem Herd stehen, sollte ich später nicht da sein. Nur für alle Fälle.« Am liebsten hätte Mia ihre Tochter in ihre Arme gezogen und sie an sich gedrückt, doch sie wusste aus Erfahrung, dass diese sich dann noch mehr von ihr zurückziehen würde, und sie wollte sie nicht ganz verlieren. Also zwang sie sich stattdessen zu einem Lächeln und stieg in ihren Wagen. Das Leben war voller Enttäuschungen, da änderte eine mehr oder weniger auch nichts. Man musste einfach weitermachen. Hatte Judd ihr nicht genau das vor so langer Zeit beigebracht? Ein Mensch sollte immer in Bewegung bleiben. Wenigstens würde Kit die heutige Nacht zu Hause verbringen.

 

»Das ist alles Blödsinn«, sagte Rourke, als er mit Colton zu Ricki ging.

»Was ist Blödsinn?«, fragte Colton nach.

»Wie ich schon sagte: Ich habe bereits einen Vater, ganz egal, dass er schon tot ist.«

»Okay.« Der Himmel war eine endlose weiße Kuppel, die Luft schneidend kalt, als befänden sich darin winzige, scharfe Eiskristalle, die in den Lungen brannten, wenn man tief Luft holte.

Colton schaute in Richtung des Tals, wo er heute Morgen den Kojoten ausgegraben hatte. Unweigerlich wanderten seine Gedanken zu Sabrina, und er stellte überrascht fest, wie sehr er darauf brannte, die Dinge zwischen ihnen zu klären. Genervt wegen seiner eigenen Gefühle, stapfte er durch den knirschenden Neuschnee. Warum waren Frauen nur so komplizierte Geschöpfe?

»Also spiel bloß nicht den Daddy für mich«, hörte er Rourke sagen.

»Nun, ich bin dein Vater, ob es dir gefällt oder nicht. Und ich möchte dich gern kennenlernen.«

»Niemand hat mich gefragt, was ich möchte.«

»Das ist richtig.«

»Wann kann ich wieder nach Hause?«

»Das wird wohl ein Weilchen dauern.«

Der Junge musterte ihn skeptisch, dann passte er widerwillig seinen Schritt an Coltons an. Schneeflocken landeten in seinen Haaren und auf seinen Schultern. »Das ist echt uncool«, erklärte er mürrisch.

Colton war klar gewesen, dass weder er noch Rourke bereit waren für ein Vater-Sohn-Beisammensein, daher hatte er Ricki um Hilfe gebeten. Sie hatten vor, Pizza zu backen, sich im Fernsehen ein Footballspiel anzuschauen und anschließend Karten zu spielen, vorausgesetzt, die Stimmung wäre entsprechend. Colton wusste, dass er es langsam angehen musste. Die Dinge würden sich schon von allein entwickeln.

Colton ließ Rourke überholen und folgte ihm über den schmalen, freigeschaufelten Weg zum Vorarbeiterhaus, wobei er sich fragte, wie um alles in der Welt er in diesen Beziehungsschlamassel hineingeraten war. Plötzlich schien er sein ganzes Leben neu ordnen zu müssen. Seit dem Tod von Margo und Darcy hatte er sich auf keine neue Beziehung eingelassen, aber mit Rourke war das etwas anderes. Aus der Sache kam er nicht heraus. Das Band zwischen ihnen würde für immer bestehen, ganz gleich, wie der Junge dazu stand. Und dann war da noch Sabrina. Sie würde er nicht so leicht aufgeben, jetzt, da er sie gerade erst wiedergefunden hatte. Ein Blick von ihr hatte genügt, und das altvertraute Prickeln war wieder da. Vielleicht war es immer da gewesen, und er hatte es nur nicht bemerkt.

Ricki öffnete ihnen die Tür, eine Schürze vor dem Bauch. Von drinnen wehte ihnen der Duft nach backendem Teig entgegen, vermischt mit dem süßlichen Geruch der Tomatensoße. Im Kamin brannte ein munteres Feuer. »Ist das nicht gemütlich?«, fragte Colton.

Rourke zog seine Stiefel aus und ließ sich aufs Sofa fallen. »Wo ist Brook?«, fragte er, während sein Blick durch das kleine Wohnzimmer schweifte.

Ricki deutete mit dem Daumen zur Rückseite des Hauses. »In ihrem Zimmer. Warum fragst du sie nicht, ob sie uns helfen möchte? Sonst meckert sie am Ende noch, weil sie Salami auf ihrer Pizza hat.«

»Das habe ich gehört!« Brook kam angeschlendert, ihr Handy in der Hand. »Ich hasse Salami. Ich ernähre mich ausschließlich vegetarisch«, fügte sie mit einem Blick auf ihren Onkel und Rourke hinzu.

»Seit wann?«, fragte Colton.

»Seit letzter Woche«, beantwortete Ricki seine Frage trocken.

»Fleisch ist auch für dich nicht gut, Mom.« Brook griff nach der Fernbedienung und klickte durch mehrere Kanäle. »Sophie isst sein zwei Monaten kein Fleisch mehr, und sie fühlt sich großartig.«

»Sophie ist Brooks beste Freundin«, erklärte Ricki. »Sie lebt in New York.« Ihr Blick fiel auf den Fernseher, wo ihre Tochter eine der unzähligen Reality-Shows über irgendeinen B-Promi eingeschaltet hatte, und rief: »He, wir schauen heute Football!«

»Das ist ja grässlich.« Brook warf die Fernbedienung auf den Couchtisch. »Warum?«

»Weil Onkel Colton Football-Fan ist.«

Brook schnitt eine Grimasse und sah ihren Onkel an. »Warum?«, fragte sie erneut.

»Weil ich es liebe, dabei zuzuschauen, wie zwei Teams versuchen, sich einander die Sch… äh … die Seele aus dem Leib zu prügeln«, erwiderte der.

Brook warf ihm einen Blick zu, der ihm klar und deutlich sagte, dass sie ihn für einen Neandertaler hielt, aber Rourke sah seinen Vater interessiert an. »Ich mag die Wyoming Cowboys«, sagte er, »aber es wird sicher schwer, die Colorado State Rams zu schlagen.«

»Du lebst in Wyoming, also drücken wir den Cowboys die Daumen«, sagte Colt und zappte die Sportkanäle durch. »Ah, da haben wir’s ja. Das Spiel hat schon angefangen. Wyoming liegt vorn!«

Rourke erwiderte nichts. Aus dem Augenwinkel sah Colton, dass der Junge seine Füße auf den Couchtisch legte, genau wie er es zuvor getan hatte.

»Ruft mich, wenn die Pizza fertig ist.« Brooklyn ging in den Flur, dann blieb sie stehen und rief über die Schulter: »Die vegetarische Pizza!«

Ricki stellte zwei Root Beer vor Colton und Rourke auf den Couchtisch. Beide griffen gleichzeitig nach der Dose und rissen sie auf. Rourke stöhnte, als der Receiver einen Pass verfehlte.

Einträchtig verfolgten die beiden das Spiel, bis ein Werbespot eingeblendet wurde. »So«, wandte sich Rourke plötzlich an Colt. »Du hasst meine Mutter also.«

Colton klappte die Kinnlade runter. Wo hatte der Junge denn das aufgeschnappt? »Natürlich nicht! Dein Mom gibt gut auf dich acht und möchte nur das Beste für dich. Und ich genauso.«

Rourke zuckte die Achseln. »Ich hab gehört, du bist beim Rodeo gewesen? Was hast du da gemacht?«

»Hauptsächlich die Kälber mit dem Seil eingefangen.« Er drehte die Limodose in der Hand. »Kannst du reiten?«

»Ich würde es gern lernen, aber Mom sagt, es ist zu gefährlich.«

»Hier in der Gegend gehören Pferde zum Leben dazu. Ich kann dir das Reiten beibringen, wenn du möchtest. Ich rede mit deiner Mom.«

»Das wird ihr nicht gefallen.« Ein Grinsen trat auf Rourkes Lippen.

»Nun ja.« Colt zuckte die Achseln.

»Kannst du mir auch ein paar Tricks mit dem Lasso zeigen?«

»Wenn ich noch weiß, wie’s geht …«

»Das kannst du unmöglich vergessen haben«, behauptete Rourke mit Nachdruck.

»Warum nicht? Ich bin schon ziemlich alt.«

»So alt nun auch wieder nicht«, gab der Junge altklug zurück.

Colt sah zu Ricki hinüber, die strahlend am Küchentresen stand. Das ist ein echter Fortschritt, dachte er. Die Werbepause endete, und Rourke und er wandten sich wieder dem Fernseher zu. Colt gab sich nicht der Illusion hin, dass er die Mauer zwischen ihm und seinem Sohn so leicht einreißen konnte, aber vielleicht würde ihm das irgendwann gelingen.


Kapitel zwölf



Sabrina und Antonia legten den kurzen Fußweg von der Praxis zu Molly’s Diner zurück. Samstags schlossen sie die Tierklinik nachmittags um vier und hinterließen eine Notfallnummer an der Tür.

»Wer tut einem Kojoten so etwas an?«, fragte Antonia zum ungefähr fünfzehnten Mal und zog den Kopf vor dem scharfen Wind zwischen die Schultern.

»Keine Ahnung«, antwortete Sabrina ebenfalls zum wiederholten Male und wickelte ihren Schal enger.

Zwei Minuten später öffnete Sabrina die Tür des Diners, und die beiden Frauen traten ein. Ein eisiger Luftschwall folgte ihnen ins Restaurantinnere. Eine stürmische Böe drückte gegen die Fensterscheiben.

»Colton war mit dir dort?«, fragte Antonia, als sie einander gegenüber in einer der gemütlichen Sitznischen Platz nahmen.

»Richtig. Er ist mit Davis gekommen.« Sabrina griff nach der Speisekarte.

Antonia grinste. »Und …?«

»Es läuft nichts zwischen Colton und mir.«

»Ja, ich weiß. Gar nichts.«

»Ich sage die Wahrheit.« Sabrina klappte die Speisekarte auf, obwohl sie sie in- und auswendig kannte.

»Aber denkbar wäre das durchaus, oder? Ich meine, du hast doch seine Nummer?«

»Nein.«

»Hm. Hat er deine?«

Sabrina ließ die Speisekarte sinken und musterte ihre Partnerin durchdringend. »Ich denke schon, dass er sie mittlerweile herausgefunden hat. Das ist nicht allzu schwierig – schließlich hängt sie zum Beispiel groß und breit an der Kliniktür.«

Antonias Mundwinkel zuckten in die Höhe. »Was machst du, wenn er dich anruft?«

»Mit ihm reden, nehme ich an.«

»Aha?«

Sabrina schüttelte den Kopf. Sie hatte keine Lust, darüber nachzudenken, wie sie reagieren würde, sollte es zu einer Aussprache kommen. Zumindest noch nicht. Allerdings fing sie tatsächlich an, sich auf ein Wiedersehen mit Colton zu freuen. Was ausgesprochen albern war – und gleichzeitig bewies, dass sie in Wirklichkeit nie aufgehört hatte, ihn zu lieben.

Die Tür ging auf, und Mia Collins kam hereingeschneit. »Schönen guten Nachmittag, die Damen«, begrüßte sie die beiden Tierärztinnen, nahm ihre Wollmütze ab und schüttelte sie. Weiße Flocken rieselten auf den Tisch.

Antonia rutschte ein Stück weiter in die Nische, um dem Schnee auszuweichen, was Mia als Einladung auffasste, sich zu ihnen zu gesellen. Sabrina sah, wie Antonias Augenbrauen in die Höhe schossen. Mia war mit keiner von ihnen befreundet, und weder Antonia noch Sabrina waren große Fans von ihr. Die Frau klammerte sich an der Vergangenheit fest und hängte sich an jeden Dillinger, der ihr über den Weg lief. Sabrina hatte einmal zu Antonia gesagt: »Sollte ich jemals so verbittert und verblendet sein wie Mia, versprich mir, dass du mich erschießt«, und das war nur halb im Scherz gesprochen.

Antonia zwang sich zu einem freundlichen Lächeln. »Hi, Mia, wie geht’s?«

»Ich komme gerade aus der Pioneer Church, wo die Generalprobe für Iras und Pilars Hochzeit stattfand«, erzählte Mia, zog ihren Mantel aus und hängte ihn zusammen mit der Wollmütze an den Haken an der Trennwand der Sitznische. »Und jetzt kann ich etwas Stärkeres als Kaffee gebrauchen.« Sie rutschte neben Antonia und seufzte.

»War es so schlimm?«, fragte Sabrina, die Augen auf Antonia geheftet.

»Ich war da, um wegen der Blumengirlanden Maß zu nehmen, aber natürlich hat mich Pilar dazu verdonnert, Fotos zu machen, damit sie sich in der Kirche aus hundert verschiedenen Blickwinkeln im Hochzeitskleid sehen konnte. Ich schwöre euch, sollte ich jemals das Wort Eitelkeit im Lexikon nachschlagen, werde ich auf ein Foto von Pilar Larson stoßen.«

»Bist du da nicht etwas zu streng?«, fragte Sabrina.

Mia zuckte die Achseln. »Ich nenne die Dinge eben beim Namen.«

»Es passt zu Pilar«, pflichtete Antonia Mia bei. »Wie ist denn das Kleid?«

»Wunderschön, aber ich nehme an, Emma wird es noch einmal ändern müssen.« Mia senkte die Stimme. »Doch es gibt noch andere Neuigkeiten. Haltet euch fest: Pilars Sohn Rourke war nicht mit in der Kirche, und wisst ihr, warum?« Als beide Frauen die Köpfe schüttelten, beugte sich Mia vor und flüsterte: »Weil er Zeit mit seinem Dad verbringen sollte – Colton Dillinger. Stellt euch vor: Chad war gar nicht der Vater des Jungen! Pilar hatte eine Affäre mit Colton.«

Sabrinas Herz setzte zu einem schmerzhaften Sturzflug an.

»Das glaube ich nicht«, sagte Antonia abschätzig.

»Es stimmt aber. Pilar und Ira haben darüber gesprochen. Ira sagte, nach der Hochzeit sei er sowohl der Stiefvater des Jungen als auch der Großvater.«

»Das könnte er auch anders gemeint haben«, gab Antonia zu bedenken. »Hört sich eher an wie eine der zahllosen Geschichten, die über Pilar kursieren.«

Sabrina konnte kaum atmen. Das musste ein Gerücht sein, oder? Klatsch und Tratsch, in die Welt gesetzt von gelangweilten Kleinstadtweibern.

»Bald wird die ganze Stadt davon wissen«, sagte Mia prompt, lehnte sich zurück und verschränkte die Arme. Ihre Augen glitzerten so zufrieden wie die einer Katze, die gerade eine Maus verspeist hatte. »Pilar hat sich schwängern lassen und das Kind Chad untergejubelt. Ist das zu glauben? Diese Dillinger-Männer sind ganz schön fruchtbare Burschen.« Kopfschüttelnd griff Mia nach einer der laminierten Speisekarten. »Wisst ihr schon, was ihr bestellt?«

»Entschuldigt mich bitte eine Minute«, sagte Sabrina und stand auf. Ihr war heiß, und sie konnte keinen klaren Gedanken fassen. Colton … mit Pilar? Eilig strebte sie in Richtung der Waschräume.

Unterwegs klingelte ihr Handy. Sie schaute aufs Display, wo eine unbekannte Nummer aufblinkte. Eine Nummer mit der Vorwahl von Montana.

Ihre Kehle schnürte sich zusammen. Sie wollte nicht mit ihm reden, fühlte sich viel zu verletzlich. Auch wenn ihre Gefühle völlig unangemessen waren – Colton hatte nach ihrer Trennung tun und lassen können, wonach ihm der Sinn stand –, kam sie nicht dagegen an.

Nach dem dritten Klingeln nahm sie all ihren Mut zusammen, huschte in den kleinen Gang vor den Toiletten und ging dran. »Hallo?«

»He, Sabrina«, drang Coltons warme Stimme an ihr Ohr. Sie konnte hören, dass er glücklich war. Wie würde ihre Stimme klingen?

»Hi«, sagte sie kurz angebunden.

»Hast du Lust, morgen einen Kaffee mit mir zu trinken?«, fragte er.

»Ich weiß nicht … Ich habe viel zu tun.«

»Am Sonntag? Na schön, wie wär’s, wenn wir morgen Abend zusammen essen gehen?« Colton ließ nicht locker.

»Hm. Ich weiß nicht …«, sagte sie wieder. Zumindest war das nicht gelogen.

»Stimmt etwas nicht?«

»Nein, ich habe bloß …« Sie holte tief Luft. Jetzt oder nie. Wenn sie eine aufrichtige Beziehung zu Colton aufbauen wollte – nein, stopp –, wenn sie überhaupt eine Beziehung zu Colton aufbauen wollte, und sei es auch nur eine Freundschaft, dann mussten sie ehrlich zueinander sein. Und zwar von Anfang an. »Ich habe gerade erfahren, dass Rourke dein Sohn ist.«

Für eine ganze Weile hörte sie nichts als das Heulen des Windes im Hintergrund, woraus sie schloss, dass er irgendwo draußen stand. »Woher weißt du das denn?«, fragte er schließlich.

»Also stimmt es?«

Er gab ein ersticktes Geräusch von sich, dann stieß er hervor: »Ja, aber das sollte noch nicht an die Öffentlichkeit dringen.«

Wieder setzte ihr Herz zum Sturzflug an. »Oh. Wann wolltest du es denn publik machen?«

»Hör mal, Sabrina, ich kann jetzt nicht darüber reden. Ich bin bei Ricki und –«

»Keine Sorge, du musst mir nichts erklären. Es ist dein Leben, Colt, und ich bin bloß – eine Freundin. Lass uns später telefonieren. Bye.«

Mit zitternder Hand drückte sie das Gespräch weg und schob das Handy in ihre Tasche. Verdammt! Sie musste sich wirklich am Riemen reißen, wenn es um Colton Dillinger ging, aber sie fürchtete, dass ihr das wohl niemals gelingen würde.

 

Der Killer starrte auf die Laterne in der Mitte der Hütte und beobachtete die tanzende Kerzenflamme. Es war Zeit.

Und es war Zeit, von hier wegzukommen. Er drehte sich einmal um sich selbst und sah sich in dem verfallenen Holzhäuschen um, das einst vermutlich als Jagdhütte gedient hatte. Jetzt stand es leer, die dünnen Wände bebten, wenn der Wind durch diesen Teil des Tales toste.

Ohne Strom und fließendes Wasser war die Hütte nutzlos und irgendwann in Vergessenheit geraten, doch sie hatte ihm den Schutz geboten, den er brauchte. Tief in den Wäldern und doch nah genug bei den Dillingers, hatte er kommen und gehen können, wann immer er wollte, ohne von irgendwem bemerkt zu werden. Vor allem aber hatte er die Dillingers im Auge behalten können, die keine Ahnung hatten, wer sich da auf ihrem Land herumtrieb. Es gab noch zahlreiche andere Verstecke, in denen er sich verkriechen konnte, aber die Hütte hatte ihm gefallen – wenn auch nicht so sehr wie die Höhle. Die Höhle war etwas ganz Besonderes gewesen.

Doch nun würde sich die Lage ändern, weshalb es an der Zeit war, weiterzuziehen.

Das alte Verlangen nagte an ihm, war in den vergangenen Tagen zu seinem ständigen Begleiter geworden. Roh. Unbändig. Zornig. Die Bestie musste gefüttert werden.

Er ignorierte die Kälte, die durch die Ritzen in den Wänden zog, griff in seinen Rucksack und zog eine fast leere Flasche Jim Beam heraus, die in letzter Zeit sein einziger Freund gewesen war.

Nun, abgesehen von dem Mädchen.

»Auf dich«, sagte er, hob die Flasche und schaute in die düstere Ecke des Raums, in der sie saß, mit dem Rücken gegen die Wand gelehnt. Festgefroren. Ihr Blick war leer, ihre Haut transparent, bläulich, das kleine, blutige Rinnsal in ihrem Mundwinkel ebenfalls längst gefroren.

Er nahm einen großen Schluck Whiskey und fasste ein Ende der Plane, um sie aufzuschütteln. Er konnte sie nicht ewig hier verstecken. Obwohl sie noch keinerlei Anzeichen von Verwesung aufwies, nicht bei diesen eisigen Temperaturen, wollte er sie loswerden. Der Kick des Tötens war verflogen, jetzt ging es darum, den Dillingers ein ganz besonderes Hochzeitsgeschenk zu präsentieren.

»Tut mir leid, Baby, aber du musst jetzt leider gehen«, sagte er zu ihr, leerte die Flasche und steckte sie zurück in seinen Rucksack. Die Plane ließ sich leicht ausbreiten. Sie darauf zu verfrachten, war eine andere Sache, aber er war kräftig. Geschafft! Mit einem zufriedenen Grinsen umwickelte er die Plane mit Bindegarn, wie es für Heu-, Stroh- oder Silageballen eingesetzt wurde. Er hatte dem Alten eine große Rolle davon direkt vor der Nase weggeklaut. Geschieht dir recht, du Scheißkerl!

Er hievte sich den gefrorenen Leichnam wie ein Feuerwehrmann auf die Schulter und trug ihn hinaus in den Wind, der so eisig war, dass er meinte, ihm würden die Augäpfel gefrieren. Die Augen halb geschlossen, tastete er sich vor zu seinem Pick-up und überlegte, wohin er das Mädchen bringen sollte.

Was für ein wundervoller Gedanke, auf diese Art und Weise die Hochzeit zu ruinieren! Einen heiligen Ort derart zu entweihen!

»Mach’s gut, Süße«, murmelte er und warf sie auf die Ladefläche neben den Benzinkanister. Mit einem lauten Wumm prallte die Leiche auf das Blech, der Kanister schepperte. »Es war schön mit dir, aber irgendwann hat alles Schöne ein Ende.« Er rüttelte an der Ladeklappe, um sicherzugehen, dass sie eingerastet war. Unvorstellbar, wenn er sie unterwegs verlor.

Eine Sturmböe heulte durchs Tal. Eilig kletterte er in die Fahrerkabine, schlug die Tür zu und ließ den Motor an. Seine Handschuhe warf er auf den Beifahrersitz. Vorfreude stieg in ihm auf, schickte Adrenalin durch seinen Körper, und er konnte nicht widerstehen, nach den Zähnen in seiner Tasche zu tasten. Seine Trophäen, scharf und glatt. Das leise Klackern, wenn sie gegeneinanderstießen, war ungemein befriedigend.

Bislang besaß er nur zwei Zähne, doch morgen um dieselbe Zeit würde er seiner Sammlung mindestens einen hinzufügen.

Jawohl, dachte er und legte den Gang ein, es war an der Zeit, die Dillingers dort zu treffen, wo es ihnen am meisten wehtat.

 

Sabrina drehte das Duschwasser ab und schlang sich ein Handtuch um den Körper. Das heiße Wasser hatte die Knoten in ihrem Nacken gelöst, aber nicht die in ihrem Kopf und schon gar nicht die in ihrer Seele. Nichts würde den Schmerz der Enttäuschung abspülen können. Colton hatte vergessen, sie in ein wichtiges Kapitel seines Lebens einzuweihen: Er hatte einen Sohn.

Sie versuchte, nicht darüber nachzudenken. Es gab keinen Grund, diese Angelegenheit bis ins Kleinste zu sezieren und unters Mikroskop zu legen, denn was geschehen war, war geschehen. Trotzdem tat es weh, dagegen kamen weder heißes Wasser noch duftendes Entspannungsduschgel an.

Sie wickelte sich aus dem Handtuch und ließ das trockene Haar, das noch immer naturblond und voll war, über ihre Schultern fallen. Sie wollte es gerade zu einem Zopf drehen, als sie eine dunkle Pfote in dem Spalt unter der Badezimmertür bemerkte.

Claudia, wie immer neugierig, begehrte Einlass. »Ja, ja, ich hab’s verstanden.« Sabrina öffnete die Tür, und die Katze steckte ihr Köpfchen ins Zimmer. »Hallo, Süße«, sagte Sabrina, als Claudia in das kleine Bad tappte und auf den geschlossenen Toilettendeckel hüpfte.

Die Türklingel schrillte. Sabrina runzelte die Stirn. Wahrscheinlich der Postbote. Sollte er die Post doch bei einem der Nachbarn abgeben. Es klingelte erneut. Seufzend schlüpfte sie in ihren Bademantel. Sie hatte keine Lust zu öffnen, freute sich auf ein ruhiges Stündchen im Pyjama auf der Couch, ein Glas Wein und eine Runde Selbstmitleid, doch die aufdringliche Türklingel ließ erahnen, dass der Abend einen anderen Verlauf nehmen würde.

Eilig tappt sie barfuß die Treppe hinunter und spähte durch den Spion in der Haustür.

Colton Dillinger stand davor, lässig gegen einen der Stützpfosten des kleinen Vordachs gelehnt. So, da war er also. Sie hätte wissen müssen, dass er sich nicht gedulden würde, bis sie sich wieder meldete.

»Also gut …«, sagte sie leise und spürte, wie ihr Herz schneller zu schlagen begann, als sie den Riegel zurückschob. »Du bist wirklich die dämlichste aller dummen Kühe«, murmelte sie, als sie die Tür öffnete.

Colton stieß sich von dem Pfosten ab. Hinter ihm tanzten dicke Flocken im Schein der Außenbeleuchtung.

»Was machst du denn hier?«, fragte sie.

»Nach unserem Telefongespräch dachte ich, wir sollten lieber von Angesicht zu Angesicht miteinander reden.« Der warme, dunkle Klang seiner Stimme jagte ihr einen Schauder über den Rücken.

»He, das geht mich nichts an. Ich hätte nichts sagen sollen, aber ich war total überrascht, weil ich es gerade erst erfahren hatte. Ich, ähm, ich hoffe, ihr baut eine gute Beziehung zueinander auf, du und dein Sohn. Das hoffe ich wirklich.« Ach du liebe Güte! Sie spürte, wie ihr die Tränen in die Augen schossen. »Also dann, ähm, gute Nacht.«

Sie wollte die Tür schließen, doch sie stieß auf ein Hindernis.

Colts Stiefel.

»Komm schon, Sabrina«, sagte er.

Ich will nicht, dass du hier bist. Seufzend gab sie die Tür frei. »Du gibst nicht auf, oder?«

»Nie.«

»Großartig.« Sie drehte sich um und ging ihm voran ins Wohnzimmer.

Er trat ein und schloss die Tür hinter sich, dann folgte er ihr.

Was zum Teufel will er hier? Und warum hast du ihn reingelassen?, fragte sich Sabrina, als sie seine Schritte hinter sich hörte. Weil du willst, dass er bei dir ist. Das weißt du, und er weiß es auch. Die ganzen Abwehrvorrichtungen, die Mauern, die du die Jahre über aufgebaut hast, sind instabil wie Papier und fallen in diesem Augenblick in sich zusammen. Du liebst ihn. Hast ihn immer geliebt, und genau das ist das Problem. Sie verschränkte abwehrend die Arme vor der Brust und hoffte, er würde nicht bemerken, dass sie zitterte.

Colt zog seine Jacke aus und warf sie zusammen mit seinem Hut auf die Armlehne ihres dick gepolsterten Sofas. »Hör mal, Sabrina, es tut mir leid, dass du von Rourke erfahren hast, bevor ich es dir sagen konnte.«

»Schon gut.«

»Das ist es ganz offensichtlich nicht«, widersprach er mit einem Blick in ihre Augen.

»Es geht mich nichts an …«

»Das kannst du noch so oft betonen, ich sehe dir doch an, dass du dich verletzt oder betrogen oder beides zugleich fühlst. Ich verstehe das, schließlich war ich derjenige, der nach dem Brand abgehauen ist. Aber in diesem Fall habe ich mich nicht aus der Verantwortung gestohlen.« Er blickte auf seine gespreizten Finger. »Ich wusste nichts von Rourke. In meinen wilden Rodeozeiten habe ich mich in Pilar verliebt. Unsere Affäre hat nicht lange gedauert, wenngleich wohl lange genug, um ein Kind zu zeugen.«

»Es sieht so aus.«

»Nach der Zeit mit Pilar habe ich mein Leben geändert. Ich habe Margo kennengelernt und die Dämonen beruhigen können. Und dann kam Darcy, und wir waren glücklich, bis …« Er hob hilflos die Hand und ließ sie wieder fallen. »Den Rest kennst du.«

»Es tut mir leid, dass du die beiden verloren hast«, sagte Sabrina leise und spürte, wie ihre Abwehr schwand.

Er nickte. »Inzwischen sind fünf Jahre vergangen. Es geht mir gut. Ich möchte nicht, dass dieses Gespräch …« – er deutete auf sie und ihn – »… zu einer Art Trauerberatung wird.« Er zögerte, dann richtete er den Blick zur Decke und fuhr fort: »Ach, zum Teufel. Ich weiß, das kommt alles ein bisschen plötzlich, und glaub mir, ich hab nicht einmal ansatzweise damit gerechnet, aber die Wahrheit ist, dass ich mich nach einem Neuanfang mit dir sehne, da weitermachen möchte, wo wir aufgehört haben, und wenn das nicht geht, möchte ich dich wenigstens so oft wie möglich treffen.«

Sabrina atmete tief durch, bevor sie ihm anbot, Platz zu nehmen. Sie ließ sich auf die Couch fallen, und er setzte sich neben sie. Für einen kurzen Augenblick musste sie daran denken, wie sie auf dem Sofa ihrer Eltern rumgemacht und kurz darauf miteinander geschlafen hatten.

»Ich war damals wahnsinnig in dich verliebt«, gab er zu. »Aber ich war nicht einmal zwanzig und eindeutig zu jung, um zu heiraten. Und du warst ja kaum volljährig! Dann kam das Feuer, und in meinem Kopf ging alles durcheinander. Ich verspürte jede Menge Schuldgefühle, geriet in eine Art Abwärtsspirale und wollte nur noch weg. Mitnehmen konnte ich dich nicht. Ich habe dich geliebt, Sabrina, aber ich wusste, dass du etwas Besseres verdientest.«

»Ich habe dich auch geliebt«, flüsterte sie und spürte, wie sich ein Kloß in ihrer Kehle bildete.

»Es tut mir leid, dass ich so dumm war.«

»Nein …«, winkte sie ab. »So war es nun einmal, und was geschehen ist, ist geschehen.« Die Tatsache, dass sie ihn nie hatte vergessen können, erwähnte sie nicht.

»Wer hat dir von Rourke erzählt?«

»Mia Collins. Sie hat mitbekommen, wie Pilar mit Ira darüber gesprochen hat.«

»Mia. Hm. Niemand außer Ira wusste davon.«

»War Ira schon länger eingeweiht?«, fragte Sabrina überrascht.

»Rourke war sein Druckmittel. Damit hat er mich gezwungen, zu seiner Hochzeit zu kommen.« Colt lehnte sich zurück und ließ den Kopf auf die Rückenlehne sinken. »Zunächst habe ich mich mit Händen und Füßen dagegen gesträubt, und jetzt bin ich froh, dass ich hier bin. Ich habe heute zum ersten Mal einen Nachmittag mit Rourke verbracht. Wir haben bei Ricki Pizza gebacken und Football geguckt. Ich versuche, ihn ein wenig kennenzulernen.«

»Und wie lief es so?«

»Ganz gut, finde ich. Er hat mir zwar deutlich gemacht, dass Chad Larson sein Vater ist, ganz gleich, was irgendwer behauptet, aber es gefällt ihm, dass ich beim Rodeo gearbeitet habe. Ich habe vorgeschlagen, ihm das Reiten beizubringen, aber er glaubt, dass Pilar das verbietet, weil sie es für zu gefährlich hält.«

Beinahe hätte Sabrina losgeprustet. »Ob du dich damit bei seiner Mutter beliebt machst?«

»Tja …« Er grinste. »Vermutlich wird sie mich teeren und federn.«

Er drehte sich zu ihr, und sie spürte die Wärme, die von seinem großen, muskulösen Körper ausging. Am liebsten hätte sie sich einfach in seine Arme sinken und sich von dieser Wärme umfangen lassen.

Denk nicht mal dran, meldete sich die warnende Stimme der Vernunft.

»Ich kann die Zeit nicht zurückdrehen, und das möchte ich auch gar nicht. Aber jetzt bin ich hier, und wenn ich an die Zukunft denke, fällt es mir schwer, sie mir ohne dich vorzustellen«, sagte Colton.

Der Drang, ihm wieder zu vertrauen, war überwältigend. Passierte das hier gerade wirklich oder war es wieder nur ein Traum?

Um sich etwas Raum zu verschaffen und wieder einen klaren Gedanken fassen zu können, stand Sabrina auf und trat ans Fenster. »Was genau erwartest du von mir?«, fragte sie und drehte sich um. Aus dieser Distanz konnte sie es wagen, ihm ins Gesicht zu sehen.

»Gib mir eine Chance.« Er legte den Kopf schräg. »Ich denke, es wäre einen Versuch wert.«

»Wir könnten etwas zusammen unternehmen«, schlug sie vor. »Was immer du möchtest. Du und ich, das ist es, was ich will.«

Und wenn du nach Montana zurückkehrst?

»Was ist mit dir?«, fragte Colt. »Was möchtest du?«

Ja, was? Sie schloss für eine Sekunde die Augen und verkniff sich die Bemerkung, die ihr auf der Zunge lag. Ich will dich, Colt. Etwas anderes habe ich nie gewollt.

»Ich kann nicht denken, wenn du da auf meiner Couch lümmelst«, sagte sie aufrichtig. »Vor ein paar Tagen – nein, sogar heute noch –, habe ich mir und aller Welt weisgemacht, dass ich über dich hinweg bin, dass da nichts mehr zwischen uns ist.«

»Nun, da hast du dich wohl getäuscht.«

»Vielleicht. Ja. Aber … mir geht das alles zu schnell. Ich brauche etwas Zeit, es ist daher besser, wenn du jetzt gehst.«

»Wenn du möchtest.«

Sabrina schwieg, da ihr selbst nicht klar war, was sie eigentlich wollte.

Er nahm Hut und Jacke und stand auf. »Okay, dann mache ich mich mal wieder auf den Weg. Aber ich komme wieder.« Er warf ihr ein verschmitztes Lächeln zu. »Ich werde dich schon rumkriegen, Sabrina. Du weißt, wie hartnäckig ich sein kann.«

»O ja.«

Seine Stiefelabsätze klackerten über die Fliesen im Eingangsbereich, dann war er fort, so unvermittelt, wie er gekommen war. Vom Fenster aus sah sie, wie er den Rasen überquerte. Seine Stiefel hinterließen Abdrücke in der Decke aus frischem Schnee.

Sabrina nahm die Katze hoch und streichelte ihr weiches Fell. Draußen stieg Colton in seinen Pick-up und fuhr davon. Sie blieb noch ein, zwei Minuten am Fenster stehen, bis die Schlusslichter in der Dunkelheit verschwunden waren, dann wandte sie sich ab, mit dem beklemmenden Gefühl, soeben einen riesigen Fehler gemacht zu haben.

 

Colton stellte die Scheibenwischer an und das Radio aus. Bei dem dichten Schnee wusste er, dass er sich auf die Straße konzentrieren musste, zumal er vorher zwei, drei Gläser Bier getrunken hatte.

Nachdem er Sabrinas Haus verlassen hatte, war er zur nächsten Kneipe gefahren, um seine wie verrückt durcheinanderwirbelnden Gedanken wieder unter Kontrolle zu bringen. Es war schön gewesen, ein paar von den alten Jungs an der Bar wiederzutreffen, doch im Grunde fühlte er sich jetzt auch nicht besser.

Er vermochte sich nicht des Eindrucks zu erwehren, dass er die Sache in den Sand gesetzt hatte. Ja, er hatte wirklich gedacht, er könnte Sabrina dazu überreden, ihm eine zweite Chance zu geben, doch inzwischen war er sich nicht mehr sicher.

Jetzt fuhr er aus der Stadt hinaus, noch immer mit sich selbst hadernd. Allein sie zu sehen, hatte lange vergessen geglaubte Gefühle in ihm geweckt, aber sie schien keineswegs dasselbe zu empfinden.

Er hatte überlegt, einfach zu wenden und zu ihrem Haus zurückzukehren, damit sie es sich noch einmal überlegte.

»Sei nicht albern«, schalt er sich und warf einen Blick in den Rückspiegel.

Die Stille in der Fahrerkabine war kaum zu ertragen, also machte er doch das Radio an. George Michael trällerte »Last Christmas«. Noch bevor er die Worte »once bitten, twice shy« – gebrannte Kinder scheuen das Feuer – singen konnte, schaltete er es wieder aus. Das hilft dir jetzt auch nicht, dachte er, während er die Staatsstraße zum Rocking D entlangrollte.

Eine halbe Meile weiter bemerkte er einen seltsamen gelblichen Schimmer am Nachthimmel, der sich zu bewegen schien und wie ein Lichtball zuckte.

Was zum Teufel war das?

Feuer?

Ein gewaltiger Feuerball auf dem Hügel hinter dem Grenzzaun, der das Land der Dillingers von dem der Kincaids trennte.

»Um Himmels willen! Nein!«

Mit Entsetzen wurde ihm klar, dass die alte Pioneer Church, in der sein Vater Pilar heiraten wollte, in Flammen stand.

»Halleluja.« Vor seinem inneren Auge blitzte das Feuer von vor achtzehn Jahren auf, die wütenden Flammen, die unerträgliche Hitze und die verkohlten Balken des alten Ranchhauses.

Er trat auf die Bremse und griff nach seinem Handy, um den Notruf zu wählen, aber das Telefon steckte nicht im Becherhalter. Auf dem Armaturenbrett lag es auch nicht, genauso wenig wie im Handschuhfach oder auf dem leeren Beifahrersitz neben ihm. Er tastete seine Jacken- und Hosentaschen ab. Nichts. Das Handy musste ihm bei Sabrina aus der Tasche gerutscht sein.

»Verdammt«, murmelte er und trat aufs Gas. Schnee spritzte unter den durchdrehenden Reifen auf, dann machte der Explorer einen Satz nach vorn.

Colt schaltete die Warnblinkanlage ein und drückte in kurzen Abständen auf die Hupe in der Hoffnung, die Leute in den wenigen Häusern in der Nähe zu wecken. Die meisten standen allerdings leer, weil sein Vater nach und nach Land hinzugekauft und den Ranchern eine Abfindung gezahlt hatte.

Keine einzige Tür flog auf.

Kein einziges Verandalicht flammte auf.

Keiner stürmte heraus, um ihm zu helfen.

»Verdammt! Verdammt! Verdammt!«

Er gelangte zu der Zufahrt, die zur Kirche führte, und riss das Lenkrad herum. Sein Herz raste, das Blut rauschte in seinen Ohren. Schockiert stellte er sich das Inferno vor, das ihn erwartete, während er gleichzeitig an das Feuer dachte, das seine gesamte Jugend verändert hatte. Er hoffte inständig, dass sich diesmal niemand im Gebäude befand.


Kapitel dreizehn



Aufs Sofa gekauert, zappte Sabrina durch die Nachrichten, in denen vor einem weiteren heranziehenden Schneesturm gewarnt wurde. Außerdem wurde die Bevölkerung gebeten, sich bei Hinweisen zu der vermissten Frau aus Kalifornien an die örtlichen Polizeidienststellen zu wenden. Deprimierende Neuigkeiten. Anschließend landete sie bei einer Kochsendung, in der Tipps für die Zubereitung des weihnachtlichen Gänsebratens gegeben wurden, was sie nur noch mehr deprimierte, weil sie keine Ahnung hatte, wie sie die Feiertage verbringen sollte.

Mom würde in Cheyenne bei ihrer Schwester Mavis bleiben. Sabrina hatte die beiden zu sich nach Prairie Creek eingeladen, aber sie zogen es vor, zu Hause zu feiern. Insgeheim träumte Sabrina davon, das Weihnachtsfest mit Colton zu verbringen, doch der Traum würde wohl kaum in Erfüllung gehen. Woran sie nicht unschuldig war – dennoch verspürte sie das Bedürfnis, vorsichtig zu sein und nichts zu überstürzen.

Sie liebte Colt, so viel stand fest, und sie war nie über ihn hinweggekommen.

Hier ist deine Chance, Sabrina, du solltest sie nicht ungenutzt verstreichen lassen. Was hast du zu verlieren?

Sie schaltete den Fernseher aus und löschte das Licht im Wohnzimmer. Was wäre wohl passiert, wenn sie Colt nicht fortgeschickt hätte? Hätte sie seine Hand genommen, ihn nach oben geführt … Sie waren erwachsen, was schadete es schon, wenn sie mit ihm schlief?

Sie wollte gerade nach oben gehen, als sie ein Summen hörte, das von ihrer Couch zu kommen schien. Sabrina knipste das Licht wieder an und hob die Kissen hoch. Unter einem davon lag Coltons Handy. Auf dem Display leuchtete eine Textnachricht von Rourke auf. Da sie das Handy nicht entsperren wollte, konnte sie nur den ersten Teil davon lesen:

Wann sprichst du mit Mom wegen dem Reiten? Ich will es von dir lernen, okay?



Sabrina starrte auf die Nachricht. Ihr war klar, welche Bedeutung sie für Colt haben musste. Sein Sohn streckte die Fühler nach ihm aus.

»Planänderung«, sagte sie zu ihrer Katze. Obwohl es schon nach elf war, schlüpfte sie in Jeans und Pulli, dann zog sie Jacke, Socken, Stiefel und Handschuhe an. Anschließend steckte sie das Handy in ihre Tasche. Mit hämmerndem Herzen verließ sie das Haus und machte sich auf den Weg zum Rocking D.

 

Mit blinkenden Scheinwerfern und wie verrückt hupend bog Colton um die letzte Kurve und trat dann auf die Bremse. Vor ihm tobte eine Feuersbrunst, die die kleine historische Kirche verschlang.

Hungrige Flammen schossen durchs Dach in den Himmel, während schwarzer Rauch über die Schneewehen waberte. Colt stieß die Tür seines Ford Explorers auf. Trotz der eisigen Temperaturen traf ihn die Hitze des Feuers wie ein Schlag. Rund um das brennende Gebäude schmolz der Schnee, ein Fenster zerbarst, heiße Glassplitter regneten auf ihn herab. Das Tosen der Flammen war ohrenbetäubend.

Vor der Kirche parkte Gott sei Dank kein einziges Fahrzeug, doch er entdeckte eine frische Reifenspur im ansonsten unberührten Schnee. Sein Herz hämmerte, Adrenalin, befeuert von Angst, raste durch seinen Körper. Allmächtiger, war etwa doch jemand in der Kirche? Wenn ja, würde er dieses Inferno unmöglich überleben.

Er durfte keine Zeit verlieren. Bis die Feuerwehr eintraf, wäre es auf jeden Fall zu spät.

Colton rannte los. Bilder von damals zogen an seinem inneren Auge vorbei. Er sah den grotesk verschmorten Körper seines Onkels vor sich und Mia, die Haare in Flammen, wie sie sich schreiend auf der Veranda wälzte. Roch wieder den Gestank nach verbranntem Fleisch.

Die Stufen zum Portal waren noch intakt. Colt kniff die Augen gegen den Rauch zusammen und sah, dass das Feuer auf der Rückseite der Kirche tobte, wo es sich wie ein zorniges Monster erhob. Noch stand der Glockenturm. Das Beste wäre, er würde die Kirchenglocken läuten.

Eilig rannte er zu seinem Explorer zurück, drückte auf die Paniktaste auf der Fernbedienung. Die Hupe gellte durch die Nacht. Möööp! Möööp! Mööp! Colton nahm Handschuhe und ein Handtuch aus dem Kofferraum und wälzte beides im schmelzenden Schnee. Dann drückte er das nasse Tuch auf seine Nase und rannte zum Portal.

Die Doppeltüren standen offen und erinnerten an ein gähnendes schwarzes Drachenmaul, aus dem Rauch quoll. Als Colt hineinspähte, sah er seine vorherige Vermutung bestätigt: Der Altar stand in Flammen, die Vorhänge hinter der Kanzel brannten lichterloh, genau wie die vorderen Kirchenbänke. Auch die hinteren fingen langsam Feuer.

Colt kannte das Gebäude. Er hatte es als Kind erkundet. Hinter der kleinen Sakristei befand sich die Tür zum Glockenturm. Zum Glück war sie unverschlossen. Er stürmte hinauf und hängte sich mit ganzem Gewicht an das Glockenseil. Die Glocke bewegte sich.

Bong! Bong! Bong!, hallte ihr tiefer Klang durch die Nacht. Das Echo im Glockenturm war ohrenbetäubend und übertönte jedes andere Geräusch, sogar die Autohupe und sein heftig hämmerndes Herz. Was war hier passiert? Warum ging die Kirche während eines Schneesturms in Flammen auf? Welchen Schaden konnte das Feuer anrichten? Selbst wenn die Kirche vollständig niederbrannte, waren keine anderen Gebäude in Gefahr. Ja, die Pioneer Church war ein Stück von Prairie Creeks Geschichte, aber Gebäude konnte man ersetzen.

Menschen nicht.

Als zwei weitere Fenster barsten, wusste er, dass es Zeit war, sich in Sicherheit zu bringen.

Seine Hände hatten Blasen vom Läuten des Glockenseils, sein ganzer Körper war schweißgebadet, als er endlich losließ und aus dem Glockenturm stürmte. Auf dem Weg hinaus warf er einen letzten Blick auf den brennenden Altar … und dann sah er sie.

Sie saß in der siebten Reihe, den Blick zum Altar gerichtet.

»Ach du lieber Gott!«, rief er entsetzt.

Die Frau rührte sich nicht. Wie konnte sie die Hitze aushalten?

Ihm blieb keine Zeit zum Nachdenken. Das nasse Handtuch vors Gesicht gepresst, rannte er durch den Mittelgang auf die Mauer aus Hitze zu. Die alten Balken über seinem Kopf knackten. Seine Augen brannten. »He!«, schrie er. »Sie da! Sie müssen hier raus!« Wusste sie das nicht selbst? Es lag auf der Hand, dass sie jeden Augenblick selbst in Flammen aufgehen würde. Womöglich hatte sie das Bewusstsein verloren. Oder Schlimmeres.

Mit zusammengebissenen Zähnen zwang sich Colton vorwärts. Die Hitze versengte die Luft um ihn herum, Funken flogen, Rauch stach in seine Lungen, als er endlich die siebte Reihe erreichte und die Frau bei den Schultern packte.

»Kommen Sie!«, brüllte er durch das Handtuch.

Sie rührte sich nicht.

Ohne zu zögern warf er sie sich über die Schulter. Und in dem Moment wusste er es. Sie war bereits tot.

Knack! Die Balken krachten, ein weiteres Fenster zersplitterte. Das Gebäude erzitterte. Es würde nicht mehr lange dauern, bis das Dach einstürzte.

Colton rannte zum offenen Portal. Hinter ihm krachte der Lüster von der Decke und zerschellte auf den Kirchenbänken.

Noch zwei Schritte!

Er stürmte die Stufen hinunter und rutschte im nassen Schnee aus. Mit einem ohrenbetäubenden Tosen gaben die Dachbalken nach.

Colton hastete zu seinem SUV und lehnte sich schwer atmend gegen die Tür. Über das Gellen der Hupe hinweg hörte er in der Ferne das Heulen von Sirenen.

Endlich!

Erleichtert ließ er die Frau von der Schulter in den Schnee gleiten, um ihr ins Gesicht zu sehen.

In einem ihrer Mundwinkel war eine Blutspur zu erkennen. Ihr dunkles Haar glänzte, als hätte sie es gerade erst gebürstet, doch ihre Haut … Ihm drehte sich der Magen um. Die Haut war von ihren Armen und ihrem Oberkörper abgezogen worden. Die Frau war gehäutet, und zwar auf ebenso grauenvolle Art und Weise wie der Kojote.

Sie kam ihm bekannt vor. Colton zwang sich, genauer hinzusehen. Ja, das musste Amber Barstow sein, die vermisste Frau aus Kalifornien! Ihr Foto war in sämtlichen Medien zu sehen und hatte auch auf der ersten Seite des Lokalblatts geprangt.

Durch den Schleier aus Rauch und fallendem Schnee sah er die Blinklichter der Einsatzwagen näher kommen, kurz darauf fuhren Feuerwehr und Ambulanz, gefolgt von einem Polizei-SUV, auf den verschneiten Parkplatz.

Amen.

Er sackte neben seiner Autotür in den Schnee und starrte in das Gesicht des toten Mädchens. Was ist passiert?, fragte er sich und fing krampfhaft an zu husten. Er wandte sich ab, um schwarzen Schleim in das makellose Weiß zu spucken, dann sah er sie erneut an. Was um alles auf der Welt ist dir bloß zugestoßen?

 

Der gelb-orangefarbene Schimmer am Himmel war unverkennbar: Feuer.

Sabrina trat auf die Bremse und versuchte herauszufinden, woher genau die Flammen kamen. Von der alten Pioneer Church, in der bald die Hochzeit stattfinden sollte? 

Ohne zu überlegen, riss sie das Lenkrad ihres Pick-ups herum und bog in die Zufahrtstraße ein. Zwischen den Bäumen sah sie rote, blaue und weiße Lichter zucken, was bedeutete, dass die Feuerwehr bereits vor Ort war, doch wer wusste schon, ob auch medizinische Hilfe nötig war? Sie war ausgebildete Rettungssanitäterin. Vielleicht konnte sie helfen. Ihr rutschte das Herz in die Hose bei dem Gedanken an das, was sie womöglich erwartete, trotzdem gab sie Gas und lenkte gegen die ausbrechenden Reifen an.

Zum Glück waren alle bereits vor Ort – Feuerwehr, Rettung und ein Jeep vom Department des Sheriffs. Feuerwehrleute richteten dicke Schläuche auf die Flammen, zischend traf das Wasser auf die glühenden Balken. Rauch quoll aus dem offenen Portal, den geborstenen Fenstern und dem zum großen Teil eingestürzten Dach.

Wenigstens hatte sich um diese Uhrzeit vermutlich niemand mehr in der Kirche aufgehalten.

Sabrina hielt an und wollte gerade den Motor ausstellen, als ihre Scheinwerfer auf einen Geländewagen trafen, den sie kannte. Coltons Ford Explorer.

O Gott, nein!

Entsetzt stieß sie die Tür auf und sprang aus der Fahrerkabine. »Colton!« Sie rannte um das Pumpfahrzeug herum zum Portal.

»Bleiben Sie zurück!«, befahl ein Feuerwehrmann mit donnernder Stimme. Sie kannte ihn. Hunter Kincaid trat vor sie und verstellte ihr den Weg. Sabrina schlug mit den Fäusten auf den Ärmel seiner schweren Jacke ein. »Colton Dillinger!«, schrie sie. Sie musste klingen wie eine Verrückte, aber das war ihr gleich. »Ich suche Colton Dillinger! Sein Wagen parkt hier, und …«

»Alles sauber«, ließ sich ein anderer Feuerwehrmann vernehmen. »Sonst ist keiner mehr im Gebäude.«

»Keiner mehr?«, kreischte Sabrina entsetzt. »Was heißt mehr?« War sie zu spät gekommen? War Colton in diesem grauenhaften Inferno gefangen gewesen?

O Gott, sie durfte ihn jetzt nicht verlieren. Eiskalte Furcht überfiel sie. »Nein«, schluchzte sie. Tränen strömten über ihre Wangen.

»Zurück«, wiederholte Kincaid. »Sofort!«

»Sabrina … Bist du das?«

Sie drehte sich um und sah Sam neben seinem Dienstjeep stehen.

»Was zum Teufel machst du hier?«, fragte er erstaunt.

»Ich suche nach Colt! Ich weiß, dass er hier ist. Sein Wagen steht dort drüben!« Sie deutete auf den Explorer. Und dann sah sie ihn. Schlammbedeckt von Kopf bis Fuß trat er hinter dem Geländewagen hervor.

»Colt!«

Er schleuderte seine schmutzigen Handschuhe in den Schnee und sah sie an.

»O Gott.« Ihre Knie drohten nachzugeben vor Erleichterung. Instinktiv taumelte sie auf ihn zu und warf sich in seine weit geöffneten Arme. »Ich dachte, du wärst tot«, schluchzte sie und klammerte sich an ihn. Ihr war völlig gleich, ob irgendwer dabei zusah und sich Gott weiß was zusammenreimte.

Anstelle einer Antwort küsste er sie leidenschaftlich. Sie spürte sein pochendes Herz. »So leicht wirst du mich nicht los«, sagte er mit bebender Stimme und drückte sie an sich.

Sabrina schniefte. Er war am Leben! Gott sei Dank! »Was hast du hier gemacht? Um Himmels willen, was ist passiert?«

»Nichts Gutes«, flüsterte er in ihr Haar. »Bis vor einer Minute gar nichts Gutes.«

Und da wusste sie es mit absoluter Gewissheit, wusste, was sie schon lange gespürt hatte. »Ich möchte einen Neuanfang wagen, Colt. Wirklich! Ich hab keine Ahnung, was mich so zögern lassen hat.«

»Das ist wunderbar.« Er hielt sie so fest, als wolle er sie nie wieder loslassen. »Ich freue mich auf den Neuanfang. Mit dir.«

»Ich war zu vorsichtig. Aber das soll sich ändern.«

»Ich denke, Sam und Hunter haben hier alles im Griff. Lass uns fahren«, sagte er.

 

Das Ablenkungsmanöver funktionierte.

Von seinem Pick-up aus hatte der Killer beobachtet, wie die Rettungsfahrzeuge mit blinkenden Lichtern und heulenden Sirenen durch die engen Straßen von Prairie Creek rasten, auf dem Weg zu dem größten Feuer, das diesen Teil von Wyoming seit dem Brand des Dillinger-Hauses vor fast zwei Jahrzehnten heimgesucht hatte.

Niemand würde auf die Idee kommen, dass das Feuer lediglich die Aufmerksamkeit von Feuerwehr und Polizei auf einen Ort außerhalb der Stadt ablenken sollte. Sobald feststand, dass sämtliche Einsatzfahrzeuge unterwegs zu der alten Kirche waren, fuhr er zur anderen Seite von Prairie Creek, parkte seinen Pick-up auf dem leeren Schulparkplatz und schlenderte mit gesenktem Kopf die Gehsteige entlang.

Es war so gut wie nichts los, selbst auf der Hauptstraße herrschte wegen des dichten Schneefalls nur wenig Verkehr. Die paar Geräusche, die aus einer noch geöffneten Bar drangen, wurden gedämpft durch die dicken weißen Flocken, genau wie das Bellen eines Hundes in einer der umliegenden Wohnungen.

Ihr Haus war freistehend, klein und wenig gepflegt, die Nachbarn so weit entfernt, dass sie nicht bemerken würden, was dort vor sich ging – vorausgesetzt, er verhielt sich nicht allzu auffällig. Automatisch glitt seine Hand in die Tasche und tastete nach seinen Trophäen. Bald würde sich auch ihr Zahn darunter befinden.

Er zog den Hausschlüssel heraus, den er ihr aus der Handtasche gestohlen hatte, als sie ihn wegen eines Blumenstraußes für seine Freundin beraten hatte. Als sie nach hinten gegangen war, um frisches Grün zum Binden zu holen, hatte er nicht lange gezögert und ihre Handtasche hinter der Kassentheke durchwühlt. Zum Glück war sie mit ihrem Hinkebein nicht die Schnellste.

Den Schlüssel in der behandschuhten Hand, schlich er ums Haus herum nach hinten. Er wusste, dass sie keine Haustiere besaß und dass ihre unbändige Tochter in einer der Hütten auf Dillinger-Land kampierte.

Alles fügte sich perfekt, dachte er, steckte den Schlüssel in die Hintertür und hörte, wie mit einem leisen Klicken das Schloss aufsprang.

 

Mia wartete darauf, dass die Schlaftablette endlich Wirkung zeigte, und rollte sich unruhig in der Kuhle des alten Doppelbetts hin und her, in dem sie den Großteil ihres Lebens geschlafen hatte. Das Zimmer war dunkel, nur durch die Ritzen der Jalousie fielen ein paar gedämpfte Lichtstrahlen von der Straßenlaterne herein. Sobald draußen Schnee lag, wirkten sie bläulich.

Das Haus duftete nach Chili, der Topf stand auf dem Herd – für Kit, wenn sie nach Hause kam.

Ein großes Wenn. Sie hatte es versprochen, aber auf Kit konnte man sich nicht verlassen, es sei denn, man war ein Pferd, eine Kuh oder ein Hund.

Mia hatte es so satt, ständig auf ihre Tochter zu warten, hatte es so satt, allein zu leben! Es ärgerte sie maßlos, dass sich ihre Tochter – eine Dillinger – in eine absonderliche Tierflüsterin verwandelt hatte, die von den Leuten beäugt wurde, als habe sie nicht alle Tassen im Schrank.

»Was willst du da draußen?«, hatte Mia ihre Tochter unzählige Male gefragt, aber Kit hatte einfach achselzuckend den Blick abgewandt. »Sprich mit mir«, verlangte Mia, doch ihre Worte durchdrangen nicht den Mantel der Verschwiegenheit, in den sich Kit zu hüllen pflegte. Es war einfach nur nervend.

Mia wusste, dass der Vorarbeiter der Dillingers, Davis Featherstone, dem Mädchen gut zuredete, es ermutigte, sich um die Tiere zu kümmern, und ihm Essen zukommen ließ, damit es im Gegenzug einen Teil der Stallarbeiten übernahm. Sie hatte diesem Featherstone ordentlich die Meinung gegeigt, hatte ihm gesagt, er möge Kit in Ruhe lassen, aber der Mann hatte sie mit ungerührter Miene angeblickt, als spreche sie eine fremde Sprache. Das entsprach genau dem, was Mia von den Dillingers bekam – nämlich nichts.

Langsam überwältigte sie der Schlaf. Sie atmete tief ein und aus und blickte leicht benommen auf die Schatten der Äste und Zweige des Baumes vor ihrem Fenster, die an der Decke tanzten. Es musste draußen ziemlich stürmisch sein. Gleich würde sie einschlafen können. Endlich.

Sie drehte sich auf die Seite. Die Bettfedern quietschten – doch war da nicht noch ein anderes Geräusch? Ein leises Klicken?

Die Hintertür?

Mia hielt den Atem an.

War Kit doch nach Hause gekommen?

Das wäre ja zu schön, um wahr zu sein!

Mia lauschte angestrengt. Nichts. Hm. Hatte sie wirklich erwartet, dass ihre Tochter Wort hielt? Ihre Lider wurden schwerer und schwerer. Pilars höhnisch grinsendes Gesicht trat ihr vor Augen. Nein, von Iras überheblicher Braut, diesem Miststück, wollte sie ganz bestimmt nicht träumen.

Wumm.

Ein dumpfes Geräusch wie von einer zuschlagenden Tür.

Die Küchentür!

Dann hatte sich Kit also tatsächlich ins Haus geschlichen und gab sich Mühe, ihre Mutter nicht zu wecken. Dabei hätte sie wissen müssen, dass Mia im siebten Himmel schwebte, wenn sich ihre Tochter ausnahmsweise mal nach Hause verirrte. »Liebling?«, rief Mia durch die offene Schlafzimmertür in den dunklen Flur.

Keine Antwort.

Nur das Ticken des Weckers auf ihrem Nachttisch, der einst ihrer Mutter gehört hatte, und das leise Summen der Heizung.

»Kit?«, rief sie noch einmal und horchte.

Abgesehen vom lauten Pochen ihres Herzens herrschte Stille in dem kleinen Haus.

Aber Mia spürte, dass sie nicht allein war.

Die feinen Härchen auf ihren Armen stellten sich auf.

»Liebling, das ist nicht lustig!«

Sie streckte gerade den Arm nach der Nachttischlampe aus, als sich die Schlafzimmertür ein Stück weiter öffnete. Im bläulichen Dämmerlicht erkannte sie die Silhouette eines Mannes, eines großen Mannes, die sich dunkel vor dem weißen Türblatt abhob.

»Wer sind Sie?«, fragte Mia voller Furcht.

Ein eisiger Schauer ließ ihr das Blut in den Adern gefrieren.

Panisch tastete sie nach der Lampe.

Er schoss durch den Raum. Mia schrie Zeter und Mordio, doch im Bruchteil einer Sekunde hatte er sich auf sie gestürzt, erstickte ihre Schreie mit seiner behandschuhten Hand und drückte sie tief in die Matratze.

Ihre Finger schlossen sich um den Wecker, und sie versuchte, damit einen Schlag auf seinem Kopf zu landen, aber er griff mit der freien Hand danach, riss ihn aus ihren Fingern und schleuderte ihn durchs Zimmer.

»Nein!«, flehte sie. »Bitte tun Sie mir nichts!« Doch ihre Worte wurden erstickt von dem dicken Handschuh. Panisch wand sie sich unter ihm hin und her, versuchte, ihn abzuschütteln, doch er war zu schwer.

Sie spürte, wie sich ihre Blase entleerte, als er etwas aus der Tasche zog und in die Höhe hielt.

Ein Messer. Die lange Klinge blitzte silbern im Licht der Straßenlaterne, das durch die Jalousieritzen fiel.

Mia bäumte sich auf, versuchte mit aller Kraft, sich zu befreien, doch sie hatte keine Chance gegen den Kerl.

Lieber Gott, steh mir bei, flehte sie stumm, als sie das Messer näher kommen sah.

Er beugte sich vor. Sein Atem strich heiß über ihr Ohr, als er flüsterte: »Übung macht den Meister.«

Und dann senkte sich das Messer auf sie herab.

 

An der Arbeiterunterkunft stieß Colton mit der Stiefelspitze die Tür auf und trug Sabrina über die Schwelle zu seinem Bett, die Lippen auf ihre gepresst.

Er brannte darauf, mit ihr zu schlafen, mit all der Hitze und Gewalt des Feuers, das er zuvor erlebt hatte. Seine Küsse waren hungrig, gierig, doch sie erwiderte sie mit einem Verlangen, das genauso leidenschaftlich war wie seins.

Er löste seine Lippen und zog mit der Zunge eine Spur zu ihrem Kinn. Wie seidig ihre Haut war …

»Sabrina«, flüsterte er heiser.

Sie öffnete die Lippen zu einer Erwiderung, aber er schloss ihren Mund mit einem neuerlichen Kuss, in den sie sofort all die verzweifelte Sehnsucht legte, die sie ganze achtzehn Jahre lang unterdrückt hatte.

Er grub ihre Finger in ihr Haar. Sie war keine siebzehnjährige Jungfrau mehr. Sie war eine Frau – reif, klug und höllisch sexy.

Ihre Hände glitten unter sein Flanellhemd, dann machten sie sich daran, die Knöpfe zu öffnen. Er zog ihr den Pulli über den Kopf und liebkoste ihre warme Haut. Alles an ihr erregte ihn, ihre Schlüsselbeine, ihre Schulterblätter, ihre sanft geschwungene Taille, die straffen Hügel ihrer Brüste. Er zog ihren BH herunter, entblößte ihre Nippel und schloss die Lippen darum, um gierig daran zu saugen. Er kam sich vor wie ein Anfänger, ein Teenager, verzweifelt darauf bedacht, alles richtig zu machen, dabei konnte er sich kaum noch beherrschen.

Er musste sie haben. Jetzt.

Ihre Brustspitzen wurden unter seinen Lippen hart. Mit einem leisen Stöhnen hob er den Kopf. »Bist du dir sicher?«

Ihre Augen funkelten, doch sie sagte: »Vielleicht sollten wir an dieser Stelle aufhören und das Ganze noch einmal überdenken?«

»Wie bitte?«, stieß er ungläubig hervor, dann spürte er, wie sie vor heimlichem Lachen bebte.

Sabrina stand auf und zog ihre Jeans aus, dann machte sie sich an seinem Reißverschluss zu schaffen. Als sie beide nackt waren, flüsterte sie mit einem verführerischen Lächeln: »Wie wär’s mit einer Dusche?«

Anstelle einer Antwort nahm er ihre Hand und führte sie ins Bad. Zusammen traten sie unter den heißen Strahl, erforschten längst vergessene Orte, bis Colton Sabrinas Pobacken umfasste und sie auf seinen steinharten Schwanz hob. Sie klammerte sich an ihn, und gemeinsam bewegten sie sich im selben lustbringenden Rhythmus. Sabrina schrie auf, als die Wogen des Orgasmus über sie hinwegrollten, und erbebte. Colton kam mit ihr zusammen, bäumte sich auf, dann drückte er sie fest an sich.

Einen kurzen Moment später sackten sie nach Luft schnappend und lachend vor Glück gegen die geflieste Wand.
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Ricki Dillinger starrte auf die tote Frau, die vom Hals an abwärts gehäutet war. Muskeln und Knorpel lagen im Schulter- und Brustbereich frei. Hinter ihr toste das Feuer, ließ den Himmel gelb leuchten und schickte mit jeder Windböe Hitzewellen zu ihr herüber.

»Ich hab dich gewarnt, dass es ein grausamer Anblick sein würde«, sagte Wiley Cook, der Rettungssanitäter, der jung genug war, um ihr Sohn sein zu können. Anscheinend war ihm zu Ohren gekommen, dass sie beim NYPD gearbeitet hatte, und nun ging er davon aus, dass sie für den hiesigen Sheriff tätig war, denn er öffnete nach kurzem Zögern den Leichensack. Ricki hoffte inständig, dass Sam es sich überlegt hatte und sie tatsächlich anstellen würde.

»Die Arme«, murmelte Ricki und machte mit ihrem Handy ein Foto. »Auf der Durchreise durch Prairie Creek, und dann passiert ihr so was.«

»Der Typ muss total irre sein«, sagte Wiley. »Wie der durchgeknallte Schlächter aus dem Film … wie heißt er noch gleich?«

»Da hast du recht«, pflichtete Ricki ihm bei, ohne seine Frage zu beantworten, und schoss für alle Fälle ein weiteres Foto. Die Frau war nicht gerade erst ermordet worden, trotz der niedrigen Temperaturen zeigten sich an dem Leichnam bereits erste Spuren von Verwesung. Die Totenstarre war mit Sicherheit schon vor längerer Zeit eingetreten, und dann war der Leichnam in sitzender Position gefroren.

»Sie muss eine ganze Weile so gesessen haben«, stellte Ricki fest.

»So hat dein Bruder sie gefunden – sie saß auf einer der Kirchenbänke. Er wusste nicht, dass sie tot war, als er sie nach draußen trug, weil sich das Feuer so rasch ausbreitete.«

Ricki schnaubte. Das würde Colt ziemlich zusetzen, erinnerte das Szenario doch stark an die Tragödie, die vor achtzehn Jahren passiert war. »Sie kann noch nicht lange in der Kirche gesessen haben«, gab sie zu bedenken. »Am Nachmittag fand hier eine Generalprobe für die Hochzeit statt.«

Wiley zuckte die Achseln. »Keine Ahnung, davon weiß ich nichts. Ich gehe davon aus, dass derjenige, der das Feuer gelegt hat, sie hier abgesetzt hat.«

»Mit Sicherheit hat er sie auch getötet.«

Dann war also ein Mörder und Brandstifter in der Gegend unterwegs, ganz in ihrer Nähe. Leicht beklommen dachte sie an ihre Tochter, die allein im Vorarbeiterhaus schlief, und rief Janice MacDonald an, die Haushälterin der Dillingers, die in einem der kleinen Häuschen auf der Rückseite des Haupthauses wohnte. »Entschuldige, dass ich dich wecke, Mrs. Mac«, sagte sie, als Janice sich meldete, dann setzte sie sie kurz wegen des Feuers in Kenntnis und darüber, dass ein Mörder frei herumlief. »Wahrscheinlich ist er längst über alle Berge, aber würdest du trotzdem zum Vorarbeiterhaus gehen und bei Brook bleiben, bis ich wieder da bin? Nimm eine von Dads Pistolen mit.«

»Ich habe meine eigene«, erwiderte Mrs. Mac, und Ricki wurde wider einmal bewusst, dass sie nicht mehr in New York City lebte. Hier in Wyoming war jeder bewaffnet.

Als sie ihr Telefonat beendet hatte, fragte Wiley: »Kann ich den Sack wieder zumachen?«

Ricki warf einen letzten Blick auf den Leichnam und nickte. »Ja, ich denke, ich bin hier fertig. Danke, dass du dir die Mühe gemacht hast.«

Wileys ungezwungenes Grinsen verschwand, als er einen Blick über die Schulter warf. Noch bevor Ricki sich umdrehen konnte, hörte sie Sam Featherstone mit schroffer Stimme fragen: »Was ist denn hier los?«

Mit großen Augen schloss der Rettungssanitäter den Leichensack, während sich Ricki an Sam wandte. »Ich hab ein paar Fotos für uns gemacht. Manchmal dauert es etwas länger, bis der Bericht vom Gerichtsmediziner eintrifft, und man vergisst, was man gesehen hat.«

»Das weiß ich«, erwiderte er kurz angebunden.

»Wohin kommt sie? Nach Cheyenne oder Jackson?«, fragte Ricki unbeeindruckt.

»Nach Jackson.« Sams dunkle Augen blitzten genervt auf. »Aber das ist nicht dein Fall, Ricki.«

»Dessen bin ich mir bewusst.«

Ein lautes Knacken und ein Funkenregen ließ sie die Köpfe herumreißen. Anscheinend gab nun auch noch der Rest der Dachbalken nach.

»Zurück!«, schrie jemand.

Sam ergriff ihren Arm und zog sie hinter die Einsatzfahrzeuge.

Der Polizeifunk knisterte. Sam legte einen Finger auf die Lippen. »Kit kommt zu euch«, hörten sie Naomis Stimme.

»Warum?« Sam zog die Stirn in Falten. »Haben Sie ihr nicht gesagt, dass hier eine wahre Feuersbrunst tobt?«

»Doch, selbstverständlich. Wenn Sie meine Meinung hören wollen: Mit dem Mädchen stimmt etwas nicht.«

Dem würden die meisten Bewohner von Prairie Creek wohl zustimmen, dachte Ricki.

»Danke für die Vorwarnung, Naomi.« Sam starrte ins Feuer.

»Das Feuer greift rasend schnell um sich«, stellte Ricki fest. »Weißt du, ob man irgendwelche Anzeichen von Brandbeschleunigern entdeckt hat?«

»Ich hab noch nicht mit dem Chef der Feuerwehr gesprochen, weil ich mich zuerst mit Amber Barstow befasst habe.«

Ricki nickte ihrem Vater zu, der inzwischen ebenfalls auf dem Parkplatz vor der Pioneer Church aufgetaucht war und mit den Feuerwehrmännern sprach. »Bevor ich losgefahren bin, konnte ich kurz mit Dad reden. Er sagt, es habe in letzter Zeit einige kleinere Brände in der Gegend gegeben, aber das sei nun schon das dritte große Feuer in achtzehn Jahren. Erst das alte Ranchhaus, dann der Brand in der Bäckerei und nun das hier.«

»Der Brand in der Bäckerei wurde durch eine Gasexplosion verursacht«, wandte Sam ein. »Aber die Kirche?« Er schüttelte den Kopf. »Mir fällt kein Grund dafür ein, warum eine Kirche mitten in der Nacht in Flammen aufgehen sollte, noch dazu bei einem Schneesturm.«

»Vermutlich Brandstiftung.« Ricki seufzte. »Wenn dann noch Mord hinzukommt, hast du einen echten Psychopathen am Hals.«

Sam rieb sich das Kinn. »Ich würde es zu schätzen wissen, wenn du das noch für eine Weile für dich behältst.«

»Du musst die Öffentlichkeit warnen. Am besten sofort.«

»Ich will keine Panik auslösen, bevor wir nicht hundertprozentig wissen, womit wir es zu tun haben. Hast du gesehen, wie das Opfer zugerichtet ist? Gehäutet! Es könnte sich um einen Kult handeln, irgendein unheimliches Ritual. In dem Fall würden wir die Bevölkerung umsonst beunruhigen.«

»Ich denke, eine Tote ist Grund genug.«

»Tja, so unterscheidet sich die Polizeiarbeit in Kleinstädten von der in den Metropolen«, hielt Sam dagegen. »Und sie ist weitaus komplizierter, als es auf den ersten Blick scheint.«

Ricki hätte gern etwas erwidert, aber sie hielt den Mund und konzentrierte sich stattdessen auf ein paar Scheinwerfer, die auf sie zukamen. Anscheinend brach das Fahrzeug auf der schneebedeckten Straße mehrfach aus, bevor es zurück auf die Fahrbahn gelenkt wurde.

Sam bemerkte es ebenfalls.

»Ob der Fahrer betrunken ist?«, fragte Ricki und spähte mit zusammengekniffenen Augen in die Dunkelheit.

»Es ist ein Kombi«, stellte Sam stirnrunzelnd fest. »Sieht wie Mias Wagen aus.«

»Dann sitzt wohl Kit hinter dem Steuer.« Hatte das Mädchen überhaupt einen Führerschein?, fragte sich Ricki. Wahrscheinlich nicht.

Mit einer Mischung aus Neugier und Entsetzen beobachteten die beiden, wie der Kombi auf den Parkplatz einbog, sich einmal um sich selbst drehte und in einer Schneewehe landete. Ricki und Sam rannten eilig darauf zu.

»Kit?« Sam spähte durch die Windschutzscheibe. »Ist alles in Ordnung bei dir?«

Die Fahrertür flog auf, und Kit stieg aus, die Augen weit aufgerissen, das Gesicht leichenblass. Sie stürmte zu Sam, fasste seinen Arm und zerrte panisch daran. »Kommen Sie!« Ihre Stimme klang gepresst. »Meine Mutter … Kommen Sie, Sie müssen ihr helfen!«

Sie zog ihn zur Fahrertür, und es hatte fast den Anschein, als wolle sie ihn in den Kombi stoßen.

»Beruhige dich, Kit. Du sagst, deine Mutter braucht Hilfe?«

Sie starrte ihn nur an. In ihrem Blick lag nacktes Entsetzen.

»Jetzt rede schon«, drängte Sam.

Doch Kit brachte kein weiteres Wort über die Lippen.

»Wo ist Mia?« Der Sheriff sah sich um.

»In ihrem Haus … in der Stadt«, presste Kit hervor, dann krümmte sie sich zusammen. Panik oder Übelkeit? Ricki konnte es nicht sagen.

»Wir fahren hin«, sagte sie und legte vorsichtig die Hand auf Kits Schulter. Sie wusste, dass das Mädchen nicht gern berührt wurde, aber irgendwie musste sie zu ihm durchdringen. »Hier entlang. Der Sheriff nimmt dich in seinem Jeep mit.« Kit zitterte am ganzen Leib, als Ricki sie um die Schläuche und Einsatzfahrzeuge herum zu Sam Featherstones Jeep geleitete. Sam lief eilig zu Gary Rodriguez, einem seiner Deputies, um ihm Bescheid zu geben, dass er den Einsatzort verließ.

Ricki öffnete die Hintertür des Jeeps. »Rein mit dir.«

Kit kletterte unbeholfen in den Wagen, schlotternd, als habe sie die Kontrolle über ihre Gliedmaßen verloren. Sie starrte stur geradeaus, hilflos, mit hohlem Blick. Rickis Sorge verwandelte sich in Furcht. Was war bloß geschehen? Plötzlich bemerkte sie die dunklen Flecken an Kits Jacke und Händen. Blut.

Als Sam am Jeep ankam, saß Ricki bereits auf dem Beifahrersitz. »Wir machen keine Spritztour«, bemerkte er mit gerunzelter Stirn.

»Stell mich ein, Sam. Du brauchst Unterstützung, und ich verfüge über das nötige Wissen und die Erfahrung. Also wehr dich nicht länger dagegen. Was immer bei Mia passiert ist – Kit steht unter Schock.« Sie senkte die Stimme zu einem Flüstern. »Und sie hat Blut an den Händen.«

Er warf einen Blick zu Kit auf dem Rücksitz, dann drehte er sich um und ließ den Motor an. »Na schön«, sagte er seufzend und gab Gas. »Hiermit bist du offiziell beim Department des Sheriffs von Prairie Creek angestellt.«

»Vielen Dank, Sam.« Ricki stellte den Lichtbalken auf dem Dach an und hielt sich fest, während er die schlaglochübersäte Straße entlangholperte.

 

Um ehrlich zu sein, ging es Sam mächtig gegen den Strich, dass er Ricki nachgegeben hatte, dennoch musste er eingestehen, dass es eine Erleichterung war, sie neben sich zu wissen, zu hören, wie sie sanft und einfühlsam mit Kit sprach.

In Mias Straße war es ruhig, in den Häusern brannten um diese Uhrzeit keine Lichter mehr. Sam hielt vor Mias kleinem Haus an. Der weiche Schnee, der alles mit einer weißen Schicht bedeckte, erstickte jedes Geräusch. Sam stellte den Motor ab und wandte sich zu Kit um, aber die stieß bereits die Wagentür auf und sprang hinaus. Ricki und Sam folgten ihr eilig.

»Kit!«, rief Sam mit gedämpfter Stimme. »Geh nicht ins Haus. Es könnte …«

Doch sie stürmte davon.

Die Haustür stand einen Spalt offen, ein kleiner Haufen Schnee hatte sich auf der Schwelle gebildet. Kit drückte die Tür auf, trat ein und eilte den dunklen Flur entlang.

»Jetzt warte doch mal, Kit!«, rief Ricki und lief ihr nach.

Sam drückte auf den Lichtschalter und zog seine Pistole aus dem Halfter. Auf dem Linoleum im Flur waren Fußabdrücke zu erkennen. Blutige Fußabdrücke. »Verdammt.«

Ricki drehte sich um und entdeckte sie ebenfalls. »Ach … verfluchter Scheißdreck.«

Solche Flüche hatte Sam in letzter Zeit selten von einer Frau gehört. Es würde eine Weile dauern, bis er sich an Ricki gewöhnt hätte, die jetzt um die Abdrücke herumtänzelte in dem späten Versuch, den Tatort nicht zu kontaminieren. Sie folgte Kit.

Sam prüfte Wohnzimmer und Küche. Sauber, aber er hatte auch nichts anderes erwartet, denn die dunkelroten Fußabdrücke trockneten bereits und färbten sich langsam braun. Aus dem Schlafzimmer drangen ein übelkeiterregender Geruch und ein leises Wimmern, ähnlich dem Winseln eines verwundeten Hundes. Sam trat neben Ricki, die im Türrahmen stehen geblieben war, und betrachtete Kits bebende Gestalt, die sich über das Bett beugte.

Sam schaltete auch hier das Licht an – und erleuchtete ein wahres Horrorszenario. Auf dem Fußboden befand sich eine riesige blutrote Pfütze. Überall in dem völlig verwüsteten Zimmer lagen Glassplitter und Trümmer. Sam ging um die Pfütze herum und schaute Kit über die Schulter. Mia lag auf dem Bett, splitterfasernackt. An ihrem Hals klaffte eine tiefe Schnittwunde. Das Gesicht schien unversehrt bis auf das schmale Rinnsal aus Blut, das aus ihrem Mund lief. Aber der Körper … Das Massaker war planvoll, um nicht zu sagen kunstvoll ausgeführt, die Haut an Schultern und Armen auf eine nahezu dekorative Weise entfernt, genauso an Bauch und Oberschenkeln. Ja, man hatte Mia gehäutet … nachdem man sie abgeschlachtet hatte wie ein Tier.

Kit stand reglos da und starrte hinab auf ihre Mutter. Ricki trat zu ihr und legte ihr erneut die Hand auf die Schulter. Ihr Fuß verharrte knapp vor der Blutpfütze. »Ich verspreche dir, Kit«, sagte Ricki leise, »dass wir den Kerl finden, der deiner Mutter das angetan hat.«

Kit schien etwas zu sehen, was nur sie sehen konnte, etwas, was ihre Augen verdunkelte und ihre Züge hart werden ließ, doch dann wandte sie sich zu Ricki um und nickte.

 

Es ging auf drei Uhr morgens zu, als Ricki Sams Jeep vor das Vorarbeiterhaus lenkte und den Motor abstellte. Ihr Kopf war voller grauenhafter Bilder. Neben ihr auf dem Beifahrersitz saß ein schweigendes Mädchen, doch irgendwie kam Ricki der Wahnsinn all dessen, was passiert war, so vertraut vor wie ein altes Paar Hausschuhe. Polizeiarbeit brachte nun mal so etwas wie chronische Übelkeit mit sich.

»Okay, da wären wir«, sagte sie zu Kit, die sich bewegte wie eine Schlafwandlerin. Ricki klopfte laut an die Tür, um nicht Mrs. Mac zu erschrecken, dann steckte sie ihren Schlüssel ins Schloss.

Die ältere Dame saß auf dem Sofa, eine flauschige Decke über dem Schoß, einen Revolver auf dem Couchtisch. »Ich bin froh, dass du es bist.« Sie schob die Decke beiseite und strich sich die Haare zurück. »Ich bin gar nicht erfreut darüber, dass ein Verbrecher die Gegend unsicher macht.«

»Da sind wir schon zwei.«

Mrs. Macs dunkle Augen wurden noch ernster, als Ricki sich zu Kit umwandte, die zögernd in dem kleinen Flur stehen geblieben war. »Es ist bitterkalt draußen«, drängte Ricki. »Bleib bei uns, wenigstens eine Zeit lang. Du kannst ja jederzeit wieder gehen, wenn du das willst.« Die Worte zeigten Wirkung. Kit trat über die Schwelle.

»Kit übernachtet heute bei uns«, erklärte Ricki an Mrs. Mac gewandt.

Die Haushälterin nickte und betrachtete das blutverschmierte Mädchen, dann stand sie auf und nahm ihren Parka von dem Garderobenhaken neben der Tür.

Ricki schaute kurz nach Brook, die friedlich unter ihrer Bettdecke mit Zebradruck schlummerte. Ihr Haar war über das Kopfkissen ausgebreitet, ihr blasses Gesicht wirkte ruhig und gelassen. In letzter Zeit hatte ihre Tochter nur friedlich ausgesehen, wenn sie schlief, dachte Ricki. Sie schloss Brooks Zimmertür und bedankte sich bei Mrs. Mac, die wartend vor der Haustür stand.

Ricki zog ihre Jacke aus und hängte sie über den frei gewordenen Haken. »Möchtest du, dass ich Dad anrufe, damit er dich zu deinem Haus begleitet?«

»Nicht nötig.« Mrs. Mac schob die Pistole in die Manteltasche. »Meine guten Freunde Smith und Wesson passen auf mich auf.«

Ricki wandte sich an Kit. »Das Bad ist am Ende des Flurs, gleich da drüben.« Sie deutete den kurzen Gang entlang. »Und im Wohnzimmer gibt es eine Ausziehcouch.« Kit zögerte, dann ging sie steifbeinig ins Badezimmer und schloss die Tür hinter sich.

»Was ist passiert?«, flüsterte Mrs. Mac.

Ricki atmete tief aus. »Mia ist tot.«

Mrs. Mac schlug sich die Hand vor den Mund. »Mia ist tot?«

»Sieht so aus, als hätte der Mörder von Amber Barstow auch Mia auf dem Gewissen.« Zumindest schlossen Ricki und Sam das aus den Schnitten auf den beiden Körpern. Schließlich hatte man beiden Opfern die Haut abgezogen, noch dazu nur an bestimmten Stellen, sodass man fast meinen konnte, der Täter habe eine Art bizarres Kunstwerk schaffen wollen. Als Sam sie gebeten hatte, Kit fortzubringen, hatten die Techniker von der Spurensicherung gerade damit begonnen, nach Spuren zu suchen. Es würde Tage, womöglich eine ganze Woche dauern, bis sie den vollständigen Bericht in den Händen hielten.

»Ach du lieber Gott.«

Ricki war klar, dass sie das volle Ausmaß dessen, was da auf sie zukommen würde, noch gar nicht abschätzen konnten, und momentan war sie zu erschöpft und aufgewühlt, um sich darüber den Kopf zu zerbrechen.

Mrs. Mac nickte in Richtung Badezimmer. »Weiß sie es schon?«

»Leider ist sie diejenige, die Mia gefunden hat.«

»Herr im Himmel! Wer ist bloß zu so etwas fähig?« Mrs. Mac schauderte.

»Keine Ahnung, aber genau das werde ich herausfinden«, sagte Ricki entschlossen. »Danke, dass du auf Brook aufgepasst hast.«

»Jederzeit. Du solltest jetzt versuchen, ebenfalls ein bisschen Schlaf zu bekommen.«

»Das mache ich.« Ricki hielt Janice die Tür auf, dann sperrte sie ab und legte zusätzlich den Sicherheitsriegel vor.

Kit kam aus dem Bad, sie hatte sich gewaschen, war aber noch immer scheu wie ein Fohlen. Sie hatte den Reißverschluss ihrer Jacke bis zum Kinn hochgezogen und fröstelte trotz der Wärme im Vorarbeiterhaus. »Ich muss los.« Kit ging zur Haustür, aber Ricki verstellte ihr den Weg.

»Du stehst unter Schock, Kit, und da draußen lauert echte Gefahr!«

»Egal«, beharrte das Mädchen stoisch.

»Sam hat mir aufgetragen, ein Auge auf dich zu haben. Also zieh deine Jacke aus, und ich zeige dir, wo du schlafen kannst.«

Kit drehte sich mit dem Rücken zur Wand, schlang die Arme um ihre Mitte und krümmte sich vornüber, so wie sie es zuvor auf dem Parkplatz vor der brennenden Kirche getan hatte – Ausdruck einer emotionalen Implosion, dachte Ricki und machte einen Schritt auf sie zu, ohne dem Mädchen allzu nahe zu kommen. Kit sollte nicht das Gefühl haben, in die Ecke gedrängt zu werden.

»Jetzt schläfst du erst mal, und sobald du dich etwas ausgeruht hast, sehen wir weiter. Hier bist du in Sicherheit.« Ricki ging davon aus, dass das Mädchen an einer Form von Autismus litt, aber um so etwas kümmerte man sich in einer Stadt wie Prairie Creek, wo viel Wert auf harte Arbeit und wenig Wert auf Bildung gelegt wurde, eher nicht.

Ricki war erleichtert, als das Mädchen die Jacke ablegte und das Sofa auszog. Sie holte Bettzeug für Kit, dann ging sie ins Badezimmer, sprang unter die Dusche und fiel anschießend ins Bett, wo sie auf der Stelle einschlief.

Drei Stunden später fuhr sie schon wieder hoch und erhob sich, um nach den beiden Mädchen zu sehen. Brook lag in ihrem Bett und schlief tief und fest, doch als Ricki einen Blick ins Wohnzimmer warf, sah sie, dass das Bettzeug unbenutzt war.

Kit war fort.

 

Die Sonne ging gerade hinter den grauen Schieferbergen auf, als Davis Featherstone die Stalltür auf der Rocking-D-Ranch öffnete und zu den Pferden trat. So wie es aussah, hatte Kit gestern einen guten Job gemacht. Die Hufe waren ausgekratzt, die Tiere wirkten gut gepflegt und zufrieden. Kit hatte ein Händchen für Tiere, deshalb war er so schockiert über den toten Kojoten und im letzten Sommer über das gehäutete Lamm. Sie liebte es, in der Prärie zu leben, aber sie hatte nie ein Interesse an der Jagd bekundet … zumindest bisher nicht.

Das bläuliche Morgenlicht auf der schneebedeckten Ebene hatte etwas Unheimliches, Bedrohliches – wie ein schlechtes Omen. Zwei Tote, beide weiblich. Nachdem er vorhin auf dem Weg zur Arbeit den Geruch nach Rauch und Asche bemerkt hatte, hatte er am Ranchhaus angehalten und war von Mrs. Mac informiert worden. Da draußen lauerte ein Killer. Wahrscheinlich der Kerl, der die Frau auf der Durchreise ermordet hatte und nun auch Mia Collins.

Kits Mutter.

Das Blut war ihm in den Adern gefroren, als Mrs. Mac ihm berichtet hatte, was geschehen war. »Wo ist Kit?«, hatte er entsetzt gefragt.

»Bei Ricki, dort ist sie in Sicherheit. Trotzdem bereitet mir die Vorstellung Bauchschmerzen, dass hier ein wahnsinniger Mörder sein Unwesen treibt, der scheinbar auch ein Brandstifter ist. Der Kerl hat die Pioneer Church abgefackelt, das muss man sich mal vorstellen! Pilar dreht bestimmt durch. Nicht wegen der toten Frau – natürlich nicht –, sondern weil sie jetzt die Hochzeit in die Saint Ursula Church verlegen muss. Das wird ihr gar nicht passen. Außerdem hatte sie doch schon den Blumenschmuck ausgesucht!«

Die Hochzeit. Davis wusste, dass Pilars Getue dem alten Dillinger ein Dorn im Auge war. Wäre er an Iras Stelle gewesen, hätte er in aller Stille geheiratet und es dabei belassen. Keine monströsen Festivitäten. Schluss. Aus. Basta.

Davis schnalzte mit der Zunge, damit die Pferde den Stall verließen. Die Tiere kannten die Routine und gingen zügig an ihm vorbei hinaus ins Freie. Er brachte sie bei fast jedem Wetter auf die Koppel, auch bei Schnee. Die frische Luft und die Sonne taten ihnen gut, weit besser als ein Tag in den trockenen, dunklen Boxen. Als alle Pferde draußen waren, tätschelte er Pepper den Hals und drehte sich um, weil er hinter sich Motorengeräusch vernahm. Der Jeep des Sheriffs holperte mit blinkendem Lichtbalken über die Auffahrt. Sein Bruder Sam.

Obwohl dieser der Sheriff von Prairie Creek war, war Davis selbst nicht gerade ein Fan von Gesetzen und Vorschriften. Das Gesetz machte hungrige Familien nicht satt und kümmerte sich nicht um Kinder, die von ihren Eltern geschlagen wurden. Manchmal hatte er den Eindruck, dass Sam vergessen hatte, woher sie kamen, als er seine reiche Freundin heiratete. Für eine Weile hatten ihn das große Haus und seine hübsche Tochter abheben lassen, aber auch nachdem seine Frau ihn verlassen hatte und mit der Kleinen nach Denver gegangen war, war etwas davon haften geblieben. Genau wie der Heiligenschein aus Recht und Ordnung.

Sam trug eine schwarze Bomberjacke und hatte sich den glänzenden goldenen Sheriffstern an die Brust geheftet. Ob er sich noch an den Tag erinnerte, an dem ein Mann in ebenjener Bekleidung gekommen war und ihnen ihre Mutter weggenommen hatte?

Sam sah blass aus, müde. »Hast du schon gehört, was letzte Nacht passiert ist?«

»Zwei Morde und ein Feuer.« Davis stapfte durch den Schnee aufs Gatter zu. »Da hattest du ganz schön was zu tun. Wie kommt Kit damit klar?«

»Sie steht unter Schock. Bleibt auf der Ranch, bis wir den Kerl gefunden haben.«

»Bist du dir sicher? Sie hasst es, eingeschränkt zu sein.«

»Ricki hat sie mit nach Hause genommen«, sagte Sam, und Davis beließ es dabei.

»Wie kommst du drauf, dass es ein Mann ist?«, wollte er stattdessen wissen.

»Ist irgendwie wahrscheinlicher. Außerdem häutet er seine Opfer und verstümmelt sie.«

»Er verstümmelt sie …«, wiederholte Davis gedehnt. »Und wie?«, hakte er nach, obwohl er die Antwort eigentlich gar nicht wissen wollte.

»Mit dem Messer. Damit geht er ausgesprochen geübt um. Er schneidet die Haut an den Armen und Beinen ein und trennt sie so ab, dass die Muskeln und Knochen unversehrt bleiben – wie ein Jäger, der die Haut weiterverwenden will.«

Ein Jäger. Oder eine Jägerin.

Davis schluckte angestrengt, doch der säuerliche Geschmack wollte nicht von seiner Zunge weichen. Er bekam das Bild von Kit nicht aus dem Kopf, die ihren seltsamen Tanz bei dem toten Kojoten in der Nähe von Copper Woods aufführte, sah sie vor sich, wie sie seltsame Verrenkungen im Schnee machte und die Arme gen Himmel hob wie bei einem uralten Ritual.

Er verschloss das Gatter. Gestern hatte er sich noch Sorgen gemacht, dass sie übergeschnappt war und einen Kojoten getötet, verstümmelt und gehäutet hatte, und heute … Heute waren zwei Frauen tot, auf dieselbe Weise zugerichtet. Er dachte an den Zahn, den Sabrina erwähnt hatte. Das war nicht Kit. So etwas würde sie niemals tun. Dennoch sprachen die Fakten für sich. Es war so, wie seine Großmutter zu sagen pflegte: Man kann die Wahrheit vergraben, aber irgendwann kommt sie immer ans Licht.

Und Kit war nicht gut mit Mia ausgekommen.

»Neuigkeiten wie diese sprechen sich schnell herum.« Sam nahm seinen Hut ab. »Ab heute Nachmittag wird die halbe Stadt bereit sein, gegen den Verrückten anzugehen, und wir haben noch nicht einmal einen Verdächtigen.«

Davis senkte den Kopf und trat mit seinen schweren Stiefeln eine Schneewehe platt. Er wollte nicht, dass sein Bruder die Emotionen bemerkte, die in ihm kämpften. Er wollte Kit schützen, wünschte sich, er könnte mit ihr ihren seltsamen Tanz tanzen. Andererseits schwelte tief in ihm die Furcht, sie habe mit ihren geschickten Händen die Haut von den Opfern gelöst. »Warum bist du hergekommen?«

»Das erste Opfer wurde in der Pioneer Church gefunden. Sie liegt zwar nicht auf Dillinger-, sondern auf ehemaligem Kincaid-Land, trotzdem ist es nicht weit von hier entfernt. Ich wollte mich erkundigen, ob du in letzter Zeit irgendwelche neuen Leute eingestellt hast oder ob sich ein Fremder hat blicken lassen.«

»Du meinst, ob du irgendwem die Schuld in die Schuhe schieben kannst?«

»Entspann dich, Bruder.«

»Ira Dillinger ist nicht gerade bekannt dafür, Fremde freundlich aufzunehmen. Die Arbeit hier wird ausschließlich von Einheimischen erledigt.«

»Kannst du mir die Namen nennen?«

»Ich hab gerade keine Zeit.«

»Dann nimm dir eben ’ne Minute. Zieh dir den Stock aus dem Hintern und sag mir, wer in den letzten Monaten hier beschäftigt war. Es sei denn, du möchtest, dass ich die Unterlagen offiziell einsehe. Ira wird darüber vermutlich gar nicht begeistert sein.«

»Ich stelle keine Killer ein!«, blaffte Davis.

»Der Kerl ist hier irgendwo unterwegs, Bruder, und ich spinne ein Netz, um ihn zu fangen. So funktioniert das nun mal.«

So hatte es immer schon funktioniert: Davis weigerte sich, und Sam verdoppelte den Druck. »Na schön.« Davis nannte ihm ein paar Namen: Lou McCoy und Mick Ramhorn waren festangestellt, Stub Everly und Catfish Griffin arbeiteten stundenweise.

Kit erwähnte er nicht. Absichtlich nicht. Sie würde ohnehin niemand verdächtigen.

Niemand – außer ihm.




Kapitel fünfzehn



Ricki wachte mit Schulterschmerzen auf. Sie war total verspannt, die Sorge um Kit machte ihr zu schaffen. Das Mädchen war nicht zurückgekehrt, und sie wusste nicht, was sie davon halten sollte. Gähnend tappte sie in die Küche und machte sich eine Tasse Kaffee, dann kreiste sie die Schultern, um die Anspannung zu lösen, während ihr erneut das grauenvolle Bild von einer gehäuteten Schulter vor die Augen trat. Muskulatur und Knochen waren so deutlich zu sehen wie bei einem Leichnam im Medizinstudium.

Mia.

Amber Barstow war auf dieselbe Art und Weise zugerichtet gewesen.

Kurz bevor sie im Morgengrauen wieder eingeschlafen war, war Ricki der entsetzliche Gedanke gekommen, der Mörder habe sein grausiges Handwerk ausgeübt, bevor er seinen Opfern die Kehle durchschnitt. Was, wenn er sie unter Drogen gesetzt oder gefesselt hatte, sodass sie jeden Schnitt spürten … Sie würden unvorstellbare Schmerzen gelitten haben.

Nein, sie wollte sich nicht vorstellen, dass ein Mensch zu einer derart verabscheuungswürdigen Grausamkeit fähig wäre. Doch ganz gleich, wie sehr sie sich den Kopf zerbrach – sie würde den Bericht des Gerichtsmediziners abwarten müssen, in dem die Todesursache und die Reihenfolge der zugefügten Verletzungen stehen würden.

Aber wo steckte Kit? Das Mädchen lebte schon länger auf sich selbst gestellt, vielleicht kam ihm gar nicht in den Sinn, dass sich die anderen um sie Sorgen machen könnten, und nun, da auch Mia nicht mehr da war, ihre letzte Verbindung zu einem sozialen Umfeld, war sie völlig allein. Rickis Magen wurde sauer vor Sorge.

Sie wollte gerade Sam anrufen, als ihr Handy eine eingehende Textnachricht ankündigte. Die Nachricht war von Davis:

Kit ist hier bei den Stallungen.



Ricki zitterten die Beine vor Erleichterung. Gut. Ihr fiel ein, dass eine der Stuten bald ein Fohlen bekam, und es lag auf der Hand, dass Kit lieber bei ihr im Stall war als hier.

Mit einem erneuten Gähnen strich sie sich die Locken aus der Stirn. Noch ein paar Stunden Schlaf wären schön gewesen, aber sie wusste, dass das angesichts der beginnenden Ermittlungen nicht möglich war. Gern hätte sie Brooklyn mitgeteilt, dass sie jetzt einen Job hatte, aber sie konnte sich gut vorstellen, welche höhnische Bemerkungen von ihrer Tochter kommen würden, wenn diese erfuhr, dass ein Mörder die Gegend unsicher machte. Ich dachte, wir wären hierhergezogen, um ein besseres Leben zu führen und nicht ständig irgendwelchen Psychopathen ausgeliefert zu sein. Tja, und jetzt haben wir es hier mit dem Oberpsycho zu tun. Vielen Dank, Mom. Nun, Ricki hatte es nicht eilig mit dem Gespräch.

Und Brook anscheinend auch nicht. Als Ricki den Kopf in ihr Zimmer steckte, lag sie zusammengerollt auf der Seite und atmete tief und gleichmäßig. Es war kurz nach acht, und Brook stand sonntags selten vor zwölf Uhr mittags auf.

Lautlos zog Ricki die Tür hinter sich zu und rief Davis’ Handynummer an. Er meldete sich gleich beim ersten Klingeln. »Ja, sie ist hier. Weicht nicht von Babylons Seite. Ich hab ihr gesagt, dass sie gehen darf, aber sie will nicht.«

»Hast du gehört, was Mia zugestoßen ist?«

»Ja.« Seine Antwort klang nüchtern und sachlich.

»Davis, ich hasse es, dich darum zu bitten, aber könntest du dafür sorgen, dass sie in der Nähe bleibt? Sie ist vielleicht – wie soll ich es sagen? – gefährdet.« Sie wollte nicht den Vorstoß machen und behaupten, der Killer könne womöglich auch Kit im Visier haben, aber Davis verstand, was sie sagen wollte.

Während sie noch mit dem Vorarbeiter sprach, klopfte Sam in der Leitung an. Sie verabschiedete sich von Davis und nahm das Gespräch mit seinem Bruder entgegen. »Guten Morgen, Sheriff.«

»Hast du etwas schlafen können?«

Die Frage klang intim, wenn man bedachte, dass sie nicht mehr Freunde in ihrer Kinderbande waren, sondern Erwachsene – ganz zu schweigen davon, dass sie für ihn arbeitete –, weshalb sie knapp antwortete: »Ein paar Stunden.«

»Gut, denn du hast viel zu tun. Es wäre toll, wenn du die Suche auf der Rocking-D-Ranch koordinieren könntest, da du die Ländereien am besten kennst. Wir müssen den Wahnsinnigen rasch schnappen. Und wenn wir nicht ihn finden, dann hoffentlich irgendwelche Spuren oder Hinweise auf seine Identität oder sein Versteck. Irgendwo muss er ja untergekrochen sein.« Er zögerte. »Vorausgesetzt natürlich, du bist noch an Bord.«

»Selbstverständlich.«

»Ich habe Freiwillige und Personal aus den angrenzenden Zuständigkeitsbereichen zusammengestellt. Eine Gruppe werde ich mit Gary Rodriguez losschicken, sie sollen die Kincaid-Ranch absuchen, vor allem die Gegend rund um die Kirche. Eine zweite Gruppe wird dich unterstützen, aber du weißt am besten, wie wir die Gegend effizient durchkämmen.«

»Bei dem Schnee sollten wir besser die Pferde nehmen. Davis soll die Tiere fertig machen. Wer aus der Gruppe nicht reiten kann, soll die Zufahrtstraßen sichern – dazu brauchen sie Allradfahrzeuge, aber das dürfte kein allzu großes Problem sein.«

»Guter Plan.«

Sie erörterten die weiteren Details, dann kam Sam zu Rickis Überraschung auf Brooklyn zu sprechen. »Ich rede jetzt nicht als Sheriff, sondern als Vater. Wie du weißt, habe ich selbst eine Tochter. Mir gefällt die Vorstellung nicht, dass ein junges Mädchen im Moment den ganzen Tag allein hier draußen hockt, während du arbeitest. Kann sie heute nicht zu einer Freundin gehen?«

»Prima Idee.« Ricki bekam schlagartig ein schlechtes Gewissen. Was dachte sie sich nur dabei, ihre Tochter in dieser abgeschiedenen Gegend allein zu lassen? »Ich bringe sie ins Haupthaus. Pilar und Rourke werden da sein und Mrs. Mac ebenfalls.«

Sie beendeten das Gespräch, und Ricki fing an zu arbeiten, hakte einen Punkt nach dem anderen ab. Als Erstes rief sie Davis an und bat ihn, die Pferde fertig zu machen, dann weckte sie Brook und sprang unter die Dusche.

Eine halbe Stunde später verabschiedete sie sich im Haupthaus von ihrer mürrischen, aber immerhin friedlichen Tochter, die auf einem Hocker vor der Küchenanrichte saß und zusah, wie Mrs. Mac Butter und Eier verquirlte.

»Wir backen Kekse.« Die ältere Frau deutete auf eine Schublade neben dem Ofen. »Und du kannst mir helfen, sie zu verzieren. Da drin ist eine Schürze.«

»Das ist doch super, nicht wahr, mein Schatz?« Ricki nahm die Schürze aus der Schublade und reichte sie ihrer Tochter, dann tätschelte sie aufmunternd Brooks Arm. »Ich komme so schnell zurück, wie ich kann.«

Brooklyn verdrehte die Augen, aber sie wagte es nicht, sich in Gegenwart von Mrs. Mac zu beschweren. Gott sei Dank. Brook war gezwungen, Zeit mit ihrer Familie zu verbringen und sie so ein bisschen besser kennenzulernen.

Draußen auf der Koppel führte Sabrina eines der Quarter Horses an der Longe. Rourke war bei ihr. »T-Rex ist ein ausgesprochen sanftmütiges Pferd«, sagte Sabrina gerade. »Er hat einen großartigen Charakter.«

»Wann darf ich ihn reiten?«, fragte der Junge.

»Sobald Colton die Erlaubnis von deiner Mom eingeholt hat.«

»Das wird sie niemals erlauben«, murmelte er finster.

»Dein Dad kann sehr überzeugend sein«, versicherte Sabrina dem Zwölfjährigen.

Ricki ging in den Stall und entdeckte Colton, der Davis und einem der Rancharbeiter half, die Pferde zu satteln. Davis legte die Satteldecke auf den Rücken von einem Quarter Horse und nickte Ricki zu. »Wie viele Pferde brauchst du für deinen Suchtrupp?«

»Sechs, denke ich. Ich reite Rio. Die restlichen Freiwilligen nehmen Allradfahrzeuge.«

»Das ist ja nicht gerade ein großer Suchtrupp.« Colt hob den Sattel auf eines der Tiere. »Wir kommen auch mit, Sabrina, Davis und ich. Wenn der Kerl hier ist, auf Dillinger-Land, wird er uns nicht entkommen.«

»Hast du mit Pilar wegen Rourkes Reitstunden gesprochen?«, wollte Ricki wissen.

»Woher weißt du davon?«

»Von Sabrina.« Sie deutete mit dem Kopf zur Koppel, wo Sabrina Rourke die Longe überlassen hatte. Stolz führte der Junge das große Quarter Horse herum.

»Er brennt darauf, endlich reiten zu lernen, aber heute ist definitiv nicht der richtige Tag dafür«, erwiderte Colton.

»Glaubst du, Pilar gibt ihr Okay?«

»Rourke ist ein Dillinger. Er wird reiten lernen«, erklärte Colt in einem Ton, der keine Widerworte duldete.

Kit kam aus dem Stall, einen weißen Araber am Zügel. »Ich komme auch mit.« Sie sah Ricki fest in die Augen.

»Das ist keine gute Idee.« Ricki trat unbehaglich von einem Fuß auf den anderen. »Laut Vorschrift darf niemand an einem Fall arbeiten, in den ein Familienmitglied verstrickt ist.«

»Du arbeitest hier nicht an einem Fall, sondern koordinierst einen Suchtrupp«, stellte Colton klar und schob seinen Stetson zurück.

»Colt hat recht«, pflichtete Davis ihm bei. »Außerdem kennt niemand das Land besser als Kit.«

Ricki biss sich auf die Zunge. In New York hätte sie einer jungen Frau niemals gestattet, sich an der Suche nach dem Mörder ihrer Mutter zu beteiligen. Allerdings war sie hier nicht in New York. »Na schön. Dann brauchen wir mehr Pferde. Kann ich euch helfen?«

Eine halbe Stunde später war Rourke wieder im Haus, und zwei Suchtrupps zu je sechs Personen zogen los. Ricki und Davis führten einen davon an, Catfish Griffin, einer der Ranchmitarbeiter, leitete den Freiwilligensuchtrupp. Sie würden sich über Walkie-Talkies verständigen.

Ricki war klar, dass Sabrina nicht in ihrer Funktion als Tierärztin der Dillinger-Ranch dabei war, sondern als Colts Freundin – eine Entwicklung, die ihren Bruder sehr glücklich zu machen schien.

Beide Trupps folgten zunächst einem Feldweg, der erst gestern von dem tiefen Schnee freigeschaufelt worden war. Colts Hund lief hinter ihnen her und hielt hier und da an, um eine Markierung zu setzen.

»Montana kommt mit uns?«, fragte Sabrina.

Colton drehte sich um und sah den Schäferhundmix an. »Ja, das macht er manchmal.«

»Der Hund kennt sich nicht aus«, gab Ricki zu bedenken, »und die Schneewehen sind tief.«

»Stimmt.« Colt zuckte die Achseln. »Dann passen wir eben auf ihn auf. Ich kann ihm befehlen, mir zu folgen, aber zurückschicken klappt nicht.«

»Klingt so, als hättest du ihn richtig gut erzogen«, sagte Davis trocken. Alle kicherten.

Sogar Kit lächelte.

Während der Nacht hatte es aufgehört zu schneien, und obwohl alles mit weißem Puder bedeckt war, waren die Spuren von gestern noch zu sehen. Ricki schaute über die weißen Hänge und fragte sich, ob der Killer hier irgendwo war. Sie glaubte es nicht, aber man konnte ja nie wissen.

 

Die verkohlten Ruinen der Pioneer Church ragten aus dem Qualm. Alle paar Minuten wehte der Wind Schneeflocken, vermischt mit der gefrorenen Asche von gestern Nacht, über den Mauerrest, hinter dem Hunter Kincaid stand. Die winzigen, eisigen Holzstückchen schnitten unangenehm in sein Gesicht.

»Bist du da drüben fertig?«, rief Casey Rawlings, ein Mitglied der Freiwilligen Feuerwehr, vom Parkplatz, wo er Schmiere stand, zu ihm hinüber.

»Fast.« Hunter zog eine Sprühflasche aus seiner Tasche und nahm den Deckel ab. Anschließend stellte er seine Handykamera auf Aufnahme, richtete die Düse auf die Plombe des Propangastanks und drückte darauf.

Dickes Seifenwasser schoss aus der Sprühflasche. Hunter schäumte die Plombe mit der Seifenmischung ein, die er von zu Hause mitgebracht hatte. Er wusste, dass der Brandinspektor, der zuvor hier gewesen war, jede Menge Untersuchungen mit diversen Chemikalien und verschiedenen Prüfsets vorgenommen hatte, aber für diesen Test war Seifenwasser genauso effektiv. Wenn irgendwo um die Plombe herum Propangas austrat, würden sich durch das Gas Blasen in der Lösung bilden.

Je größer die Blasen, desto größer das Leck. Noch etwas, was er während seiner zweijährigen Ausbildung in Jackson gelernt hatte. Zwei verschwendete Jahre, wie Lieutenant Whit Crowley und seine Hooligans immer behaupteten. Die hielten die Feuerwache von Prairie Creek für ihr persönliches Vereinsheim, einen Ort, an dem man auf Kosten des Countys Bier trank und Poker spielte. Alle, die sich dieser Tradition entgegenstellten, waren unerwünscht, das machten Crowley und seine Jungs mehr als deutlich. Ihre Ablehnung reichte vor Drohungen bis hin zu Böswilligkeiten, die an kriminelles Verhalten grenzten. Sie hielten Hunter für den Verräter in ihren Reihen, und das ließen sie ihn spüren. Er hatte ihre gehässigen Kommentare gehört – er sei ein geläuterter Feuerteufel, der damals auch das Feuer auf der Dillinger-Ranch gelegt habe –, doch er setzte sich darüber hinweg und ignorierte diese Bosheiten einfach.

»Fast fertig?«, fragte Casey. »Ich möchte nicht wissen, was Lieutenant Crowley dazu sagt, dass wir mit einem Feuerwehrwagen hier draußen sind.«

»Scheiß auf Crowley«, murmelte Hunter. »Es gibt kein Leck!«, rief er dann. Nicht mal die kleinste Blase war zu sehen.

Das musste man sich mal vorstellen. Crowley und seine Männer hatten sich schon wieder geirrt. Ihre Untersuchung heute Morgen hatte ergeben, dass der Propangastank ein Leck aufwies. Was teuer werden würde – für die Kirchengemeinde. Der Tank musste repariert oder besser gleich erneuert werden. Dafür gab es in der Stadt einen Spezialisten, und zwar niemand anderen als Whit Crowley höchstpersönlich.

Ein ausgesprochen praktisches Prinzip von Geben und Nehmen.

Hunter stellte die Handykamera aus, nahm seine Sachen und ging durch den zertrampelten Schnee um das Gebäude herum.

Der neunzehnjährige Casey tigerte nervös neben dem Feuerwehrwagen auf und ab. »Wie meinst du das – es gibt kein Leck? Glaubst du, Crowley und seine Jungs haben das schon abgedichtet?«

»Wohl kaum, es sei denn, die Gemeinde hätte gleich heute Morgen einen Riesen geblecht. Es ist genau wie bei den anderen Propangastanks im letzten Jahr, die angeblich ein Feuer verursacht haben. Crowley behauptet, sie hätten ein Leck, unterbreitet ein Angebot und kassiert eine Menge Geld, um das Leck zu beheben.«

Casey schlug die behandschuhten Fäuste gegeneinander. »Das würde gegen das Gesetz verstoßen.«

»Niemand kriegt das raus, denk nur an das Feuer bei den Olsens.« Hunter stellte seine Tasche auf die Rückbank des Feuerwehrwagens und klopfte Casey auf den Rücken. »Bist du bereit, die Sache demnächst mit mir aufzudecken?«

»Und wenn uns das den Job kostet?«

Die Frage konnte Hunter ihm nicht beantworten. Er glaubte nicht, dass der Chef der Feuerwehr, Jack Raintree, an dem Betrug beteiligt war, allerdings war es nicht ausgeschlossen, dass er ein Auge zudrückte. Whit Crowley hatte viele Freunde in Prairie Creek.

»Mach dir deswegen keine Gedanken«, riet Hunter Casey. »Im Augenblick haben wir ohnehin nicht genug in der Hand. Ich hätte schon viel früher anfangen sollen, Beweise zu sammeln, schon als diese Reihe von Wohnungs- und Hausbränden begann, aber ich hab mir zunächst nichts dabei gedacht.«

»Wir haben einen Betrüger in unserer Mitte«, schlussfolgerte Casey dramatisch. »Ich kann es kaum erwarten, ihn hinter Schloss und Riegel zu bringen und den Schlüssel wegzuwerfen.«

»Das wäre in der Tat ausgesprochen befriedigend.« Hunter verzog das Gesicht zu einem grimmigen Lächeln. Crowley hinter Gittern zu wissen, wo Hunter selbst mehr als einmal gelandet war, wäre in der Tat ein gutes Gefühl.

Die beiden Männer stiegen in den Wagen, und Hunter ließ den Motor an.

»Diesmal behaupten sie, es sei Brandstiftung gewesen«, sagte Casey.

»Ich denke, sie haben recht. Leider. Ich habe verschiedene Brandherde entdeckt, außerdem Rückstände von Benzin. Wer immer das Feuer gelegt hat, wollte größtmöglichen Schaden verursachen. Das unterscheidet diesen Brand von den Hausbränden, mit denen wir es zuvor zu tun hatten. Dieser Feuerteufel wollte ganze Arbeit leisten.«

»Dann waren es also nicht Crowleys Männer?«

»Ich glaube nicht, zumindest passt die Vorgehensweise nicht zu ihrem üblichen Muster. Wir werden sehen. Aber du kannst darauf wetten, dass Crowley der Kirche ein Angebot wegen des Propangastanks macht.«

»Glaubst du, der Lieutenant weiß, dass wir ihm auf die Schliche gekommen sind?«

Fragen über Fragen … Hunter hoffte, dass Casey zunächst noch die Klappe halten und diskret mit ihrem Verdacht umgehen würde. »Nein. Ich denke, er sieht nur die Dollarscheine, die er sich ins Portemonnaie schiebt.«

»Ich will meinen Job nicht verlieren.«

»Sie können dich nicht feuern. Du bist bei der Freiwilligen Feuerwehr.«

»Aber sie können mir das Leben schwer machen, und ich mag diesen Job nun mal wirklich. Zumindest das Feuerlöschen.«

Hunter verstand, was Casey meinte. Feuer hatte etwas Fesselndes, eine nahezu magische Anziehungskraft. Es nahm das Auge gefangen, umkreiste sein Ziel, schwoll an, brüllte oder verschwand schließlich in einer Wolke aus Asche. Hunter und auch etliche andere Einsatzkräfte spürten die Faszination des Feuers, aber deswegen machten sie ihren Job nicht schlechter. Seinem alten Herrn gegenüber vertrat Hunter die Ansicht, dass ihn genau dieses Gespür für das Feuer zu einem guten Feuerwehrmann machte.

Und das stimmte. Um die Bestie zu fassen und auszulöschen, musste man sie verstehen.

 

Sam hatte nicht vorgehabt, heute hier rauszufahren; er verließ sich auf Dillinger und Rodriguez, die die Suchtrupps anführten. Doch als Rodriguez ihn anrief, um ihm mitzuteilen, die alte Jagdhütte auf dem Land der Kincaids sei vermutlich erst kürzlich benutzt worden, beschloss er, doch lieber selbst einen Blick darauf zu werfen.

Die alte Jagdhütte war baufällig, zugig und völlig verwahrlost. Nur zwei alte Campingstühle und ein uralter Benzinkocher standen darin. Auf den ersten Blick war nichts Auffälliges zu bemerken.

Es sei denn, man wusste, wonach man suchte.

Einer der Campingstühle war voller Flecken, dem Geruch nach zu urteilen, handelte es sich um ausgetretene Körperflüssigkeiten. Der Gestank der Verwesung war etwas, was Sam überall erkannte.

Deputy Gary Rodriguez beugte sich über einen braunen Fleck auf dem Fußboden, der mit einer Karte mit der Aufschrift #11 versehen war. »Glauben Sie, das ist Blut, Sheriff?«

Sam nickte und rieb sich nachdenklich das Kinn, das sich kratzig anfühlte, weil er sich seit vierundzwanzig Stunden nicht mehr rasiert hatte. »Außerdem haben wir blaue Fasern von einer Plane gefunden, ganz zu schweigen von der leeren Plastikverpackung. Das erscheint mir recht vielversprechend. Sieht so aus, als habe er die Plane benutzt, um die Leiche darin einzuwickeln und zu transportieren.«

Rodriguez verschränkte die Arme. »Ja, aber warum hat er die Verpackung zurückgelassen? Das erscheint mir doch etwas zu offensichtlich. Nicht allzu helle.«

»Manche Verbrecher sind eben nicht die Schlausten«, gab Sam zu bedenken. »Manche von ihnen lieben es aber auch, eine Spur zu legen. Das erhöht für sie den Kitzel.« Die leere Planenverpackung war bereits als Beweismittel gesichert. Sam grinste, als er das Preisschild erkannte: Der Täter hatte sie im Handy Hardware Store gekauft, dem Baumarkt direkt an der Main Street in der Innenstadt. Er würde so schnell wie möglich mit Phil Turner, dem Inhaber, sprechen.

Er bat Gary, vor Ort auf die Techniker von der Spurensicherung aus Jackson zu warten. »Danke, dass du hierbleibst«, sagte Sam. »Sobald die Jungs die Hütte durchkämmt haben, wissen wir mehr.«

Gary nickte. »Fährst du in die Stadt zurück?«

»Nein.« Sam zog den Reißverschluss seiner Bomberjacke hoch und öffnete die wackelige Sperrholztür. »Ich mache einen Abstecher zu den Kincaids. Mir ist zu Ohren gekommen, dass Georgina Kincaid den einen Suchtrupp mit vorgehaltener Waffe daran hindert, ihr Land zu betreten.«

Rodriguez sah Sam ungläubig an. »Im Ernst?«

»Das hab ich gehört.«

Zehn Minuten später fuhr er unter dem Torbogen mit der Aufschrift DOUBLE-K-RANCH hindurch auf das Land der Kincaids und blieb stehen, als er zu einem dunklen Chevrolet Suburban gelangte, der am Rand der Zufahrt parkte. Er ließ das Seitenfenster seines Jeeps herunter und winkte Larry Park vom Büro des Sheriffs in Lander zu. Zwei seiner Deputies saßen zusammen mit anderen Mitgliedern des Suchtrupps hinten im Wagen.

»Worauf zielt sie?«, fragte Sam.

»Bislang in die Luft … glücklicherweise«, antwortete Larry.

Das getönte hintere Seitenfenster des Suburban fuhr herunter, Katrina Starr beugte sich heraus. »Georgina ist ziemlich schießwütig, Sheriff. Ich hab versucht, sie zu Hause anzurufen, wie Sie gesagt haben, aber es ist keiner drangegangen.«

»Ich rede mit ihr«, sagte Sam kurz entschlossen.

»Ich hoffe, der Jeep hat kugelsichere Scheiben!«, rief Larry ihm nach, als Sam losfuhr.

»Und ich hoffe, Georgina erkennt, dass ich es bin«, murmelte Sam und schloss die Scheibe.

Langsam näherte er sich dem zweigeschossigen dunkelbraunen Ranchhaus, das vor Zeiten einmal prächtig ausgesehen haben musste. Jetzt war der braune Anstrich voller splittriger Blasen, die zweiflügelige Haustür in die Jahre gekommen. Sam hielt an und wartete.

Es dauerte keine Minute, da flog auch schon die Haustür auf. Eine Frau stürmte heraus, hielt ein Gewehr in die Luft und feuerte.

Der Schuss hallte durchs Tal.

Sam öffnete eilig die Tür und sprang in den etwa dreißig Zentimeter hohen Schnee. »Schluss damit, sofort!«

»Runter von meinem Land!« Georgina wirbelte herum und richtete die Waffe auf ihn.

Um kein Risiko einzugehen, duckte sich Sam eilig hinter seinen Jeep. »Verdammt noch mal, Georgina! Hören Sie auf zu schießen, sonst muss ich Sie festnehmen!«

»Sam?«, rief sie. »Sind Sie’s?«

»Ja! Nehmen Sie die Waffe runter, dann können wir reden.«

»Okay.«

Er spähte vorsichtig über die Motorhaube und sah, dass sie das Gewehr sinken ließ und gegen den Türrahmen lehnte.

»Ich will, dass diese Eindringlinge von meinem Land verschwinden!«

Sam wagte es, die Distanz zwischen ihnen zu verringern. »Diese ›Eindringlinge‹ sind Gesetzesvertreter, Georgina«, erklärte er mit fester Stimme. »Ein Suchtrupp. In Prairie Creek hat es zwei Morde gegeben. Wir haben Grund zu der Annahme, dass der Killer sich auf Kincaid-Land oder zumindest ganz in der Nähe versteckt hält.«

»Wir gewähren keinem Kriminellen Unterschlupf, Sheriff. Also ziehen Sie Ihre Leute ab.«

»Wir reden von einem gemeingefährlichen Mörder, Georgina, und wir haben bereits Hinweise darauf gefunden, dass er sich in Ihrer alten Jagdhütte aufgehalten hat. Der auf dem Horseshoe Ridge.«

»Wie bitte?« Ihr Gesichtsausdruck veränderte sich von abweisend zu erschrocken. Besorgt blickte sie in Richtung der Hügel.

»Wir müssen die Gegend durchkämmen. Der Kerl ist ein Psychopath der ganz üblen Sorte. Sie werden kaum wollen, dass er sich auf Ihrem Grund und Boden versteckt.«

Georgina schüttelte den Kopf. »Ich hab mein Gewehr, um ihn zu vertreiben, und auch der Major ist immer noch ein ausgezeichneter Schütze.«

Sam stemmte die Hände in die Hüften und starrte die ältere Frau halb genervt, halb amüsiert an, obwohl er sich alle Mühe gab, sich nichts anmerken zu lassen. Georgina Kincaid – eine alternde Schönheit Mitte sechzig – war schon immer berühmt gewesen für ihr exzentrisches Verhalten. Sie war tough, so wie die meisten Frauen, die in Wyoming aufgewachsen waren, wenngleich ziemlich verwöhnt. So albern wie heute hatte sie sich allerdings noch nie aufgeführt.

»Hat Hunter Ihnen von dem Feuer in der Pioneer Church erzählt?«

»Das hat er. Er sagt, die Kirche sei bis auf die Grundmauern niedergebrannt. Das ist wirklich eine Schande, vor allem, wenn man bedenkt, dass die Dillingers dort nächste Woche heiraten wollten.« Ihre Augen funkelten. Sie wirkte nicht sonderlich betroffen über Letzteres. Die Fehde mochte inzwischen auf niedriger Flamme köcheln, aber erloschen war sie nicht. »Trotzdem habe ich keine Lust, diesen Eindringlingen Zutritt zur Double-K-Ranch zu gewähren.«

Am liebsten hätte Sam argumentiert, dass sie vor einiger Zeit ein halbes Dutzend Miet-Hütten errichtet hatten, um »Eindringlinge« auf ihr Land zu holen, denen sie »ein authentisches Ranch-Erlebnis« vermitteln wollten. In den vergangenen Jahren hatten sich die Kincaids in mehrere erfolglose Geschäftsmodelle gestürzt – halbherzige Versuche, den schwindenden Profit ihrer Schaf-Ranch wettzumachen.

»Als Sheriff darf ich Ihnen das nicht durchgehen lassen, Georgina. Wenn nötig, werde ich mir einen Gerichtsbeschluss besorgen, um das Gelände zu durchkämmen. Ich glaube kaum, dass Sie die Unkosten dafür tragen möchten, außerdem könnte der Kerl bis dahin längst Ihre hübschen ›Ranch-Erlebnis-Hütten‹ niedergebrannt haben.«

Georgina seufzte. »Nun, das wäre natürlich schrecklich, obwohl einige der Hütten ohnehin reparaturbedürftig oder noch gar nicht richtig fertiggestellt sind. Der Major war in letzter Zeit zu krank, um dort nach dem Rechten zu sehen, und mir fehlte ehrlich gesagt die Zeit dazu.«

»Wenn Sie möchten, werfe ich einen Blick darauf, wenn ich vor Ort bin, und gebe Ihnen Bescheid, wie es um die Hütten bestellt ist. Was ist jetzt mit dem Suchtrupp da draußen? Können die Helfer loslegen? Sie müssen sie ja nicht zum Abendessen einladen.«

Sie warf Sam einen finsteren Blick zu, dann lenkte sie ein: »Sagen Sie ihnen, sie sollen vor Sonnenuntergang von unserem Land verschwinden, sonst mache ich ihnen Beine.«

Er wusste, dass sie nur bellte und nicht länger die Gefahr bestand, dass sie tatsächlich zubeißen würde. Die alte Schachtel war ja nicht mal mehr in der Lage, rauszufahren und die abgelegeneren Ländereien zu überprüfen. Er kehrte zu seinem Jeep zurück, dann drehte er sich noch einmal um. »Bestellen Sie dem Major Grüße von mir, und von nun an, Georgina, richten Sie Ihr Gewehr auf wilde Elche, nicht auf Deputies.«

»Ich werde mir alle Mühe geben«, sagte Georgina in einem Ton, der Sam bezweifeln ließ, dass sie es wirklich so meinte.


Kapitel sechzehn



Im Augenblick wünschte sich Delilah Dillinger überall anders hin, nur nicht in dieses stickige Studio in Santa Monica, wo sie einen Werbespot drehten. Draußen war herrliches Wetter.

»Zu viel Orange. Gib mir ein paar andere Farbfilterfolien«, verlangte der Regisseur.

»Was hältst du von hellem Bernstein? Frühlingsgelb? Oklahoma-Gelb?« Delilah reichte dem Kameramann die Folien und verschwand wieder im Hintergrund, um nicht beim Aufstellen des Lichts und der Kameras für die Aufnahmen zu stören. Es ging um ein Commercial für Fun! Fun! – einen Energydrink, der auf den japanischen Markt gebracht werden sollte –, und da Franco Denazi Regie führte, ein umwerfender Metrosexueller, mit dem Delilah für kurze Zeit zusammen gewesen war, wusste sie, dass der Tag alles andere als lustig werden würde.

Die Folien wurden ausgetauscht, und alle hielten den Atem an, als Franco den Effekt begutachtete. »Nein, nein, das passt ganz und gar nicht.« Er strich sich mit der Hand durchs Haar und rannte aufs Set, wo ein riesiges Spielzeugflugzeug vor einer Wolkenkulisse stand. »Bin ich denn hier der Einzige, der weiß, was er tut? Kapiert ihr nicht, wonach ich suche?«

Offensichtlich nicht, dachte Delilah und zog sich noch ein Stück weiter zurück. Während Franco weiter lamentierte, überlegte sie wieder einmal, warum um alles auf der Welt sie sich zu ihm hingezogen gefühlt hatte. Womöglich aus Verzweiflung? Während ihrer Jahre in Hollywood hatte sie jede Menge Höhen und Tiefen durchlebt. Zuerst hatte sie versucht, als Schauspielerin durchzustarten, doch sie hatte keine ordentliche Rolle an Land ziehen können. Seitdem verdiente sie ihr Geld damit, hinter der Kamera statt vor der Kamera zu stehen, und obwohl es ihr nichts ausmachte, war das nie wirklich ihr Wunsch gewesen. In all den Jahren hatte sie weder einen Seelenverwandten noch einen fähigen Lover, ja nicht einmal einen guten männlichen Kumpel gefunden.

Es gab viele Dinge, die sie an Südkalifornien liebte, aber Männer waren definitiv nicht darunter. Sie vermisste die richtigen Kerle, die anscheinend schon muskelbepackt und mit Schwielen an den Händen zur Welt gekommen waren, vermisste Männer, die zehn Stunden am Tag Heuballen stapelten oder Pferde einritten, anstatt während der Mittagspause im verspiegelten Fitnessstudio Gewichte zu stemmen. Es hatte etwas, mit einem Cowboy zusammen zu sein, der einen hochheben und tragen konnte, als sei man leicht wie eine Feder. Ein richtiger Mann, der sich niemals im rosa Pullover oder mit Schmuck erwischen lassen würde. Ein Mann, der voller Begierde auf die Berührung einer Frau reagierte.

Delilah verschloss die Ohren vor Francos Tirade, wandte sich der Kitchenette des Studios zu und beäugte die Bagels und Croissants, die für die Hauptdarstellerin bestimmt waren. Es gab eine Schale mit Süßigkeiten für alle, aber sie wusste, dass allein das Knistern des Einwickelpapiers Franco zur Weißglut treiben würde. Sie war völlig ausgehungert, aber sie würde den Genuss verschieben müssen – woran sie inzwischen gewohnt war, und zwar nicht nur beim Essen.

Martha, ihre Chefin, gab ihr ein Zeichen. Delilah nickte. »Die Hauptdarstellerin braucht Kaffee«, sagte Martha und wies in Richtung der Schauspieler, die hinter einer Trennwand in einem anderen Bereich des Studios warteten.

Delilah nickte erneut. Früher war sie die Darstellerin gewesen, aber das war lange her. Anfangs hatte sie stets Neid verspürt, wenn sie die Schauspieler beobachtete, die ihren Text durchgingen, doch inzwischen spürte sie nichts mehr, außer dass ihr die Zeit durch die Finger rann. Und dass ihre biologische Uhr tickte, und zwar laut.

Kaffeeholen zählte für gewöhnlich nicht zu ihren Aufgaben, aber sie waren knapp besetzt, und Delilah war nur dank Francos Einsatz für diesen Werbedreh engagiert worden. Nun, dann machte sie eben die Drecksarbeit, ihr Ego würde es schon überleben, wenn sie Kaffee holte. Delilah erkundigte sich nach den Wünschen der japanischen Hauptdarstellerin, deren rudimentäre Englischkenntnisse den Begriff »Karamell-Macchiato« beinhalteten, und zog los.

Grelles Sonnenlicht blendete sie, als sie die Außentreppe hinunterstieg. Der Dunst hatte sich gehoben, der Ozean, eine glitzernde, blaue Fläche in der Ferne, war zu sehen. Delilah lächelte. Sie liebte diese Aussicht. Es war warm, selbst für Südkalifornien. Sommer im Dezember.

Sie stellte ihr Handy auf laut und sah, dass ein halbes Dutzend Nachrichten von ihren Geschwistern eingegangen waren. Nell, Ricki und Colt bombardierten sie förmlich – Ricki, weil sie wollte, dass sie nach Prairie Creek kam, um Pilar als Hochzeitsplanerin zu unterstützen, und Colt behauptete, er habe klein beigegeben und sei angereist, weshalb sie das ebenfalls tun solle. Nell schlug in dieselbe Bresche und malte sich begeistert aus, was für ein »Riesenspaß« es doch wäre, wenn die Geschwister mal wieder alle zusammen seien. Nur ihr jüngerer Bruder Tyler und seine Frau Jen hatten sie in Ruhe gelassen.

Hochzeitsplanerin. Ja, das lag ihr, denn sie verfügte über einiges Organisationstalent. Allerdings war sie gar nicht scharf darauf, ausgerechnet Pilar zu unterstützen, die sie nie gemocht hatte. Und dann waren da noch diese unheimlichen Morde in Prairie Creek, ganz zu schweigen von dem Feuerteufel, der die Pioneer Church in Schutt und Asche gelegt hatte. Wahnsinn.

Delilah betrat den Coffeeshop und gab ihre Bestellung auf, dann schickte sie ihren Geschwistern eine SMS, in der stand:

Wenn wir uns tatsächlich wiedersehen wollen, dann an einem Ort ohne Pilar. Ohne einen außer Rand und Band geratenen Killer. Ohne Schnee. Am besten im sonnigen Südkalifornien.



Colt antwortete umgehend:

Es dreht sich alles immer nur um dich, Del.



Grinsend schrieb sie zurück:

Da hast du recht.



Ihr Telefon klingelte. Ricki.

»Hast du schon gebucht?«, fragte ihre Schwester, kaum dass sich Delilah gemeldet hatte.

»Nein. Ich bin keine Hochzeitsplanerin. Ich habe hier einen Job, und ich stecke mitten in einem Shooting.«

»Das wäre ziemlich gefährlich, würdest du meine Arbeit machen: Ich bin jetzt Deputy im Büro des Sheriffs.«

»Ach. Dann hast du tatsächlich vor, in Prairie Creek zu bleiben?«

»Sieht ganz danach aus. Und übrigens: Du bist vielleicht keine Hochzeitsplanerin, aber du könntest den ganzen organisatorischen Kram mit links erledigen, das weißt du genau.«

»Danke für dein Vertrauen.«

»Keine Ahnung, wie diese Hochzeit ohne deine Unterstützung über die Bühne gehen soll. Pilar sucht verzweifelt nach einem anderen Ort für die Zeremonie und ist mittlerweile überzeugt, dass der Termin verschoben werden muss.«

»Und das ist schlecht, weil …?«

»Weil Dad nicht länger warten will. Er will Pilar heiraten, Punkt. Wir werden ihn nicht davon abhalten können, also was soll’s? Ich muss jetzt auflegen, aber wir brauchen dich, Schwesterherz. Du bist die beste Party-Planerin, die ich kenne. Da wirst du doch wohl Pilars und Dads Hochzeit schmeißen können.«

»Pilar war meine Klassenkameradin, nicht meine Freundin, was seine Gründe hatte. Und ausgerechnet ihr soll ich jetzt helfen, meinen Vater zu heiraten? Wie abgefahren ist das denn?« Die Barista rief ihre Bestellung auf, und Delilah setzte ihr Headset auf und steckte das Smartphone in die Tasche.

»Dad will, dass sie seine Frau wird, und du weißt ja, wie er ist«, fügte Ricki hinzu.

O ja, das wusste Delilah. Alle Dillingers schienen stets mit dem Kopf durch die Wand gehen zu wollen – sie selbst eingeschlossen.

»Ich muss zurück an die Arbeit«, sagte Ricki noch einmal. »Ruf mich später noch mal an. Ich würde dich sogar vom Flughafen abholen.«

»Verlass dich nicht darauf«, hielt Delilah dagegen. »Ich kann mich hier nicht so schnell losmachen.« Sie blieb an der Treppe zum Studio stehen und nahm den Becherträger in die andere Hand. »Wir reden später.« Delilah legte auf.

Im Studio hatten sie gerade einen Take im Kasten, und Franco schickte die japanische Darstellerin vom Set, damit diese ihren Kaffee trinken konnte. Unterdessen wurde das Flugzeug mit einem Mattspray eingesprüht, um dem Gleißen der Lichter auf der Hochglanzoberfläche entgegenzuwirken. Delilah verteilte die Getränke und nippte an der fettarmen Latte, die sie für sich selbst mitgebracht hatte. Sie hätte sich unbedingt einen Joghurt oder Energieriegel mitnehmen sollen, aber sie war zu vertieft in das Telefonat mit ihrer Schwester gewesen, um daran zu denken.

Auch jetzt schweiften ihre Gedanken immer wieder nach Prairie Creek. Pilar war ihr gleichgültig, aber die Tatsache, dass die Pioneer Church bis auf die Grundmauern abgebrannt war, war wirklich beängstigend. Und dann diese Morde … Ausgerechnet in einer Kleinstadt wie Prairie Creek, während sie hier, in Los Angeles, der Stadt mit einer der höchsten Kriminalitätsraten der USA, in Sicherheit war?

Sie trank ihren Kaffee und schnippte gegen einen der künstlichen Weihnachtssterne an der Girlande, die jemand in der Kitchenette angebracht hatte. Staub wirbelte auf. Zu Hause würden die unzähligen Lichter das Ranchhaus aussehen lassen wie eine riesige Schmuckschatulle. Delilah stellte sich die festliche Weihnachtsdekoration vor, die weiche Decke aus makellosem Schnee. Vielleicht würden sie zu Ehren ihrer verstorbenen Mutter sogar die Pferde vor den Schlitten spannen. Mom hatte das so geliebt.

Franco drehte eine weitere Einstellung, dann gab er ihnen zehn Minuten Pause. Delilah roch ihn, noch bevor sie ihn sah: sein Eau de Cologne – eine Mischung aus Orange, Zimt und Jasmin. Nicht schlecht, aber auch nicht so, wie ein richtiger Mann riechen sollte.

»Ich habe gerade erfahren, dass wir eine Verabredung zum Abendessen haben«, sagte er.

»Tatsächlich?«

»Oh, Delilah, ich bin noch nicht dazu gekommen, es dir zu sagen.« Martha trat eilig neben sie und drückte ihren Arm. »Franco möchte, dass du ihn heute Abend zu den Commercial Critics’ Awards begleitest. Ich hab ihm gesagt, dass du fährst.«

»Wir brechen auf, sobald wir hier fertig sind«, sagte Franco. »Zuerst schauen wir bei mir vorbei, damit ich mich umziehen kann.«

Ein paar Dates bedeuteten noch lange nicht, dass er frei über Delilah verfügen konnte. Sie starrte die alberne Girlande an und unterdrückte eine ungerechte Bemerkung. Es war nicht Francos Schuld. Er war, wie er war, und das hatte sie immer gewusst. Wenn sie überhaupt jemandem Vorwürfe machen konnte, dann sich selbst.

»Es hat sich eine Planänderung ergeben«, hörte sie sich selbst sagen, wobei sie zweifelsohne genauso überrascht war über ihre Worte wie die anderen. Aber was hatte sie zu verlieren? Ihre Illusionen hatte sie schon vor langer Zeit eingebüßt. Vor viel zu langer Zeit, wie ihr nun schmerzhaft bewusst wurde.

»Wie bitte?« Francos Stimme klang genervt.

Aus dem Augenwinkel sah Delilah, wie sich die Köpfe der Produktionsmitglieder zu ihnen drehten. Niemand widersprach dem Regisseur. Zumindest niemand, der seinen Job in diesem Business behalten wollte. »Ich muss zum Flughafen. Meine Familie in Wyoming … es gab einen überraschenden Todesfall.«

Im Studio wurde es totenstill. Details!, flehten die Gesichter der Anwesenden. Nenn uns die Details!

Sie reichte Franco ihre halb ausgetrunkene Latte, klopfte ihm auf die Schulter und verließ das Studio, wobei sie meisterhaft eine der Grundregeln der Unterhaltungsindustrie anwandte: Wenn es am schönsten ist, sollte man gehen.

 

Ricki setzte sich an den großen Kiefernholztisch – der Esstisch ihrer Jugend – und plante ihre Flucht. Nach stundenlanger Suche im Schnee war ihr ein Abendessen im Kreis der Familie vor dem knisternden Kamin äußerst verlockend erschienen, doch Pilar war launisch, und Ricki musste eine Million Dinge mit Sam besprechen, Dinge, die sich am Telefon nicht wirklich klären ließen. Mrs. Mac hatte eine köstliche Mahlzeit mit Lammkoteletts und Ofenkartoffeln gezaubert, trotzdem war Ricki in Gedanken ganz woanders. Sie dachte an die Höhlen, die sie entdeckt hatten; an Kit Dillinger, die sich weigerte, zum Essen zu kommen, weil sie bei Babylon bleiben wollte, und nicht zuletzt an den Feuerteufel – wenn es sich bei dem Brand in der Pioneer Church denn tatsächlich um Brandstiftung handelte. Sam behauptete, sie könnten sich ruhig bis nach dem Abendessen Zeit lassen, da zuvor ohnehin keine Ergebnisse von der Kriminaltechnik zu erwarten waren, aber Ricki war ungeduldig.

Sie sah, dass Rourke schmollte. Der Junge hatte sich neben Colt gesetzt, was ihren Bruder zu amüsieren schien, wohingegen Pilar stinksauer wirkte. Gut.

»Ich muss euch etwas mitteilen.« Pilar setzte ihren Bleikristallkelch mit dem Gehabe einer Königin ab. »Die Hochzeit ist abgesagt.«

»Das entspricht nicht dem, was wir vor ein paar Stunden beschlossen haben«, knurrte Ira, dessen Geduldsfaden offenbar ziemlich dünn war.

»Unsere Kirche ist zerstört!« Pilar presste eine Serviette vor den Mund, in ihre Augen traten Tränen. »Die Hochzeit steht unmittelbar bevor, und wir haben keinen Ort, an dem sie stattfinden könnte.«

Ira trank einen großen Schluck Wein und grummelte: »Wir werden schon etwas finden. Es gibt im Augenblick dringlichere Probleme als das, Pilar.«

Nur zu, Dad! Ricki spürte, wie gereizt ihr Vater war, doch die allgemeine Stimmung am Tisch war nicht viel besser. Rourke schoss seiner Mutter tödliche Blicke zu, Colton kaute stoisch, Brook zerkrümelte genervt ein Brötchen, Sabrina schnitt betont desinteressiert ihr Fleisch klein. Niemand wollte sich in den Streit hineinziehen lassen.

Ira fuhr sich mit den Fingern durch sein silbernes Haar. »Ich dachte, wir stimmen darin überein, dass wir die Zeremonie hier abhalten, genau wie die Feier. Immerhin haben wir das größte Haus in ganz Prairie Creek.«

»Der Empfang kann hier stattfinden, das geht, Ira. Aber die Zeremonie an sich? Unmöglich. Wo sollen die Leute sitzen? Außerdem gibt es keinen Mittelgang für meinen Auftritt mit dem langen Schleier.«

Ricki fragte sich ernsthaft, warum ihr Vater sich ausgerechnet in eine Frau mit derselben emotionalen Reife verliebt hatte, wie ihre vierzehnjährige Tochter sie besaß.

»Wie wäre es mit dem Foyer und der Haupttreppe?«, schlug Sabrina vor. »Ich finde, das würde einen prächtigen Einzug für eine Braut geben.«

Pilar winkte ab. »Mein Kleid war perfekt für die Kirche, aber ich kann es unmöglich auf dieser Treppe tragen. Ich würde an jeder Stufe hängen bleiben.«

»Zum Teufel mit der Treppe!«, schnaubte Ira. »Was für ein Unsinn! Du brauchst weder einen Mittelgang noch eine Treppe, um zu heiraten. Die Zeremonie findet hier statt, basta.«

»Aber wir haben doch gar nicht genügend Personal, um die Sitzreihen schnell genug zu Tischen mit Stühlen umzubauen …« Pilar kniff die zitternden Lippen zusammen und griff nach dem Glas Champagner, das stets in ihrer Reichweite stand – eine Vorliebe, die langsam zur Gewohnheit zu werden schien. »Ich schaffe das nicht allein. Hätte ich doch bloß diese Hochzeitsplanerin aus Jackson engagiert!«

»Dann engagier sie jetzt!«, sagte Ira trocken.

»Das geht nicht. Sie ist acht Monate im Voraus ausgebucht.«

»Dann engagier jemand anderen.«

»Verstehst du’s nicht oder willst du es nicht verstehen? Es gibt niemand anderen!«

Ricki war mit ihrer Geduld am Ende, vor allem wenn sie an Kit dachte, die im Stall auf neues Leben wartete, nachdem sie gerade erst ihre Mutter verloren hatte. Und hier saß sie selbst mit Pilar, die sich wegen ihrer geplatzten Hochzeitspläne die Augen ausheulte. Sobald der Gerichtsmediziner in den nächsten paar Tagen Mias Leiche freigeben würde, mussten sie eine Beerdigung planen, keine Hochzeitsfeier. Das war etwas, worüber man weinen konnte.

Ricki ließ Pilar weiterjammern, bis sie es nicht länger ertragen konnte. »Ich hab einen Vorschlag. Delilah kommt morgen«, sagte sie laut in die Runde. »Sie hat Erfahrung als Event-Planerin.« Delilah hatte sie angerufen und ihr mitgeteilt, dass sie am nächsten Tag in den Flieger steigen würde. Es hätte sie vermutlich dennoch wenig gefreut, wenn sie gewusst hätte, dass Ricki sie im Beisein der ganzen Familie als Pilars Hochzeitsplanerin vorschlug.

Colton runzelte die Stirn.

Okay, dachte Ricki. Auch er war nicht begeistert über ihre Idee.

»Tante Delilah kommt?« Brooklyns Augen fingen an zu strahlen. »Kann sie bei uns schlafen, Mom?«

»Mal sehen«, erwiderte Ricki und wandte sich Pilar zu, die sich zurücklehnte und offenbar überlegte, einen anderen Kurs einzuschlagen. »Delilah verfügt über das nötige Know-how, diese Hochzeit binnen sechs Tagen zu organisieren, und ich weiß, dass sie einen guten Job macht. Außerdem haben auch die anderen ihren Besuch fest eingeplant. Nell kommt, und Tyler und Jen bringen ihre Kinder mit. Wenn du ernsthaft vorhast zu heiraten, dann solltest du das am besten tun, solange die Familie hier ist.«

Pilar nahm nachdenklich einen Schluck Champagner. Zumindest hatte sie aufgehört zu jammern.

Ira wandte sich an seine Braut. »Ich werde Delilah nach dem Abendessen anrufen und ihr den Vorschlag unterbreiten. Bestimmt ist sie sofort voll einsatzfähig.«

»Sie konnte schon immer gut planen«, räumte Pilar widerstrebend ein.

»Genau.« Ricki wischte sich den Mund ab und legte ihre Serviette neben den Teller. »Wenn ihr mich jetzt entschuldigt – ich muss in die Stadt und mich mit Sam treffen.« Sie warf ihrer Tochter einen Blick zu. »Du bleibst hier im Haupthaus, bis ich wieder da bin, okay? Ich bin nicht lange fort.«

 

Schnee fiel sanft auf seine Schultern, als der Killer das Fernglas ans Gesicht hob und sich für die Szene erwärmte, die sich hinter den großen Fenstern des Haupthauses abspielte. Ein Familientreffen – etliche Dillinger saßen im warmen, gelben Licht am großen Esszimmertisch wie in einem Schaukasten. Was für eine wundervolle Familie Ira Dillinger doch hatte – aber niemand weinte um Mia Collins? Wie schnell die lieben Verstorbenen in Vergessenheit gerieten!

Obwohl gefährlich nah am Haus, fühlte er sich gut geschützt von der Dunkelheit. Drinnen benahmen sich die im Esszimmer Versammelten wie Schauspieler auf einer Bühne, die nur für ihn spielten, während er ihr Verhalten analysierte.

Einer nach dem anderen, einer nach dem anderen, ermahnte er sich. Er wollte nicht gierig werden und dadurch seinen Plan ruinieren. Denn während es schwer war, eine ganze Herde unter Kontrolle zu halten, war es ein Leichtes, ein einzelnes Lamm zur Schlachtbank zu führen.

Er griff in seine Hosentasche und betastete die scharfen Kanten der Zähne. Seine Amulette. Mias Zahn hatte sich nicht so leicht lösen lassen, sie hatte überraschend tiefe Zahnwurzeln gehabt. Aber jetzt besaß er ihn ja, einen dicken Backenzahn, der seine Sammlung erweiterte.

Er betrachtete die Frauen hinter dem Fenster und fragte sich, wer wohl die Nächste sein könnte. Seine Hand glitt nach unten, und er spürte die Erektion, die sich neben den klackernden Zähnen bildete. Grinsend durchbohrte er die Frauen in dem Schaukasten mit seinen Blicken.

Pilar Larson, Iras Trophäe, mit ihren drallen Brüsten und dem schwarzen Haar. Er würde schlimme Dinge mit ihr anstellen, und sie würde alles so willig mitmachen wie eine rollige Katze. Ricki, die Toughe, stark und leidenschaftlich wie ihr flammend rotes Haar, ging jetzt in die Küche. Sie würde sich unter ihm winden wie eine geschmeidige Gazelle. Sabrina, die Tierärztin mit dem sonnigen Gemüt. Es wäre leicht, ihr eines Abends im dunklen Stall aufzulauern und sie in die Ecke zu drängen, bis sie quiekte wie ein lüsternes Ferkel.

Und dann waren da noch die jungen Mädchen: Kit, Mias Tochter, die wilde Göre – immer draußen unterwegs –, die sich seiner schimmernden Klinge unterwerfen würde. Und Brook, ein Kind an der Schwelle zur Frau, eine Rosenknospe, bereit, gepflückt zu werden. Ob junges Blut wohl süßer war?

Das würde er herausfinden. Er würde sie alle verkosten.

 

Dicke Schneeflocken tanzten durch die Luft, als Ricki auf den Parkplatz vor dem Department bog. Sie hoffte, der viele Neuschnee wäre kein Problem für ihre Schwestern, die beide für morgen einen Flug gebucht hatten.

»Hallo, Ricki!« Mit seinen weißen Hosenträgern und dem roten, kragenlosen Langarmshirt sah Chet Norcross aus wie der Weihnachtsmann höchstpersönlich.

»Hallo, Mr. Norcross!«, rief Ricki, die Chet kannte, seit er an der Highschool ihr Staatsbürgerkunde-Lehrer gewesen war. »Sie sehen ja richtig festlich aus!«

Der Notrufkoordinator richtete das Mundstück seines schnurlosen Headsets, das aus seinem dicken, schneeweißen Bart ragte. Seine Haare waren genauso weiß. »Meine Frau und ich sind große Fans von Weihnachten, und ich betone gern meine Santa-Claus-Seite.« Er drehte sich mit seinem Stuhl zu ihr um, und sie bemerkte, dass er über die Jahre einiges an Gewicht zugelegt hatte. Ja, bei dem Bauch handelte es sich definitiv um ein Feinkostgewölbe. »Willkommen in unserer kleinen Familie. Ich habe gehört, du bist sofort ins kalte Wasser gesprungen und hast draußen in der Prärie einen Suchtrupp geleitet.«

»Stimmt. Ich hatte gehofft, Sam … den Sheriff, auf den neuesten Stand bringen zu können. Ist er da?«

»Hinten in seinem Büro. Ich glaube, seit dem Feuer gestern Nacht arbeitet er ununterbrochen an dem Fall. Vielleicht kannst du ihn zur Vernunft bringen, er müsste dringend mal schlafen. Es gibt einen Raum mit ein paar Pritschen, wenn sich einer von uns mal nicht mehr auf den Beinen halten kann.«

Ricki wusste, dass die Ermittlungen in einem Mordfall einen Menschen Tag und Nacht beschäftigen konnten. Ständig musste man daran denken, und dann träumte man nachts oft auch noch davon. »Ich glaube nicht, dass ich ihn diesbezüglich beeinflussen kann, aber wir werden ja sehen.« Im Department war es ruhig, die Lichter im Pausenraum waren ausgeschaltet, genau wie im Vernehmungszimmer. Ricki ging den Flur entlang zu Sams Zimmer und klopfte an die halb geöffnete Tür. »Sheriff?«

Sam hatte sich vorgebeugt und den Kopf auf die verschränkten Arme gelegt. Ricki kannte ihn und wusste, dass er vollkommen erschöpft war, wenn er schon an seinem Schreibtisch eindämmerte. Einen Augenblick lang stand sie da und war versucht, sein dunkles Haar glatt zu streichen und seine Schultern zu massieren – ein eher mütterlicher denn sexueller Instinkt, aber die sexuelle Anziehungskraft war ebenfalls da und ließ sich nicht leugnen.

»Ich ruhe bloß meine Augen aus«, sagte er, ohne sich zu regen.

»Vielleicht solltest du deine Augen besser in dem Raum mit den Pritschen ausruhen … oder zu Hause, wo du richtig schlafen kannst. Den Akku mal wieder aufladen.«

Er hob den Kopf, die Lider halb gesenkt. »Es ist einfach zu viel los.« Er setzte sich auf, streckte sich und wirkte in seiner marineblauen Fleecejacke auf einmal durch und durch professionell. »Dann hat Kit dir also ein paar Höhlen gezeigt, wo sich der Kerl anscheinend versteckt hat. Erzähl mir davon.«

»Es ist ganz schön beängstigend, dass du die Fakten des Falls schon im Schlaf herunterrattern kannst.« Ricki nahm auf dem Stuhl vor seinem Schreibtisch Platz. »Läuft das bei dir immer so?«

»Normalerweise hab ich nicht zwei Mordfälle gleichzeitig aufzuklären. Aber jetzt erzähl schon von den Höhlen.«

»Colt und ich wussten natürlich ungefähr, wo sie sind, Davis auch, aber Kit kannte ganz genau die Wege, die dorthin führen, trotz des hohen Schnees. Sie hat gesagt, dass sie manchmal darin Unterschlupf sucht; in letzter Zeit war sie allerdings nicht dort. Sie behauptet, sie habe sich in einer kleinen Hütte in den Wäldern aufgehalten, seit es zu schneien begonnen hat. Du weißt schon, die Waldarbeiterbaracke unten am Fluss.« Ricki hatte sich sofort Sorgen gemacht. Kit hatte ihre Versuche, ihr zu helfen, vehement abgewehrt, aber das hieß ja nicht, dass sie keine Angst um das Mädchen zu haben brauchte. »Eine der Höhlen sieht so aus, als sei sie vor gar nicht langer Zeit benutzt worden«, fuhr sie fort. »Wir haben eine Feuerstelle entdeckt und Blutspuren, die vielleicht von einem Tier stammen. Vielleicht auch nicht. Außerdem einen toten Hirsch mit durchgeschnittener Kehle, teils gehäutet.«

Sam rieb sich das Kinn, das dunkel war vor Bartstoppeln. Sie hätte darauf gewettet, dass er seit gestern nicht zu Hause gewesen war. »Vielleicht hat ein Jäger die Höhle benutzt?«

»Und seine Jagdtrophäe dort gelassen? Ich kenne keinen Jäger in dieser Gegend, der Fleisch zurücklassen würde, mit dem er seine Familie ein Jahr lang ernähren könnte. Als ich Sabrina und Colton erzählte, dass der Hirsch teils gehäutet war, sagten sie etwas von einem gehäuteten, verstümmelten Kojoten auf der Rocking-D-Ranch. Weißt du etwas darüber?«

»Nein, aber die Rancher töten andauernd Kojoten und Pumas.«

»Das hier war anders. Der Kojote war wie die beiden menschlichen Leichname zugerichtet. Sabrina hat ihn mit in die Praxis genommen, um ihn genauer zu untersuchen. Sie sagte, jemand habe ihm sogar einen Zahn herausgezogen.«

Sam sah Ricki mit zusammengekniffenen Augen an. »Einen Zahn?«

Als sie nickte, wandte er sich seinem Computermonitor zu und klickte mit der Maus. »Dann haben wir hier ein Muster«, knurrte er grimmig. »Im vorläufigen Bericht der Gerichtsmedizin steht, dass man sowohl bei Amber Barstow als auch bei Mia Collins Hinweise auf eine grobe Zahnextraktion entdeckt habe. In Mias Fall handelt es sich um einen Backenzahn, und der Killer musste sehr tief graben.«

Ricki spürte das Adrenalin, das in ihren Adern kribbelte – eine Mischung aus Aha-Effekt und Entsetzen. Sie sprang auf und beugte sich über seinen Schreibtisch, um einen Blick auf den Bericht zu werfen. »Er nimmt einen Zahn an sich – einen von jedem seiner Opfer.«

»Das setzt voraus, dass Barstow und Collins von derselben Person getötet wurden, die auch den Kojoten und den Hirsch getötet hat«, sagte Sam.

»Und?«

Er rieb sich mit den Fingerknöcheln das Kinn und nickte. »Klingt wahrscheinlich.«

»Ich hatte diese Vermutung schon, als ich sah, dass Barstow und Collins auf dieselbe Art und Weise gehäutet worden sind. Doch jetzt, da ich von den fehlenden Zähnen weiß, habe ich das Gefühl, er sitzt uns unmittelbar im Nacken. Er ist in der Nähe, Sam. Wir haben einen Serienkiller in Prairie Creek. Einen kranken Psychopathen, der beängstigend gut mit dem Messer umgehen kann.«

»Diese Zähne …«

»Die Zähne sind Trophäen – Stücke, mit denen er sich wegen seiner Taten schmückt. Vielleicht hebt er sie in Gläsern auf. Vielleicht reiht er sie wie eine Kette aneinander.«

Sam atmete schwer aus. »In dieser Gegend wissen viele Leute, wie man ein Tier häutet und zerlegt. Das ist eine Frage des Überlebens. Aber dieser Kerl ist ein Experte.«

»Da stimme ich dir zu. Er ist nicht nur erfahren, sondern geübt. Als ich Mia Collins vor mir sah, fühlte ich mich an mein Biologieseminar an der Wyoming State University erinnert. Wir haben im Labor die Haut einer Katze aufgeschlitzt und zurückgeschlagen. Die Schnitte mussten perfekt geführt werden, damit man die Muskeln und Knochen sehen konnte.«

»Vielleicht ist der Kerl ein Chirurg oder ein Tierpräparator«, überlegte Sam.

»Oder ein Metzger. Ein Metzger kennt sich aus mit der Anatomie und kann gut mit dem Messer umgehen.«

»Allerdings ist es nicht ausgeschlossen, dass er sich bloß auf der Durchreise befindet«, gab Sam zu bedenken. »Serienkiller streifen nicht selten durchs Land.«

»Das ist durchaus denkbar«, pflichtete Ricki ihm bei. Einen Moment lang sagte keiner von ihnen ein Wort. Ricki sah Sam an und spürte, wie neue Energie in ihr aufstieg. Mit Sam über diesen mysteriösen Fall – wenn es sich tatsächlich um einen einzigen Fall handelte – zu sprechen, ließ ihre Fantasie auf Hochtouren laufen. Sam und sie waren auf genau derselben Wellenlänge, wie früher.

Er nahm einen Notizblock aus der Schreibtischschublade. »Lass uns eine Liste mit potenziellen Verdächtigen erstellen. Personen, die für solche Taten in Frage kommen würden. Chirurgen, Ärzte, Metzger …«

»Ist Clyde Denowski noch immer Tierpräparator?«, erkundigte sich Ricki.

»Er ist der Einzige, den ich im Umkreis von hundert Meilen kenne«, antwortete Sam.

»Und was ist mit Dodge Miller? Hatte er nicht diesen teuren Fleischerladen an der Main Street?«

»Miller musste schließen. Bei der schlechten Wirtschaftslage konnten die Leute seine Preise nicht mehr bezahlen. Die meisten kaufen ihr Fleisch im Großhandel in Lander.«

»Was ist aus Dodge geworden?«

»Er arbeitet jetzt im Großhandel, worüber er sich jedes Mal beschwert, wenn ich ihn sehe. Er hasst es, nach Lander zu fahren.«

»Vielleicht sollten wir zuerst mit ihm reden«, sagte Ricki.

Sam nickte. »Das machen wir morgen früh gleich als Erstes.« Er streckte sich und gähnte. »Ich würde ja jetzt hinfahren, aber die meisten Leute sind nicht unbedingt erfreut, wenn der Sheriff so spät abends noch bei ihnen reinschneit. Und ich muss mir ohnehin noch einmal die Berichte vornehmen.«

»Gib mir Bescheid, sobald du weitere Informationen aus der Forensik hast«, bat Ricki.

»Das mache ich.« Er sah sie nachdenklich an. »Es könnte durchaus sein, dass Jäger in der Höhle waren, aber mein Bauch sagt mir, dass dem nicht so ist. Ich wäre nicht erstaunt, wenn unser Killer von Ort zu Ort zieht und dadurch allen, die nach ihm suchen, stets eine Nasenlänge voraus ist.«

Ricki nickte und fragte sich, ob sie ihm sagen sollte, dass es ihr nicht gelang, Kit davon abzuhalten, durch die Gegend zu streifen – was angesichts der Situation äußerst gefährlich war. »Irgendwann in den nächsten Tagen wird sich Kit für ein Weilchen der Realität stellen und die Beerdigung ihrer Mutter planen müssen. Es ist nicht leicht, sie zu beschützen. Sie will in der Nähe von Tieren sein. Ich kann sie nicht bewegen, zu Brooklyn und mir ins Vorarbeiterhaus zu kommen.«

»Kit ist womöglich das nächste Ziel des Killers. Sie wird bestimmt eines Tages ihr Vagabundenleben weiterführen können, aber im Augenblick ist das nicht möglich.«

»Nun, dann wünsche ich dir viel Erfolg, dass du sie davon überzeugen kannst. Vielleicht hört sie ja auf dich. Oder auf Davis. Ihn respektiert sie, und er scheint aufrichtig um sie besorgt zu sein. Er wirkt irgendwie merkwürdig, wenn es um das Mädchen geht … Ich kann dir allerdings auch nicht sagen, warum. Vielleicht sprichst du mal mit ihm?«

»Ich bin mir nicht sicher, ob ich ihm trauen kann.«

»Wieso nicht?«

»Ich bin heute Morgen kurz nach Tagesanbruch zur Rocking-D-Ranch rausgefahren. Ich wollte Davis bitten, mir die Namen der Rancharbeiter zu nennen, die er in letzter Zeit eingestellt hat. Er war ziemlich zugeknöpft, und ich hatte den Eindruck, er verheimlicht mir etwas. Jetzt, da du mir von dem Kojoten erzählt hast, weiß ich, dass ich mich nicht getäuscht habe. Er hat das Tier mit keinem Wort erwähnt.«

Ricki dachte daran, wie unbehaglich Davis in den Höhlen gewirkt hatte. »Du musst unbedingt noch einmal mit ihm sprechen, Sam.«

»Ich habe schon überlegt, ob ich ihn wegen Justizbehinderung verhaften soll.«

»Jetzt lass mal nicht den herrischen großen Bruder raushängen. Ich weiß genau, wie das läuft, denn ich habe selbst einen.« Ihr Handy summte in ihrer Jackentasche. »Allerdings kommt irgendwann der Zeitpunkt, an dem das Alter nicht mehr der große Diktator ist.« Sie warf einen Blick aufs Display. »Es ist Brook. Entschuldige kurz.« Sie nahm den Anruf entgegen. »He, Liebling. Ich bin mitten in einer Besprechung.«

»Wann kommst du nach Hause?« Brooks Stimme zitterte.

Ricki sprang auf. »Was ist passiert?«

»Pilar hat mich rübergeschickt. Sie hat gesagt, ich hätte nichts zu befürchten, wenn ich gut die Tür abschließe. Und deswegen bin ich jetzt allein hier mit Rudolph, und ich … ich dachte, ich hätte draußen beim Holzstapel etwas gehört.«

»Großer Gott.« Als Sam sie fragend ansah, hielt sie die Sprechöffnung zu und stieß hastig hervor: »Pilar hat Brook weggeschickt, und jetzt ist sie allein im Vorarbeiterhaus. Sie meint, sie habe draußen etwas gehört.«

Sam sprang ebenfalls auf und griff nach seiner Jacke. »Lass uns fahren.«

Ricki folgte ihm zur Tür hinaus, das Smartphone ans Ohr gedrückt. »Hast du die Tür abgeschlossen, Schatz?« Was war mit dem Küchenfenster? Hatte sie es zugemacht, bevor sie aufgebrochen war? »Was ist mit dem Küchenfenster, Brook?«

»Fenster und Türen sind verschlossen, Mom. Warum macht Pilar so etwas?«

»Ich werde ein Wörtchen mit ihr reden müssen. Möchtest du ins Haupthaus zurückgehen? Ich könnte Grandpa anrufen, damit er dich abholt.«

»Nein.« Ihre Stimme brach. »Ich hab Angst, durch die Dunkelheit zu gehen, und ich mache niemandem die Tür auf.«

»Okay.« Ricki kletterte bereits in Sams Jeep und räusperte den Kloß fort, der sich in ihrer Kehle gebildet hatte. Bestimmt war alles in Ordnung, redete sie sich ein, sicher ging lediglich Brooks lebhafte Fantasie mit ihr durch. Doch ihr wild galoppierendes Herz wollte nicht auf die Stimme der Vernunft hören.

Was für ein Geräusch mochte Brook gehört haben? War es tatsächlich möglich, dass der Killer versuchte, ins Haus zu gelangen?

»Ich bin schon unterwegs, Schatz«, beruhigte sie ihre Tochter mit fester Stimme. »Bleib einfach in der Leitung und unterhalte dich ein bisschen mit mir.«


Kapitel siebzehn



Mit blinkenden Lichtbalken raste Sam die Staatsstraße entlang und ignorierte die dicke Schneeschicht, die im hellen Licht der Scheinwerfer glitzerte. Während er zuhörte, wie Ricki versuchte, ihre verängstigte Tochter zu beruhigen, legte er sich allerhand Worte zurecht, die er Pilar Larson an den Kopf werfen wollte. Wie konnte sie nur Brook nach Einbruch der Dunkelheit allein aus dem Haus schicken, wenn da draußen ein Serienmörder auf der Lauer lag? Wie unglaublich dumm und verantwortungslos war das denn? Ein absolut indiskutables Verhalten.

Sam hatte kein Verständnis für Menschen, die sich keinen Pfifferling um ihre Familie scherten. Gut möglich, dass auch er nicht den Preis für den Vater des Jahres gewann, zumal er ein gutes Stück von seiner Exfrau und seiner Tochter entfernt lebte, aber er sorgte stets dafür, dass Ava bekam, was sie brauchte. Er hörte die Anspannung in Rickis Stimme und hoffte bei Gott, dass Brook in Sicherheit war.

Und wenn er schon raus zur Ranch fuhr, würde er sich auch gleich seinen Bruder vorknöpfen. Davis verheimlichte ihm etwas, und Sam wollte wissen, warum. Er würde nicht aufhören zu bohren, bis er die Wahrheit kannte.

»Bleib ganz ruhig«, bat Ricki ihre Tochter gerade. »Du kannst doch ein bisschen fernsehen. Läuft nicht eine von diesen Housewives-Sendungen? … Ach, du möchtest lieber sicher sein, dass du hörst, falls da wieder ein Geräusch ist? … Ja, das ist eine gute Idee. Wo versteckst du dich? … Im Kleiderschrank. War das gerade Rudolph? … Ja, ich kenne diese Geschichten, in denen Tiere ihren Menschen das Leben gerettet haben … Okay, Schatz. Bleib einfach da. Wir sind blitzschnell bei dir … Ja, Sam kommt mit.«

Ricki sprach noch immer mit Brook, als sie an die Abzweigung zur Rocking-D-Ranch gelangten. Sam bremste ab und fuhr auf das Haupttor zu. Er wusste, dass Ricki nervös war, aber sie hatte ihre Tochter sehr geschickt beschwichtigt.

Als das Vorarbeiterhaus in Sicht kam, wandte er sich Ricki zu und formte mit den Lippen: »Hast du eine Waffe?«

Sie drückte das Handy gegen ihre Jacke, sodass Brook sie nicht hören konnte, und griff nach der kleinen Fünf-Schuss-Pistole, die in einem Halfter an ihrem Gürtel steckte. »Meine Pistole, wenn ich nicht im Dienst bin. Brook mag es gar nicht, wenn ich sie trage. Das erschreckt sie jedes Mal fürchterlich.«

»Dann sorg dafür, dass sie sie nicht sieht.« Sam zog seine Waffe. »Wir checken, ob das Haus sauber ist, dann sehe ich mich draußen um. Brook hat gesagt, sie habe etwas bei dem Holzstapel gehört?«

»Ja. Das Holz ist unter dem Wohnzimmerfenster gestapelt, auf der Westseite.«

Der Stapel musste dringend umgelagert werden – es war gefährlich, das Brennholz so nah am Haus zu lagern –, aber darum konnte sie sich später kümmern.

»Wir sind da, Liebes«, sagte sie in ihr Smartphone. »Ich schließe jetzt die Tür auf, und dann durchsuchen Sam und ich das Haus.«

Ricki stieß die Tür auf, und sie überprüften mit vorgehaltenen Pistolen Raum für Raum. Standardverteidigungstaktik, dachte Ricki. Sam und sie harmonierten gut miteinander, wie zwei eingespielte Tanzpartner, die einander mit einer einzigen Geste oder einem Augenzwinkern signalisierten, wann es nach rechts oder links ging und wann sie sich drehten.

Auch Sam hatte das Gefühl, Ricki schon ein Leben lang an seiner Seite zu haben.

»Brook?«, rief Ricki in das kleine Schlafzimmer hinein.

Als das Mädchen antwortete, verließ Sam das Vorarbeiterhaus und sah sich draußen um. Er richtete den Strahl seiner Taschenlampe auf den Holzstapel, der völlig intakt zu sein schien. Vielleicht war bloß ein Tier hineingekrochen oder hatte versucht, ein kleines Scheit herauszuziehen. Ein Grund mehr, Holz nicht so dicht am Haus zu lagern – von der Brandgefahr einmal ganz abgesehen.

Als Sam ins Haus zurückkehrte, sah er, wie Ricki ihre eingeschüchterte Tochter umarmte. »Ich bin so stolz auf dich, Schatz«, sagte sie gerade. »Es war wirklich clever von dir, dich im Schrank zu verstecken.«

»Lass mich hier bitte nicht mehr allein, Mom«, flehte das Mädchen.

Ricki kniff die Lippen zusammen. »Ich wollte dich nicht allein lassen, Liebes. Es war ausgemacht, dass du im Haupthaus bleibst. Pilar ist so ein Mist… Nun, sie ist kein netter Mensch.«

Brook zog die Zebrabettdecke um ihre Schultern. »Wo ist Kit?«

»Draußen, im Pferdestall«, antwortete Ricki, die inständig hoffte, dass dem tatsächlich so war.

»Ich gehe gleich mal rüber«, sagte Sam und steckte seine Taschenlampe unter den Arm, dann wandte er sich an Brook. »Ich denke, du und deine Mom solltet im Haupthaus übernachten. Da gibt es doch bestimmt ein freies Gästezimmer, oder?«

»Ungefähr ein halbes Dutzend«, erwiderte Ricki. »Du hast recht, Sam. Brook darf nicht hier allein sein, während ich meinen Job mache.« Sie schloss ihre immer noch zitternde Tochter erneut in die Arme. »Pack ein paar Sachen zusammen und zieh deine Stiefel an, Schatz.«

»Kann ich Rudolph mitnehmen?«

Ricki öffnete schon den Mund, um Ja zu sagen, dann klappte sie ihn wieder zu. Sie durfte ihre Position nicht schwächen, indem sie sich mit Pilar anlegte. »Wir lassen ihn erst mal hier«, schlug sie daher vor, »er hat ja alles, was er braucht. Ihm wird nichts passieren, das verspreche ich dir.«

Brook schien widersprechen zu wollen, aber offensichtlich war ihre Furcht zu groß, daher nickte sie lediglich.

»Du bist sicher im großen Haus bei den anderen«, pflichtete Sam Ricki bei. »Wir wollen kein Risiko eingehen.«

Rudolph miaute, und Brook bückte sich und nahm den weißen Kater auf den Arm.

Nachdem sie mit Rudolph verschwunden war, um ihre Sachen zusammenzusuchen, legte Ricki eine Hand auf Sams Schulter, als wolle sie sich dadurch selbst Halt geben. »Nichts macht einem mehr Angst als die Vorstellung, dass das eigene Kind in Gefahr ist.«

Sam strich ihr über den Rücken – eine Geste, die sie trösten sollte, obwohl ihn der körperliche Kontakt auf eine Art und Weise erregte, die sich wirklich nicht für einen Mann im Dienst geziemte. »Es passiert ihr schon nichts.«

Als Brook zurückkehrte, zog er die Hand fort.

Ricki und er brachten Brooks Bettzeug und Klamotten ins Haupthaus auf dem Hügel. Brook war erstaunlich höflich und kooperativ für ein junges Mädchen in ihrem Alter. Pilar lag schon im Bett, als sie eintrafen, aber Ricki sagte Ira gründlich die Meinung, und Sam setzte noch eins drauf, indem er den alten Herrn eindringlich ermahnte, die Türen zu verschließen und seine Enkelin im Blick zu behalten.

»Ich schließe die Türen ab und schalte die Alarmanlage ein«, versprach Ira. »Außerdem hab ich einen ganzen Schrank voller Waffen, und ich bewahre stets einen Revolver direkt an meinem Bett auf, nur für alle Fälle.«

Sam runzelte die Stirn. »Passen Sie auf, dass Sie nicht aus Versehen ein Familienmitglied erschießen.« Häusliche Auseinandersetzungen, gepaart mit griffbereiten Waffen, machten den Großteil der Schießereien in Prairie Creek aus. »Und seien Sie bitte besonders vorsichtig, schließlich wohnt noch ein Kind im Haus. Haben Sie Rourke erklärt, wie man mit Waffen umgeht? Weiß er, wie man schießt?«

»Nein, zum Teufel, natürlich nicht. Pilar hat ihn viel zu sehr verhätschelt«, knurrte Ira, »aber ich werde mich darum kümmern.« Er warf Ricki einen missmutigen Blick zu. »Ich habe übrigens mit Delilah gesprochen. Sie ist keine Hochzeitsplanerin.«

»Das ist mir klar«, entgegnete Ricki genervt, »allerdings kann sie ausgezeichnet organisieren.«

Ira winkte ab, und Sam beobachtete amüsiert, wie Ricki hinter seinem Rücken die Augen verdrehte.

Nachdem Brook nach oben gegangen war, um sich hinzulegen, wollte sich Sam von Ira und Ricki verabschieden, aber Ricki sagte, sie würde mit zu den Ställen gehen. »Ich kann ohnehin nicht schlafen, bevor ich mich vergewissert habe, dass mit Kit alles in Ordnung ist.«

Auch wenn er es richtig gefunden hätte, wenn sie bei ihrem Kind geblieben wäre, freute sich Sam, dass sie ihn begleiten wollte.

Gemeinsam betraten sie den Pferdestall und stellten fest, dass die Pferde gefüttert und für die Nacht in ihre Boxen gesperrt worden waren, doch von Kit und Davis fehlte jede Spur. Ricki sah nach der trächtigen Stute; anscheinend ruhte sie sich vor der Geburt noch ein wenig aus.

Sam versuchte, Davis auf dem Handy zu erreichen. »Kein Glück«, sagte er, steckte das Smartphone wieder ein und drehte sich zu Ricki um.

»Hm, zwei Tiere fehlen, und eins davon ist Luna, Davis’ Pferd. Vielleicht ist er draußen und hat keinen Empfang. Ich hoffe, Kit ist bei ihm.«

»Ist es normal, dass er so spät abends noch arbeitet?«, fragte Sam.

»Manchmal. Der Tag endet hier erst, wenn alle Tiere versorgt und sämtliche anstehenden Arbeiten erledigt sind.«

Sie beschlossen, ebenfalls zwei Pferde zu satteln und den Spuren zu folgen, die von den Stallungen weg führten. Ricki zeigte Sam die Sattelkammer, und sie machten die beiden Tiere fertig, die sie ausgewählt hatten. Binnen weniger Minuten waren sie startklar.

Der Wind war abgeflaut, die Schneeflocken trieben durch die Luft wie weißer Nebel. Er könnte sich daran gewöhnen, Ricki an seiner Seite zu haben, dachte Sam lächelnd.

Ricki deutete auf die Spuren im frischen Schnee. »Hufabdrücke von zwei verschiedenen Pferden«, stellte sie fest. »Die Spuren führen hinunter nach Copper Woods. Ich hoffe, wir folgen wirklich Davis und Kit.«

»Warum sollte Kit um diese Uhrzeit nach Copper Woods reiten, noch dazu mit Davis? Was zum Teufel haben sie da zu suchen?«

»Niemand weiß, was sie in der Prärie macht oder wo genau sie unterkommt. Sie zieht durch die Gegend, und solange sie dem Vieh dabei keinen Schaden zufügt, ist es Dad egal.«

»Wo war sie, als die Kirche abgebrannt ist?«, grübelte Sam laut. »Als ihre Mutter umgebracht wurde?«

Ricki ließ den Blick über die weißen Felder schweifen. »Glaubst du etwa, Kit könnte die Mörderin sein?« Ihr skeptischer Ton besagte deutlich, was sie von dieser Vorstellung hielt. »Meilenweit daneben« wäre noch untertrieben gewesen.

»Wir müssen einfach alles in Betracht ziehen, mehr sage ich doch gar nicht. Alle wissen, dass Kit und Mia nie miteinander klargekommen sind.«

Schnee sammelte sich auf dem Stetson, den Ricki aus dem Stall mitgenommen hatte. Der Kontrast zwischen ihrem zarten, weiblichen Gesicht und dem Männerhut hatte etwas Faszinierendes, dachte Sam.

»Ich glaube kaum, dass du in New York allzu viele Leute per Pferd verfolgt hast«, stellte er schmunzelnd fest.

»Keinen einzigen«, erwiderte Ricki. »In New York wird die berittene Polizei überwiegend bei Großveranstaltungen und Paraden eingesetzt.«

Ihre Worte verhallten in der stillen Nacht. In einvernehmlichem Schweigen ritten sie weiter. Sam warf Ricki einen verstohlenen Blick zu. Ja, daran konnte er sich definitiv gewöhnen.

 

Verdeckt von einer tief verschneiten Kiefer, beobachtete Davis ihren Tanz im Schnee und spürte, wie er zunehmend nervöser wurde. War Kit eine Mörderin? Hatte ihr animalischer Instinkt überhandgenommen und setzte die von Menschen geschaffenen Gesetze außer Kraft? Heute Abend, da die Geburt immer näher rückte, Babylon und den Pferdestall zu verlassen, bedeutete, dass sie etwas verdammt Wichtiges zu erledigen hatte.

Kit war so anders … völlig entrückt.

Davis Featherstone wusste, wie es sich anfühlte, ein Außenseiter zu sein. Abgeschnitten von der Sicherheit einer Familie. In einer Art rechtsfreiem Raum.

Als er siebzehn gewesen war, genau in Kits Alter, hatte er sämtliche Grenzen gesprengt, Bier und Mädchen und Gras im Überfluss genossen. Die paar Dollar, die er zusammenkratzen konnte, hatte er beim Glücksspiel verloren, hatte sich betrunken und in Kneipenschlägereien verwickeln lassen. War völlig kaputt gewesen und dabei doch hungrig nach dem Leben. Wütend auf die Lehrer, die auch noch Respekt erwarteten für ihre nutzlose Wissensvermittlung. Wenn er gut drauf war, war er immerhin ein halbwegs passabler Rancharbeiter gewesen, war er schlecht drauf, nicht mehr als ein gewöhnlicher Krimineller.

Eines Nachts hatte ihn der Hafer gestochen, was dazu führte, dass er einen nagelneuen Pick-up stahl und damit nach Las Vegas fuhr. Er war nicht weit gekommen, als ihn auch schon die Cops schnappten und hinter Gitter brachten. Der Besitzer des Pick-ups allerdings hatte dafür gesorgt, dass die Anklage fallen gelassen wurde. Er behauptete, er habe dem Jungen den Wagen geliehen.

Ira Dillinger war der Besitzer jenes Pick-ups gewesen. Ihm war es zu verdanken, dass Davis das Staatsgefängnis erspart blieb. Er hatte ihm außerdem eine feste Anstellung als Rancharbeiter gegeben und einen Platz in der Arbeiterunterkunft, sodass er nicht in sein von Gewalt geprägtes Zuhause zurückkehren musste. Und seit er Vorarbeiter war, hatte er es sogar geschafft, sich ein eigenes kleines Häuschen zu finanzieren. Der Boss hatte Davis’ das Leben gerettet, doch niemand war bisher in der Lage gewesen, Kit auf dieselbe Art und Weise zu erreichen.

Jemanden wie sie gab es nur einmal. Sie war so wenig zu greifen wie eine Schneeflocke, die bei der kleinsten Berührung zerschmolz.

Davis warf einen Blick in den dunklen Wald und sah nach Luna, die ruhig dort wartete, wo er sie an einen Baum gebunden hatte. Es war kein gutes Gefühl, Kit nachzuspionieren, aber am liebsten hätte er sie auf sein Pferd gehoben und wäre mit ihr davongaloppiert, um sie in Sicherheit zu bringen.

Im Schutz der Bäume beobachtete er, wie sie sich unter dem Schleier der herabrieselnden Schneeflocken wiegte und um den Baum herumtanzte, unter dem der Kojote gelegen hatte. Was hatte es mit dieser Stelle in der Nähe von Copper Woods auf sich? Und was lag unter dem Hügel, der nun ebenfalls mit Schnee bedeckt war? Noch ein Kojote?

Etwas in ihren Händen, die sie nun gen Himmel reckte, glitzerte wie ein Eiszapfen. Was war das? Kit bewegte sich auf den weißen Hügel zu, dann vergrub sie ihre Hände darin.

Versuchte sie etwa, das glänzende Objekt zu verstecken?

Davis hatte genug gesehen – vielleicht zu viel. Er trat aus seinem Versteck.

»Kit.«

Abgetaucht in eine andere Welt, beugte sie sich vor, die Hände im Schnee.

»Kit!« Er trat näher, rief ihren Namen, bis sie den Kopf hochriss und in seine Richtung blickte.

»Davis?« Ihre Augen waren voller Trauer, die Wangen tränenüberströmt. Ihr Anblick bewegte ihn zutiefst und weckte Gefühle, die er seit seiner unglücklichen Kindheit begraben geglaubt hatte. »Was machst du hier?«

»Das müsste ich dich fragen, Kit. Was machst du hier, und was ist das?« Er deutete auf den schneebedeckten Hügel. Als sie nicht antwortete, fügte er hinzu: »Ich habe dich Anfang der Woche mit diesem Kojoten gesehen. Ich wollte nichts sagen, als wir heute den Hirsch in der Höhle entdeckt haben, der genauso zugerichtet war, aber ich hab dich bei diesem Ritual mit dem toten Kojoten beobachtet. Genau hier, an dieser Stelle. Du hast denselben Tanz getanzt.«

Kit zog ihre Hände aus dem Schneehügel, rollte sich auf die Fersen zurück und klopfte ihre Handschuhe ab. »Das ist ein Himmelsbaum. Der Kojote war tot, also hab ich ihn hierhergebracht, damit seine Seele zum Himmel aufsteigen kann.«

»Der Kojote war aber nicht das erste gehäutete Tier, mit dem ich dich gesehen habe.« Er hasste es, sie in die Enge zu treiben, was eine Qual für einen Freigeist wie Kit bedeuten musste, aber es ging nicht anders. »Letzten Sommer … erinnerst du dich, als ich dein Lager unten in den Flusswiesen entdeckt habe? Dort hing ein gehäutetes Lamm von einem der Bäume.«

Sie starrte ihn mit großen Augen an. »Das habe ich gegessen. Ich hab’s über dem Feuer gebraten. Ich hatte Hunger.«

»Du hättest dich an mich wenden können. Auch Mrs. Mac gibt dir jederzeit etwas zu essen, das weißt du. Du darfst nicht einfach ein Lamm töten.«

Kit richtete sich zu voller Größe auf und sah ihm direkt ins Gesicht. »Ich habe das Lamm nicht getötet. Es wurde von Pumas attackiert. Sie haben es gerissen! Ich hab sie verscheucht, aber es war zu spät für das Lamm.« Sie rieb die behandschuhten Hände gegeneinander, als wolle sie ein Feuer entfachen. »Das war kein guter Tag.«

Davis schob seinen Hut aus der Stirn. Nun wusste er gar nicht mehr, was er denken sollte. Er glaubte nicht, dass Kit ihn belog – dazu schien das Mädchen gar nicht fähig –, dennoch war es unmöglich, ihm eine konkrete Antwort zu entlocken.

Kit zog die Augenbrauen zusammen. »Ich werde Ira das Lamm bezahlen. Ich hab ein bisschen Geld vergraben, drüben beim –«

»Es geht nicht um das Geld«, fiel er ihr ins Wort. »Außerdem gehörte das Lamm vielleicht gar nicht Ira, sondern den Kincaids. Ich verstehe bloß nicht, was das hier ist, Kit.« Er warf einen Blick auf den weißen Hügel. »Noch ein totes Tier?«

»Nein, das sind die Sachen, die meiner Mom gehörten.« Sie griff in den Schnee und holte ein Glasprisma heraus, dann zog sie eine weiße Mülltüte hervor, aus der ein Stück brauner Pelz ragte. »Den Mantel hat ihr mein Vater geschenkt«, sagte sie.

»Aha … Und warum begräbst du diese Dinge hier?«

»Weil sie ihr etwas bedeutet haben. Sie waren wertvoll für sie. Sie müssen unter dem Baum begraben werden, damit ihre Seele in den Himmel aufsteigen kann.« Kit griff in ihren Stiefel und zog ein Jagdmesser heraus, schmal und scharf, mit einer Fünf-Zentimeter-Klinge, die sich hervorragend für präzise Schnitte eignete. »Ich verletze keine Tiere, ich versuche, ihnen zu helfen.«

»Und was ist mit Menschen?«, wollte er wissen.

»Die verletze ich auch nicht.«

Sie sagte die Wahrheit. So war sie schon immer gewesen. Er hatte sich zu diesen grässlichen Gedanken verleiten lassen, weil er sich Sorgen um sie machte. »Ich weiß. Aber andere Leute ziehen ihre Schlüsse und sind dabei oftmals ganz schön voreilig.«

»Glaubst du, sie denken, ich hätte meine eigene Mutter umgebracht, bloß weil ich gut mit dem Messer umgehen kann?«, fragte sie fassungslos.

»Das wäre durchaus möglich.«

»Aber dann irren sie sich!«

»Und genau das müssen wir ihnen klarmachen.«

 

Ricki und Sam hielten ihre Pferde an und beobachteten Kit und Davis vom Waldrand aus.

»O mein Gott«, flüsterte Ricki aufgeregt. »Ist das ein Messer?«

»Warte«, sagte Sam und legte ihr eine Hand auf den Arm.

In dem Moment drehte Kit sich um und sah in ihre Richtung. »Wer ist da?«, rief sie.

Ricki und Sam kamen aus der Deckung. Davis starrte seinen Bruder finster an. »Machst du Witze? Selbst hier draußen habe ich keine Ruhe vor dir?«

»Wir haben nach Kit gesucht«, sagte Sam und musterte seinen Bruder durchdringend. »Wo ist das Problem?«

»Lass Kit in Ruhe«, knurrte Davis.

»Was sind das für Sachen?«, fragte Ricki und griff nach dem Prisma und dem Pelz.

»Lassen Sie das los«, sagte Kit mit fester Stimme, und Ricki, die dem Blick des Mädchens begegnete, legte die Dinge zurück in den Schnee.

»Kann mir mal irgendwer erklären, was hier vor sich geht?«, fragte Sam.

Davis sah Kit an, dann wieder seinen Bruder. »Es ist zu kalt hier draußen für die ganze Geschichte. Wir kehren besser zu den Stallungen zurück und sehen nach Babylon.«

»Lasst uns zu mir gehen«, schlug Ricki vor. »Da ist es wärmer.«

Kit und Davis schienen einen kurzen Moment zu überlegen, dann nickten sie knapp.

 

Fünfundvierzig Minuten später, nach einem kurzen Stopp im Pferdestall und einem kurzen Check bei Babylon, versammelten sich die vier im Vorarbeiterhaus. Ricki versuchte, den Mund zu halten und Sam das Reden zu überlassen. Seine Stimme war leise, unvoreingenommen und höllisch sexy, trotzdem schien er Davis zu reizen. Sie spürte, dass es zwischen den Brüdern böses Blut gab, obwohl sich beide zivilisiert benahmen.

Davis und Ricki hatten sich auf dem Sofa niedergelassen, während Kit darauf bestand, sich auf den Fußboden zu setzen. Ricki ließ sich mit dem Rücken gegen die dick gepolsterte Lehne sacken und spürte, wie ihr Kit noch sympathischer wurde, als Davis seine Geschichte zum Besten gab. »Sie hat den Kojoten zum Himmelsbaum gebracht«, erzählte er und strich sich mit den Fingern das dichte, dunkle Haar zurück. »Sie wollte dafür sorgen, dass seine Seele zum Himmel aufsteigen kann.«

Sam ließ seine Worte auf sich wirken, dann kam er von dem Kojoten auf Mia zu sprechen. Nachdenklich sagte er: »Einen Menschen derart geschickt zu häuten, erfordert einige Fähigkeiten.«

Kit schien ihm nicht zuzuhören. »Einmal habe ich einem Puma, der in eine Falle geraten war, die Kehle durchgeschnitten«, sagte sie abwesend. »Er heulte vor Schmerz. Ich musste ihn erlösen.«

Das war eine etwas ungewöhnliche Art, seine Unschuld zu beteuern, aber Ricki glaubte ihr. Während Sam die Befragung fortsetzte, blendete Ricki seine Stimme aus und konzentrierte sich voll und ganz auf das Mädchen, die Tiereflüsterin, die diese Wesen so gut verstand und selbst niemanden hatte, der sie verstand. Ihre Haare und Augen waren unverkennbar die der Dillingers, und trotzdem lebte sie in einer ganz anderen Welt. Allein. Doch fühlte sie sich jemals einsam? Sie hatte definitiv Mumm in den Knochen und gleichzeitig ein großes Herz. Ja, Ricki glaubte ihr, und zwar jedes einzelne Wort.

»So …«, sagte Sam schließlich. »Du hast also das Prisma und den Pelzmantel zum Andenken an Mia begraben.«

Kit nickte. »Unter dem Himmelsbaum. Damit auch ihre Seele zum Himmel aufsteigt.« Sie stand auf und ging zur Tür.

»Wohin willst du?«, fragte Ricki.

»Zum Stall.«

»Dann musst du jemanden mitnehmen«, sagte Sam streng. »Es ist zu deinem eigenen Schutz.«

»Ich gehe in den Stall zu Babylon«, beharrte Kit.

»Dann begleite ich sie eben«, sagte Davis. »Sie wird nicht allein sein.«

Sam sah seinen Bruder an, dann Kit, dann wieder seinen Bruder. Was immer er dachte – er behielt es für sich und wandte sich stattdessen an Ricki. »Dann bringe ich dich zum Haupthaus.«

Als Kit und Davis zur Tür hinaus waren, fasste Ricki Sam genauer ins Auge. Er wirkte erschöpft, obwohl sie zugeben musste, dass die tiefen Schatten unter seinen Augen ziemlich attraktiv wirkten. »Ich bin ein Deputy, Sam. Ich habe zwei geladene Waffen bei mir und eine Stinkwut im Bauch – um mich musst du dir keine Sorgen machen. Außerdem bist du derjenige, der letzte Nacht nicht geschlafen hat. Warum bleibst du nicht hier? Das erspart dir die Fahrt zurück in die Stadt, die bei dem Schnee echt nicht angenehm ist. Ich könnte ebenfalls hier bleiben. Mit einem Beschützer wie dir wird mir wohl kaum jemand etwas antun.«

Er rieb sich den Nacken. »Du wirst lachen, aber ich bin tatsächlich todmüde.«

»Dann bleib.« Sie nahm seinen Arm und führte ihn zum hinteren Teil des Hauses. »Darf ich Ihnen Ihr Zimmer zeigen, Sir?«

Er schnaubte, dann riss er die Augen auf, als er ihr Schlafzimmer mit einem großen Gemälde von der Prärie an der Wand sah und ihr Doppelbett mit der hellblauen Steppdecke. »Ich soll in deinem Bett schlafen? Nein, Ricki. Ich bleibe, aber ich würde gern in dem anderen Zimmer übernachten.«

»Hm, da wäre bloß eine Sache«, hielt Ricki dagegen und schob ihn in ihr Zimmer. »Ich hab keine Ahnung, wie ich meiner vierzehnjährigen Tochter erklären soll, dass ein fremder Mann in ihrem Bett geschlafen hat. Nicht dass sie anschließend eine jahrelange Psychotherapie braucht.«

»Ach, daran hab ich gar nicht gedacht.«

»Versprich mir einfach nur, dass du vorher die Stiefel ausziehst«, scherzte Ricki.

Sam setzte sich auf die Bettkante und beugte sich vor, um seine warmen Boots aufzuschnüren. »Ich hätte die Dinger schon an der Tür ausziehen sollen. So was passiert, wenn ein Mann allein lebt. Man verfällt automatisch in die alten Angewohnheiten.«

Der Anblick von Sam, der in Socken auf ihrem Bett saß, löste ein Kribbeln in ihrer Magengrube aus. Verdammt, der Kerl sah echt gut aus. Am liebsten hätte sie ihn auf die Matratze gestoßen und die Bettdecke über sie beide gezogen.

Aber das war vermutlich keine gute Idee. Nein, sie würde sich für Option B entscheiden, Brooks Bett.

»Okay.« Ihre Handflächen schwitzten. Sie wischte sie an ihrer Jeans ab und versuchte, gelassen zu bleiben. Als würde sie jede Nacht einen attraktiven Mann in ihrem Schlafzimmer unterbringen. »Im Badezimmer findest du Handtücher und Seife, aus dem Kühlschrank kannst du dir nehmen, was immer du möchtest.«

»Danke.« Er stand auf, groß, kräftig und nur wenige Zentimeter von ihr entfernt. »Im Augenblick brauche ich allerdings nichts anderes als ein Bett.«

»Gute Nacht«, sagte sie und rührte sich trotzdem nicht vom Fleck. Konnte sich nicht bewegen. Warum stand er so dicht bei ihr? War das ein Zeichen? Eine Einladung? Wenn ja, musste sie diese ablehnen, auch wenn jede einzelne Zelle ihres Körpers »Ja!« schrie.

»Gute Nacht.« Er beugte sich vor und küsste sie auf die Wange. Seine Lippen brannten auf ihrer Haut.

Das genügte. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen, hob ihm ihr Gesicht entgegen und drückte ihre Lippen auf seine. Vorsichtig. Testend.

Er zögerte für einen herzzerreißend langen Moment, dann erwiderte er ihren Kuss, leidenschaftlich. Ihre Hormone gerieten in Aufruhr, erregt schmiegte sie sich an ihn.

Begierde flammte in ihr auf, heißes Verlangen, befeuert von der Erektion, die sie durch seine Jeans spürte. Er wollte sie, genau wie sie ihn wollte.

Ihre Körper schienen zu verschmelzen. Rein physisch würden sie hervorragend zusammenpassen, doch was die emotionale Seite anbetraf, war sie sich noch nicht so sicher.

Seine Hand glitt unter ihren Pullover und umschloss ihre Brust. Sie stöhnte auf vor Lust. Das hier waren nicht Ricki und Sam auf der Highschool, zwei Amateure, die einander im Dunkeln befummelten. Trotzdem verspürte sie genau dasselbe Kribbeln wie früher, dieselbe erwartungsvolle Vorfreude.

Ricki schloss die Augen und gab sich Sams Liebkosungen hin. Für eine Weile würde sie alles vergessen, was sie belastete.


Kapitel achtzehn



Ricki schlief wunderbar, weil sie wusste, dass Sam nebenan in ihrem Schlafzimmer lag. Als sie sich am nächsten Morgen behaglich im Bett umdrehte, roch sie den betörenden Duft von frisch gebrühtem Kaffee. Das war der Himmel auf Erden.

Sie starrte an die Decke und legte einen Finger auf ihre Lippen, als könne sie so seinen Kuss noch spüren. Sam küsste gut, aber das war keine Überraschung gewesen. Sam und Colt waren im selben Alter, weshalb sie die unzähligen Highschool-Techtelmechtel der beiden aus nächster Nähe mitbekommen hatte. Bei so vielen hübschen Mädchen lag die Vermutung nahe, dass die zwei über ganz besondere Fertigkeiten verfügen mussten.

Gestern Nacht war sie – endlich! – in den Genuss dieser legendären Lippen gekommen, denen seine warmen Hände und sein durchtrainierter Körper in nichts nachstanden. Allein die Knutscherei hatte in beiden das Verlangen nach mehr hervorgerufen, und gleichzeitig war es die Erfüllung ihrer Teenie-Schwärmerei gewesen – einer Schwärmerei, die sich nun in Windeseile zu echter körperlicher Leidenschaft auswuchs. Sie würde das Tempo ein wenig drosseln müssen. Sam war strikt dagegen, Arbeit und Privatleben zu vermischen. Nichtsdestotrotz gefiel es ihr ganz ausgezeichnet, dass er hier war und in ihrer Küche einen Kaffee kochte.

Als sie aus dem Bett stieg und nach ihrem Bademantel griff, hörte sie jemanden reden.

»Kannst du mir das Schießen beibringen?«, fragte eine junge, lebhafte Stimme. Brook? Was machte sie hier? Sie stand doch sonst nie vor neun Uhr morgens auf … Ricki würde Pilar umbringen, sollte diese ihre Tochter schon wieder vor die Tür gesetzt haben.

»Ich könnte dir einiges zeigen«, antwortete eine tiefe, freundliche Männerstimme. Sam. »Du solltest allerdings zuerst deine Mom fragen. Sie ist eine verdammt gute Schützin. Als wir noch Kinder waren, hat sie beim Scheibenschießen besser abgeschnitten als dein Onkel Colt und ich.«

»Guten Morgen.« Ricki betrat die Küche und sah Sam mit ihrem Laptop am Küchentisch sitzen, während Brook an der Anrichte lehnte, ein großes Glas Orangensaft in der Hand.

»Morgen. Ich hoffe, es macht dir nichts aus, dass ich meine E-Mails an deinem Computer durchgehe.«

»Nur zu«, sagte Ricki, und es fühlte sich für sie ganz selbstverständlich an, dass Sam hier an ihrem Küchentisch saß. Sie trat zu Brook, um sich eine Tasse aus dem Schrank zu nehmen. »Ist das wirklich meine Tochter, die ich hier sehe? Die Brook, die ich kenne, schläft mindestens bis Mittag …« Brook sah so süß aus mit dem zurückgebundenen Haar und den kleinen gelockten Strähnchen, die sich um ihr Gesicht kringelten. Ricki war versucht, ihr einen Kuss zu geben, allerdings war sie sich nicht sicher, ob Brook das zulassen würde.

»Pilar hat alle aus dem Bett gescheucht. Eine ganze Armee von Frauen hat sich über das Haus hergemacht, sie sollen sämtliche Wände und Flächen abwischen und selbst in den hinterletzten Ecken staubsaugen. Ich konnte es kaum erwarten, endlich wegzukommen.«

»Hat sie wenigstens Grandpa gebeten, dich zu begleiten?«, fragte Ricki und schenkte sich einen Kaffee ein.

»Mom!«, rief Brook empört. »Man kann unser Haus vom Küchenfenster aus sehen! Pilar hat gesagt, sie schickt Rourke später rüber. Ich soll auf ihn aufpassen, damit sie in die Stadt fahren und irgendein Hochzeitszeugs erledigen kann.«

Ricki seufzte. »Ich bin nachher nicht da, und du darfst nicht allein hierbleiben, nicht bei all dem, was im Augenblick passiert. Du musst im Haupthaus auf Rourke aufpassen.«

Brook schüttelte den Kopf. »Pilar sagt, sie bezahlt mich. Außerdem sind die Putzfrauen da. Bitte, Mom, mach mir das nicht kaputt!«

»Wie wär’s, wenn ihr zum Stall geht? Grandpa könnte euch eine Reitstunde geben.«

»Grandpa hat den ganzen Tag über Besprechungen. Er lässt dir ausrichten, dass du zum Flughafen fahren und Tante Delilah abholen sollst.«

»Ich hab keine Zeit.« Ricki seufzte. Ein bisschen Unterstützung von der Familie wäre nett gewesen. »Ich muss arbeiten.«

»Ich wünschte, ich könnte mitkommen und Tante Delilah abholen, aber ich muss ja auf Rourke aufpassen«, sagte Brook, doch so ungehalten klang sie gar nicht. Ob sie es zugeben wollte oder nicht – sie mochte Pilars Sohn.

»Vielleicht kann Colt einspringen.« Ricki griff nach ihrem Handy. »Ich rufe ihn schnell an.«

Ein paar Minuten später hatte sie Colt überredet, zum Flughafen zu fahren. Er versprach, Ira anzurufen und die Angelegenheit zu regeln, wobei er ihn gleichzeitig darauf hinweisen sollte, dass es keineswegs klug war, den Jungen allein aus dem Haus zu schicken. Anschließend zog sie sich ins Bad zurück, um zu duschen.

Als sie zwanzig Minuten später in die Küche zurückkehrte, leerte Brook gerade einen Teller mit Rührei und Käse, während Sam noch immer mit ernstem Gesicht auf den Monitor ihres Laptops starrte.

»Wir haben dir etwas Schinkenspeck und Eier aufgehoben«, sagte er. »Der Teller steht im Ofen.«

»Danke.«

»Die Eier sind gut, Mom. Du musst unbedingt Sams Rezept ausprobieren«, sagte Brook.

Sam zuckte die Achseln. »Zwiebelpulver.«

»Hmmm. Riecht gut.« Ricki nahm ein Handtuch, holte den warmen Teller aus dem Ofen und stellte ihn neben Sam auf den Tisch. »Was gibt’s Neues?«

»Wir haben die Erstbefunde von Gerichtsmedizin und Labor«, sagte er. »Ich denke, du willst lieber erst essen.«

»Ekelhaft.« Brook schob den Stuhl zurück, trug ihren Teller zur Spüle und machte sich aus dem Staub.

»Sie ist ein nettes Mädchen«, sagte Sam, als Brook außer Hörweite war.

Ricki schluckte einen Mundvoll Rührei. »Der Umzug war schwer für sie, aber ob es ihr passt oder nicht – wir mussten da weg. Ihr Vater rutschte immer mehr in die Drogenszene ab, und Brook hing immer häufiger mit Problemkindern rum.«

»Sind nicht alle Kinder ›Problemkinder‹?«

»Auch wieder wahr.« Ricki steckte sich den letzten Streifen Schinkenspeck in den Mund und brachte ihren Teller ebenfalls zur Spüle. »Okay, jetzt bin ich bereit für die harten Sachen. Hat das Labor etwas finden können, was auf eine Verbindung zwischen der Höhle und Amber Barstow hinweist?«

»Hat es.« Er drehte den Laptop so, dass sie auf den Bildschirm schauen konnte. »Ich habe die Zeit genutzt, um mir die Ergebnisse schon mal anzusehen, und ich denke, das ist eine gute Gelegenheit, den Rahmen für unsere Ermittlungen abzustecken.« Er hatte verschiedene Zeilen gemarkert.

»Also: Es war Amber Barstows Blut in der Höhle. Er muss sie dort für eine Weile versteckt haben. Auch das Blut in der Hütte stammt von ihr, und es sieht ganz danach aus, als sei eine blaue Plastikfolie in der leeren Verpackung gewesen. Dieselben blauen Fasern, die im Schuppen und auf Barstows Leiche gefunden wurden.«

»Dann wissen wir jetzt also, wo er sich aufgehalten hat – auf Dillinger- und auf Kincaid-Land. Von dort aus ist er in die Stadt gefahren, zu Mia.« Bei der Vorstellung, wie nah er die ganze Zeit gewesen war, lief ihr ein Schauder über den Rücken.

Sam nickte. »Ja, er war tatsächlich ganz in der Nähe.« Die Küchenlampe warf einen warmen Schein auf Sams glänzendes, dunkles Haar. »Ich frage mich, warum er ausgerechnet hier sein Unwesen treibt.«

Ricki nahm einen Schluck Kaffee. »Vielleicht ist er auf einer Art Rachefeldzug und hat die Rancher aufs Korn genommen?«

Sam schüttelte den Kopf. »Warum sollte er dann die Frauen umbringen? Warum eine Fremde und anschließend Mia? Wir haben keinen einzigen Fingerabdruck, weder aus der Höhle noch aus der Hütte und auch nicht aus Mia Collins’ Haus.«

»Fußabdrücke?«

»Ja, die gibt es, sogar ziemlich deutliche. Aus der Hütte und aus Mias Haus. Mein Instinkt sagt mir, dass es sich um denselben Kerl handelt, aber im Augenblick müssen wir für alles offen bleiben.« Er scrollte weiter. »Der Bericht der Gerichtsmedizin zeigt zahlreiche Ähnlichkeiten zwischen den zwei Morden auf. In beiden Fällen war Blutverlust aufgrund einer durchgeschnittenen Kehle die Todesursache.«

Ricki starrte den Bericht an. Was für eine entsetzliche Art zu sterben, Auge in Auge mit seinem Mörder.

»Den beiden Tieren wurde genau wie den beiden menschlichen Opfern ein einzelner Zahn herausgebrochen. Aus Sicht der Gerichtsmedizinerin stammen die Schnittverletzungen in beiden Fällen von ein und demselben Täter. Siehst du hier?« Sam markierte die entsprechende Zeile im Bericht. »Hier steht, dass Mias Verletzungen mit denen von Amber Barstow übereinstimmen.«

»Eine weitere Verbindung zwischen den beiden Morden.«

»Wie ich schon sagte: Meiner Meinung nach handelt es sich um denselben Kerl, aber bewiesen ist es natürlich noch nicht.« Er rief eine andere Seite auf. »Hier ist eine Liste mit den Gästen, die am selben Abend im Big Bart’s waren wie Amber Barstow. Sie ist natürlich nicht vollständig; nur diejenigen, die mit Karte oder Scheck bezahlt haben, stehen drauf.«

Ricki überflog die Liste. »Zwei von den Kincaids waren da. Mariah und Blair.«

»Laut Zeitangabe auf der Quittung allerdings eine Weile, bevor Amber dort gesehen wurde. Katrina geht die ganze Liste durch, aber lass uns diejenigen näher betrachten, die ins Zeitfenster passen.«

»Gut.« Ricki nickte.

»Anscheinend war Doc Farley da. Hat erst spät bezahlt. Er wusste, dass wir nach Zeugen suchen, die etwas bemerkt haben könnten, hat sich aber nicht bei uns gemeldet. Was ich seltsam finde. Du nicht?«

»Das passt nicht zum Doc.« Stuart Farley kümmerte sich bereits seit einer gefühlten Ewigkeit als Hausarzt um die Familie Dillinger. »Vielleicht war er zu betrunken, um sich zu erinnern?«

»Der Barkeeper glaubt nicht. Allerdings hat er ausgesagt, dass der Doc mit einer Frau da war. Und zwar nicht mit seiner eigenen.«

Ricki verspürte einen Stich des Mitgefühls mit Nora Farley. »Hm … und wie willst du mit dieser Information umgehen?«

»Wir werden ohnehin mit ihm sprechen, um herauszufinden, ob es sich bei den Verstümmelungen um das Werk eines Fachmanns handeln könnte. Ich habe vor, heute früh bei ihm vorbeizufahren. Ich werde äußerst diskret sein.«

Das war das Großartige an Sam: Er wusste, wie man die Wogen möglichst klein hielt. Ricki überlegte, was noch zu tun war. »Ich werde mich in der Tierklinik mit Sabrina und Antonia unterhalten, da wir bislang nur aus zweiter Hand von dem Kojotenzahn wissen. Wir brauchen ihre offiziellen Aussagen.«

»Gut«, sagte Sam.

»Hat schon jemand mit den Personen gesprochen, die sich am Tag des Feuers als Letzte in der Kirche aufhielten?«, fragte Ricki. »Pilar und Emma Kincaid?«

»Meine Leute sind gestern wegen der Suchtrupps nicht dazu gekommen«, antwortete Sam.

»Wie wär’s, wenn ich mich zuerst darum kümmere?«

»Einverstanden. Sieh zu, was du herausfinden kannst, und wir treffen uns um zwölf im Rathaus.«

»Im Rathaus?« Ricki schob sich die Locken aus der Stirn.

»Heute findet die Weihnachtsfeier des Bürgermeisters statt, an der die gesamte Belegschaft des Departments teilnimmt.«

»Ist das die Feier, bei der alle um die Wette Weihnachtsbäume dekorieren? Wie heißt dieser Wettbewerb noch gleich? ›Wer schmückt den Weihnachtsbaum am schönsten?‹«

Sam nickte.

»Kommt nicht sogar Santa Claus, um den Kindern Spielzeug zu schenken?«

»Ganz genau. Glaubst du, Brook möchte auch was zum Spielen?«

»Wohl kaum, aber vielleicht Rourke – vorausgesetzt, es ist das richtige Spielzeug.« Sie nahm einen Schluck Kaffee und sagte: »Siehst du? Schon haben wir für heute die perfekte Beschäftigung für ihn gefunden.«

 

Eine Stunde später bedankte sich Sam bei Maddie, Doc Farleys Sekretärin, die ihn in ein Behandlungszimmer gebracht hatte, damit er und der Doc ungestört miteinander reden konnten. Wenn er bei seiner Arbeit in Prairie Creek in den vergangenen neun Jahren etwas gelernt hatte, dann das: Es war kinderleicht, ein Gerücht in die Welt zu setzen, und so gut wie unmöglich, es wieder zu ersticken. In Prairie Creek breiteten sich Gerüchte aus wie ein Flächenbrand.

Er nahm auf dem Stuhl vor Doc Farleys Schreibtisch Platz. Eine Minute später klopfte es an die Tür, und der Arzt, ein warmherziger, freundlicher Mann, trat ein. »Was kann ich für Sie tun, Sam?« Doc Farleys Haar war voll wie immer, doch es wurde langsam grau, und er bekam leichte Geheimratsecken, was ihm ein würdevolles Aussehen verlieh.

»Ich wollte mit Ihnen reden, ohne dass die ganze Stadt wissen möchte, warum.«

Der Doc schloss Sams Krankenakte und legte sie auf den Untersuchungstisch. »Worum geht es denn?«

»Sie waren am Thanksgiving-Wochenende im Big Bart’s, am Samstagabend. Der Barkeeper erinnert sich, dass Sie nicht von Nora begleitet wurden.«

Farleys Augenbrauen schnellten in die Höhe. »Worauf wollen Sie hinaus, Sheriff?«

»Ich möchte meine Nase nicht in Ihre Angelegenheiten stecken, Doc, aber Ihre Kreditkartenabrechnung besagt, dass Sie an jenem Abend noch ziemlich spät in der Bar waren. Ich muss lediglich wissen, ob Ihnen irgendetwas Außergewöhnliches aufgefallen ist. Draußen auf dem Parkplatz … oder in der Lounge.«

Der Arzt kniff nachdenklich die Augen zusammen und strich sich mit Daumen und Zeigefinger über den Nasenrücken. »Es geht um dieses Mädchen, das ermordet wurde, diese … Amber Barstow, hab ich recht?«

»Ja, das ist richtig.«

»Tut mir leid, ich hab nicht sonderlich auf meine Umgebung geachtet.«

Sam nickte bedächtig. »Ziemlich üppige Rechnung für eine Person, finden Sie nicht? Sie haben ja ganz schön viel getrunken. Sind Sie etwa noch selbst nach Hause gefahren, Doc?«

»Nein, natürlich nicht. Herrgott, Sam. Warum sprechen Sie nicht einfach aus, was Sie denken?«

»Ich denke, dass Sie mit einer anderen Frau dort waren.«

Doc Farley schüttelte den Kopf. »Nun ja, Nora glaubt, ich hätte an dem Wochenende einen Jagdausflug unternommen. Sie weiß nichts davon.«

Oh, da wäre ich mir nicht so sicher, dachte Sam. Er hatte schon viel zu oft mitbekommen, dass der betrogene Partner sehr wohl im Bilde war. »Es wäre ausgesprochen hilfreich, wenn ich mit Ihrer Freundin reden könnte, Doc.«

»Ich werde ganz bestimmt keinen Namen nennen, da ich nicht möchte, dass irgendwer verletzt wird. Das kann ich nicht zulassen.« Er schaute auf seine Hände, spannte sie an und lockerte sie wieder. »Ganz zu schweigen davon, dass dadurch mein guter Ruf beschädigt würde.«

»Ich verstehe Ihre Sorge, aber es wäre um einiges leichter für mich, wenn Sie mir sagen würden, wer es war, Doc. Ich muss die Morde an zwei Frauen aufklären, und ich weiß nicht, ob und wann der Killer erneut zuschlägt. Ein Killer, der mit ziemlicher Sicherheit an jenem Abend im Big Bart’s war.« Sam sah dem Arzt fest ins Gesicht, der seinem Blick eher abweisend begegnete. »Sie waren in jener Nacht dort, und Sie haben sich nicht bei mir als Zeuge gemeldet. Erkennen Sie mein Problem?«

»Ich habe ein Alibi.«

»Die Frau, deren Namen Sie nicht nennen wollen.«

»Richtig.«

»Ich brauche Ihre Hilfe, Doc, wirklich. Ich werde alles tun, um die Öffentlichkeit außen vor zu lassen, damit Ihr Ruf keinen Schaden nimmt, aber ich muss mit Ihrer Freundin sprechen. Sie ist eine wichtige Zeugin.«

Der Arzt starrte blicklos zur Wand und überlegte offenbar, was er tun sollte.

Als Doc Farley weiterhin schwieg, stand Sam auf und fügte mit fester Stimme hinzu: »Wir sprechen uns wieder, Doc«, dann verließ er das Sprechzimmer und überließ den Arzt dem Kampf mit seinen inneren Dämonen.

 

Es erwies sich als echte Herausforderung für Ricki, Brook und Rourke an einem sicheren Ort unterzubringen, bevor sie zur Arbeit fuhr, zumal Pilar darauf aus war, ihren geliebten Sohn für längere Zeit loszuwerden.

»Ich habe heute Morgen eine Besprechung in der Stadt, und anschließend muss ich zurück nach Hause, um Delilah mit an Bord zu nehmen. Und danach will ich nach Jackson fahren, ich habe eine Wellness-Auszeit ausgemacht«, hatte sie zu Ricki gesagt. »Ich werde frühestens am späten Nachmittag zurück sein, und ich verlasse mich darauf, dass du und Brooklyn mir mit Rourke unter die Arme greift.«

Am liebsten hätte Ricki Pilar darauf hingewiesen, dass sie sich fünf Tage vor ihrer Hochzeit aus dem Staub machte und Delilah und den anderen die Arbeit überließ, aber um ehrlich zu sein, war sie froh, wenn sie fort war. Die Frau nahm einem wirklich die Luft zum Atmen.

Nachdem Pilar die verschneite Zufahrt hinuntergerollt und außer Sichtweite war, hatte Ricki die Kinder ins Auto gesetzt und sich ebenfalls auf den Weg gemacht. Brook schien sich darüber zu freuen, dass sie ein bisschen Geld verdienen konnte, indem sie auf ihren Cousin aufpasste, zumal Ricki angeboten hatte, dass sie im Büro des Sheriffs Weihnachtsdekoration für den Wettbewerb »Wer schmückt den Weihnachtsbaum am schönsten?« basteln durften. Sie wollte, dass die zwei Spaß hatten, und versuchte, ihre Sorge wegen des ominösen Killers, der Prairie Creek unsicher machte, für den Augenblick zu vergessen.

Nachdem sie sich bei Naomi am Empfang gemeldet hatten, machten sie einen Abstecher zu Sally Jamisons Blumenladen, wo Brook und Rourke ein Dutzend Styroporbälle aussuchten, außerdem jede Menge bunte Bänder, Nadeln und Glitzerkleber für die Verzierung.

Sallys Hände zitterten, als sie Rickis Kreditkarte einlas, und obwohl die Frau nicht mehr plapperte als sonst, spürte Ricki doch, wie nervös sie war. »Was ist mit Mia? Habt ihr das Monster schon gefunden, das ihr das angetan hat?«, fragte sie.

Ricki schüttelte den Kopf und warf einen Blick auf die Kinder, die eifrig überlegten, wie sie ihre selbst gebastelten Kugeln schmücken wollten.

Sally senkte die Stimme. »Sie bringen sie besser persönlich zurück ins Präsidium.«

»Es sind doch bloß zwei Blocks die Main Street entlang«, entgegnete Ricki und reichte Brook, die zu ihr getreten war, die Tasche mit den Einkäufen. »Die Straße ist voller Menschen.«

Als sich die Tür hinter den Kindern schloss, schossen Sally die Tränen in die Augen. »Oh, Ricki! Sind Sie sich sicher, dass die zwei das allein schaffen? Es ist so gefährlich dort draußen! Was für eine schreckliche Zeit für Prairie Creek. Wie kann Pilar bloß ans Heiraten denken, wenn eine so finstere Wolke über uns schwebt?«

»Ich weiß es nicht.« Ricki zog zwei Taschentücher aus der Schachtel auf der Ladentheke und reichte sie Sally.

Die tupfte sich damit die feuchten Wangen ab und fuhr mit zittriger Stimme fort: »Im Grunde war Mia ganz allein. Sie hatte niemanden: Kit war nie da, und über den Tod Ihres Onkels ist sie nie hinweggekommen. Judd war alles für sie. Ja, sie hatte eine Schwäche für die Dillinger-Männer, und sie hat sich mit Dodge Miller getroffen, aber den Großteil ihres Lebens war sie allein.«

»Mia hat sich mit Dodge Miller getroffen?« Als Sally nickte, hakte Ricki nach: »Aber noch nicht lange, oder?«

»Nein, ich glaube, es war noch recht frisch.«

Dodge Miller war Metzger, zumindest, bis sein Laden den Bach runtergegangen war. Wenn Dodge sich nicht bald bei Sam meldete, würde sie ihn aufsuchen müssen. »Ich habe den Eindruck, er verbringt nicht mehr viel Zeit in der Stadt.«

»Das tut er auch nicht. Er war sehr verbittert, weil er die Metzgerei schließen musste. Hat jeden in Prairie Creek für sein Scheitern verantwortlich gemacht, vor allem die Leute mit Geld. Ich glaube, er hat sich sogar an Ihren Vater gewendet, dass der in den Laden investieren soll, damit er nicht schließen muss, aber Ira hat sich geweigert. Nun, das hat Dodge beinahe durchdrehen lassen vor Zorn. Anschließend war er kaum noch auszuhalten. Keiner hat ihn ertragen – keiner, außer Mia.«

Sallys Augen liefen erneut über, und Ricki fragte sanft: »Fällt Ihnen irgendwer ein, der einen Groll gegen Mia gehegt haben könnte?«

»Nun ja … Ira. Mia hat aus Judds Nachlass Alimente für Kit bekommen, dabei wollte sie eigentlich nur Teil der Familie sein.«

Ricki nickte. Dann wandte sich das Gespräch den Bestattungsplänen für Mia zu – beziehungsweise der Tatsache, dass es keine gab. Ihr Leichnam war vom Gerichtsmediziner noch nicht freigegeben worden, aber sobald der Befund feststand … Ricki fragte sich, was dann passieren würde. Kit vollzog ihre eigenen Begräbnisrituale, und es würde schwierig werden, zwischen die Hochzeitsfeierlichkeiten und Weihnachten noch eine Bestattung einzuschieben.

»Ich werde mit Kit sprechen«, schlug Ricki Sally vor. »Vielleicht kann im Januar ein Gedenkgottesdienst abgehalten werden.«

»Mit Kit?«, wiederholte Sally ungläubig.

Als Ricki nickte, fuhr sich Sally mit dem Handrücken über die Wange, um die Tränen abzuwischen, und versprach, den Blumenschmuck zu stiften.

»Das ist wirklich nett von Ihnen«, sagte Ricki und schloss den Reißverschluss der marinefarbenen Uniformjacke, die Naomi für sie besorgt hatte. Sie stammte aus dem Materialienschrank des Departments und war eine Männergröße M, also viel zu groß für Ricki, aber sie trug einen dicken Pullover darunter, sodass es irgendwie passte, auch wenn sie sich ziemlich klein unter den Stoffmassen fühlte.

Als Nächstes machte sie halt in Emma Kincaids Bekleidungsgeschäft, wo sie in eine so hitzige Diskussion hineinplatzte, dass die drei zankenden Frauen weder die Türglocke noch den Schwall kalter Luft bemerkten, der Ricki in den Laden folgte.

»Ich hatte Sie gefragt, ob Sie einen abnehmbaren Schleier wünschen, und Sie haben mehrfach betont, dass dies nicht nötig sei.« Emma Kincaid stand vor Pilar, die Hände in die Hüften gestemmt, und funkelte sie mühsam beherrscht aus ihren blauen Augen an. »Ich habe absolut nicht vor, ein viertes Hochzeitskleid für Sie zu schneidern, nur weil Sie plötzlich kein passendes Kirchenschiff zu Ihrem Schleier haben.«

Pilar nahm sich mit steifen Fingern ein Glas Champagner. »Bitte, Emma. Ich bin bereits am Boden zerstört, weil ich die Kirche aus meinen Plänen streichen muss. Ich bezahle Ihnen ein kleines Vermögen. Es ist doch keine große Sache, ein neues Kleid zu entwerfen.«

»Wenn man bereits ein paar Tage später das fertige Kleid haben will, schon. Außerdem wette ich, dass Sie auch mit der Nummer vier nicht zufrieden sind. Tragen Sie eines der drei Kleider, die ich bereits genäht habe, oder fahren Sie ins Kaufhaus in Jackson und nehmen Sie eins von der Stange.«

»Schluss jetzt«, bellte Georgina Kincaid und warf der Braut in spe einen strengen Blick zu. Ein Maßband hing um ihren Hals, und sie sah sehr viel mehr aus wie eine Schneiderin als ihre Tochter, die Stiefel mit hohen Absätzen trug und einen knappen Lederrock – ein Outfit, das in den weiten Ebenen von Wyoming so angemessen war wie Cowboystiefel in New York City.

Ricki war überrascht, dass Georgina aushalf, zumal es um Iras und Pilars Hochzeit ging, denn die Matriarchin der Familie Kincaid hasste die Dillingers genauso wie Ira die Kincaids. Trotzdem stand eine ganze Reihe von Kincaids auf der Gästeliste, weshalb man vielleicht von Tauwetter im Kalten Krieg zwischen den beiden Familien sprechen konnte.

»Niemand kann in der kurzen Zeit ein völlig neues Kleid entwerfen und nähen, schon gar nicht jetzt, da Weihnachten vor der Tür steht und auch die Bestellungen aus Jackson fertiggestellt werden müssen«, erklärte Georgina mit schnarrender Stimme.

Das ist die Georgina, die wir kennen und lieben, dachte Ricki, insgeheim amüsiert.

Georgina warf ihr einen Blick zu. »Was willst du?«

»Mom«, stieß Emma mit einem Seufzer hervor. »Was kann ich für dich tun, Ricki?«

»Was ist nun mit dem Kleid?«, schaltete sich Pilar mit Leidensmiene dazwischen.

»Ich werde den Schleier kürzen«, erwiderte Emma kurz angebunden. »Mehr kann ich nicht tun. Es ist eine Sauarbeit, den Chiffonsaum zu nähen.«

»Könnten Sie dann wenigstens ein paar Stickereien, vielleicht Perlen, im Rücken anbringen? Nur um das Ganze etwas festlicher zu machen?«, bohrte Pilar.

Emma blieb hart. »Nur den Saum. Geben Sie sich damit zufrieden oder lassen Sie’s.«

Pilar reichte ihr mit verkniffenem Gesicht das in eine rosa Plastikhülle verpackte Kleid. »Nun denn. Ich möchte, dass es mir bis spätestens Freitag ins Haus geliefert wird.« Sie wandte sich an Ricki. »Guten Tag und auf Wiedersehen. Ich muss zu einem Treffen mit meiner Hochzeitsberaterin.«

»Fahr vorsichtig«, sagte Ricki und sah zu, wie die dunkelhaarige Schönheit eine weiße Pelzmütze aufsetzte und zur Tür hinauseilte. Und mach dir keine Sorgen um Rourke. Es wird ihm bei Brook schon gut gehen.

»Sie hat Ira Dillinger nicht verdient«, knurrte Georgina, was ihr einen verwunderten Blick von Ricki eintrug. Als würde Georgina plötzlich klar, dass Iras Tochter im Raum war, fügte sie hinzu: »Ich bin zwar kein Fan von deinem Vater, aber Pilar ist eine richtige Schmeißfliege.«

»Mom«, warnte Emma ihre Mutter zum zweiten Mal, dann lächelte sie Ricki an. »Nun, wie kann ich dir helfen?« Sie warf die rosa Plastikhülle mit Pilars Brautkleid auf eines der Sofas und trippelte auf klackernden Absätzen über den Marmorfußboden in den vorderen Ladenbereich.

»Ich arbeite jetzt für das Büro des Sheriffs.« Ricki zeigte ihre Polizeimarke. »Ich möchte dir ein paar Fragen über die Pioneer Church stellen. Wir versuchen noch immer, den Zeitrahmen des Feuers einzugrenzen. Mit Ihnen würde ich ebenfalls gern reden, Georgina.«

»Du brennst förmlich darauf, den Kincaids die Schuld dafür in die Schuhe zu schieben, nicht wahr?«, blaffte die ältere Frau sie an.

»Ich dachte, Sie und Dad würden mittlerweile besser miteinander auskommen«, sagte Ricki. Als Georgina nichts erwiderte, fuhr sie an Emma gewandt fort: »Wir gehen davon aus, dass ihr vor Ausbruch des Feuers die Letzten im Gebäude wart, und wüssten gern, wie es dazu gekommen sein könnte und ob ihr irgendetwas Außergewöhnliches bemerkt habt.«

Emma bot Ricki einen Platz an. »Hoffentlich kann ich euch helfen. Ich würde alles tun, damit dieser Psychopath hinter Schloss und Riegel kommt. Inzwischen hab ich Angst, wenn ich nachts allein zu Hause bin.«

Wir haben alle Angst, dachte Ricki.

Georgina nahm zögernd auf einer Stuhlkante Platz und beäugte Ricki, als sei sie ein gefährliches Reptil.

So viel zu den verbesserten Beziehungen zwischen den Dillingers und den Kincaids.

 

Nach dem Gespräch mit Emma und Georgina fuhr Ricki zur Tierklinik, wo die junge Sprechstundenhilfe von ihrem Schreibtischstuhl aufsprang, um die Tür aufzuschließen.

»Bitte entschuldigen Sie, aber solange dieser Messermörder nicht gefasst ist, möchten wir kein Risiko eingehen«, sagte Renee und sprach damit die Angst aus, die in ganz Prairie Creek umging. Was war aus der beschaulichen Kleinstadt ihrer Kindheit geworden, wo die Kids völlig sorglos das Haus verlassen und die Gegend durchstreifen konnten?

Renee brachte sie zu Antonia und Sabrina, die ihr den bestialisch zugerichteten Kojoten im Kühlraum zeigten. Nachdem sie den Kadaver gesehen hatte, war Ricki derselben Meinung wie Sam: Sie hatten es mit ein und demselben Killer zu tun. Weder Antonia noch Sabrina konnten ihr etwas erzählen, was über das bereits Bekannte hinausreichte, trotzdem notierte sie ein paar Stichworte für ihren Bericht.

Es schneite noch immer, als sie sich eine halbe Stunde später von den Tierärztinnen verabschiedete und sich zu Fuß auf den Weg zurück ins Department machte. Das Büro des Sheriffs lag zwar sechs Blocks von der Tierklinik entfernt, aber die Gehsteige vor den Geschäften waren geräumt, und die Luft roch nach Schnee und Kiefern, was wahrscheinlich an den frisch geschnittenen Bäumen lag, die vor dem Baumarkt standen.

Gleich davor am Straßenrand entdeckte sie den Jeep vom Department, und keine Sekunde später hörte sie Sam vom Ladeneingang aus nach ihr rufen.

»He, wie läuft’s?«, erkundigte er sich.

Ihr Herz machte einen Satz, doch gleich darauf rief sie sich wieder zur Ordnung. Sam war ihr Boss; sie sollte nicht gleich aus dem Häuschen geraten vor Glück, dass sie ihn heute früh schon zum zweiten Mal sah. »Ich mache einen Abstecher ins Präsidium, um meine Berichte zu schreiben.«

»Du kannst mir unterwegs eine kurze Vorschau geben. Spring schon mal in den Jeep.«

»Klar.« Als sie beide eingestiegen waren, erzählte sie ihm, was sie von Sally erfahren hatte. Mia hatte sich mit Dodge Miller getroffen. Mehrfach.

»Das ist mir neu. Ich hatte aber sowieso vor, heute Abend zu ihm rauszufahren«, sagte Sam.

Ricki berichtete ihm auch von ihrem Gespräch mit Georgina und Emma – obwohl nichts Besonderes dabei rausgekommen war –, außerdem von ihrem Besuch bei den beiden Tierärztinnen.

»Ich habe diese Stadt noch niemals so in Angst erlebt, Sam. Die Ladenbesitzer verschließen ihre Türen, und als ich beim Frisör vorbeikam, stürmte Slim heraus auf die Straße, um mir zu sagen, ich solle vorsichtig sein.«

»Ich bin froh, dass die Menschen die Situation ernst nehmen, aber ich finde es auch schrecklich.«

»Wie ist dein Vormittag gelaufen?«, erkundigte sich Ricki.

»Der Doc hat sehr ausweichend reagiert«, erwiderte Sam. »Er war definitiv am fraglichen Abend mit einer ›Freundin‹ in Big Bart’s Buffalo Lounge, aber er weigert sich, ihren Namen zu nennen.« Er steuerte den Jeep in die schmale Seitenstraße hinter Menlo’s Market und parkte an der Laderampe.

»Was machen wir hier?«, fragte Ricki.

»Wir holen bloß ein paar Geschenke für die Weihnachtsfeier ab.«

Sie stiegen aus. Kurz darauf fuhr das große Tor hoch, und zwei Männer mit mehreren Einkaufswagen kamen heraus.

»Sam!«, rief Donald Menlo, die runden Wangen gerötet. »Das wird auch Zeit. Ich hab schon alles vorbereitet.« Er deutete auf die Einkaufswagen, die bis zum Rand mit Truthähnen gefüllt waren. »Zwei Dutzend.«

»Super.« Sam zog seine Kreditkarte aus der Brieftasche und reichte sie Donald.

»Wir haben noch mehr, falls Sie weitere brauchen. Ich bin gleich wieder mit der Quittung da.«

»Das sind ja ziemlich viele Truthähne, Sam.« Ricki hob ächzend einen Zwanzig-Pfünder aus dem Wagen. »Verkauft ihr die bei der Feier?«

»Wir verschenken sie an bedürftige Menschen. Vor ein paar Jahren haben wir damit angefangen, und inzwischen ist es ein Riesenerfolg.«

»Das glaube ich gern. Eine prima Idee.«

Ein Angestellter, der noch ein Teenager zu sein schien, lud einen dicken, gefrorenen Truthahn so mühelos in den Wagen, als wäre er ein Fußball.

»Kommst du auch zur Weihnachtsfeier, Brian?«, fragte Sam den Jungen.

»Ich muss arbeiten. Aber meine Mom kommt. Sie würde sich den Wettbewerb um den schönsten Baum auf keinen Fall entgehen lassen.«

Ricki nahm einen weiteren Truthahn und spürte, wie ihre Hand an der Plastikhülle kleben blieb. »Puh, die sind ja wirklich eiskalt.«

Brian nahm ihr den Vogel ab. »Nur so bleiben sie frisch.«

»Das ist mir schon klar«, entgegnete Ricki. »Aber mir tun sofort die Finger weh von diesen Eisblöcken.«

»Ich hab Handschuhe im Jeep«, sagte Sam.

»Nicht nötig, wir sind doch schon fast fertig.« Brian lud zwei weitere Truthähne ein.

Als alles im Jeep verstaut war, bedankte sich Sam bei dem jungen Mann, der die Einkaufswagen zurück ins Lager schob.

»Ich kann nicht glauben, dass ich mich einem Teenager geschlagen geben muss«, sagte Ricki und blies auf ihre schmerzenden Hände.

»Die Kids wollen alle tougher sein als ein Cop, das muss dir doch klar sein. Vor allem, wenn es sich um eine Frau handelt.«

Ricki stöhnte genervt.

»Komm her.« Er öffnete den Reißverschluss seiner Jacke, nahm ihre Hände und steckte sie hinein. Unter dem dichten, weichen Fleece-Futter war es herrlich warm. Der Schmerz wurde für einen kurzen Moment schlimmer, dann fingen ihre Finger an aufzutauen, und das Taubheitsgefühl verschwand. Die Nähe zu Sam war eine bittersüße Qual. Ricki legte ihre Hände auf seine Brust und spürte seinen Herzschlag.

Überrascht von der Intensität seines Blicks murmelte sie: »Was stellst du bloß mit mir an, Sam?«

»Nichts anderes als das, was du mit mir anstellst.«

Donald Menlo kehrte zurück und störte diesen intimen Moment. Eilig zog Ricki ihre Hände zurück und stieg in den Jeep. Auf der Fahrt sprachen sie nicht viel miteinander, aber das war auch nicht nötig. Sam und sie waren ohnehin auf einer Wellenlänge, surften unbekannten Gefilden entgegen und vergaßen die sehr reale Gefahr, dass sie dabei womöglich untergehen würden.

Sam stellte den Jeep unerlaubterweise direkt vor dem Rathaus ab – als Sheriff konnte er sich das erlauben. »Was, wenn jemand einen Truthahn klaut?«, fragte Ricki.

Er zuckte die Achseln. »Dann braucht er ihn vermutlich dringender als wir.«

Die Weihnachtsfeier war noch genauso wundervoll, wie Ricki sie aus ihrer Kindheit in Erinnerung hatte. Sie beobachtete, wie Rourke auf dem Platz vor dem Rathaus den kleineren Kindern half, die sich beim Ponyreiten angestellt hatten. Nachdem sie ihm einen Moment lang zugesehen hatten, bedeutete Sam einem der anderen Helfer, für Rourke einzuspringen, legte ihm eine Hand auf die Schulter und führte ihn in die Eingangshalle, um ihm die Rodeo-Fotos von Colton an der »Wall of Fame« von Prairie Creek zu zeigen. Rourke betrachtete die Aufnahmen wie gebannt, als wolle er sich jedes Detail ins Gedächtnis einprägen.

Ricki ging von einem Tisch zum nächsten, kostete Glühwein und Cider und hielt Ausschau nach Brook. Das war es, was sie ihrer Tochter hatte bieten wollen, am liebsten hübsch verpackt und geschmückt mit einer riesigen Schleife: die Düfte, Geräusche und Bilder von Weihnachten. Das Fundament einer Gemeinschaft mit Rückgrat und Herz. Das sorglose Gelächter, Gespräche, die den Raum füllten, untermalt von den Klängen der Weihnachtslieder, die eine kleine Schar von Sängern zum Besten gab.

Sie entdeckte Brooklyn zusammen mit ihrer neuen Freundin Sara am Cupcake-Stand. Aus dieser Entfernung konnte sie ihren Gesichtsausdruck nicht erkennen, aber ihr war klar, dass ihre Tochter ihre coole Fassade aufrechterhalten wollte. Brook würde Prairie Creek in ihrem eigenen Tempo annehmen müssen. Ricki hoffte nur, dass das passierte, bevor sie heimlich in einen Bus nach New York zu ihrem Dad sprang.

Die festlich dekorierten Weihnachtsbäume für den Wettbewerb zauberten ein Lächeln auf Rickis Gesicht. Einer war mit echten Zuckerstangen, weißen Lichtern und roten Bändern geschmückt, ein anderer mit blauen Lichtern und in Scheiben geschnittenen Coca-Cola-Dosen – die Farben der amerikanischen Flagge. Ein dritter war voller bunter Lichter und winziger Figuren, die den Weihnachtself darstellten. Die Bäume waren rund um eine Hütte aufgestellt, die wie ein Lebkuchenhaus geschmückt war. Darin saß Chet Norcross in einem Weihnachtsmannkostüm – die Rolle, die er jedes Jahr aufs Neue ausfüllte, seit er sich aus dem Schuldienst zurückgezogen hatte und in den Ruhestand gegangen war. Die Kids freuten sich, wenn sie für ein Foto mit Santa Claus posieren oder zuhören konnten, wenn er ihnen aus dem beliebten alten Kinderbuch Als der Nikolaus kam vorlas.

Als die Feier langsam ihrem Ende entgegenging, wandte sich Sam an die Besucher: »Wenn Sie einen Truthahn benötigen, können Sie sich einen aus dem Jeep vom Department nehmen, der gleich draußen vor der Tür parkt.«

»Danke, Sam.« Eine kleine Frau mit dunklen Haaren schüttelte seine Hand. »Frohe Weihnachten.«

»Frohe Weihnachten«, erwiderte Sam. »Bedanken Sie sich bei Menlo’s Market. Er hat die Truthähne gespendet.«

Das war gelogen, aber Ricki würde ihn garantiert nicht verpfeifen. Immerhin war dies die Zeit der Liebe und Großherzigkeit, und sie wusste, dass es Sam gar nicht recht wäre, wenn irgendwer mitbekäme, dass er den Weihnachtsmann spielte.


Kapitel neunzehn



Als ihr Flieger neben den majestätischen Teton Mountains landete und zum Terminal rollte, machte Delilah Dillinger eine kurze innere Inventur, ihre Empfindungen betreffend. Ja, es fühlte sich gut an, zu Weihnachten nach Hause zurückzukehren, trotzdem war ihr mulmig zumute, wenn sie daran dachte, wieder in Prairie Creek zu sein. Großartig war es dagegen, dass sie von ihrem ältesten Bruder abgeholt wurde, der sie auf den neuesten Stand brachte und ihr berichtete, was in der letzten Zeit alles passiert war.

»Hat man den Mörder denn geschnappt?«, fragte Delilah.

Coltons Augenbrauen schossen unter der Krempe seines Stetsons in die Höhe. »Noch nicht.«

»Ich muss verrückt sein, ausgerechnet dann zurückzukommen, wenn in Prairie Creek ein Serienmörder sein Unwesen treibt.«

»Das kannst du mit Deputy Ricki besprechen«, sagte Colt.

»Deputy Ricki«, wiederholte Delilah lächelnd und stieg in Iras Jeep, mit dem Colton zum Flughafen gefahren war, weil er Delilahs Gepäck nicht auf der Ladefläche seines Pick-ups verstauen wollte. »Ich wusste nicht, dass du bloß eine Tasche dabei hast«, sagte er. »Da ist noch etwas, was du wissen solltest«, fügte er hinzu, nachdem sie eingestiegen waren. »Ich denke, es ist am besten, wenn du es von mir erfährst.«

»Oh, das hört sich aber geheimisvoll an. Worum geht’s?«

Auf der Fahrt in die Stadt berichtete Colton seiner Schwester, dass Rourke sein Sohn war. »Ich habe es selbst erst vor Kurzem erfahren«, gab er zu.

»Großer Gott.« Delilah betrachtete das Profil ihres Bruders, die scharf geschnittene Kinnlinie. Ihre eigene biologische Uhr tickte schon seit einer ganzen Weile, aber zu erfahren, dass Colton und Pilar einen gemeinsamen Sohn hatten, ließ das beharrliche Ticken zu einem gewaltigen Donnern anschwellen, ähnlich dem Rattern eines Güterzugs, der mit hoher Geschwindigkeit über die Schwellen rollte. »Das erhöht den Ekelfaktor der Beziehung, in die Dad sich da hineingeritten hat.« Delilah verdrehte die Augen.

»Allerdings …«

Delilahs Bedenken verstärkten sich, als sie am Ranchhaus eintrafen und Pilar sie umarmte, als seien sie beste Freundinnen, die sich für längere Zeit aus den Augen verloren hatten, und nicht – wie es den Tatsachen entsprach – ehemalige Klassenkameradinnen, die völlig gegensätzliche Lebenswege eingeschlagen hatten und in grundverschiedenen Kreisen verkehrten. Delilah blieb nichts anderes übrig, als den Griff ihrer Rolltasche loszulassen und sich von Pilar ins Wohnzimmer zerren zu lassen.

»Gott sei Dank, dass du da bist«, stieß Iras zukünftige Frau mit einem tiefen Seufzer hervor. »Ich habe nur noch eine knappe Stunde, bevor ich losmuss, und ich habe noch mindestens eine Million Fragen an dich. Zuerst zeige ich dir den Kaminsims. Die Blumen sind noch nicht da, aber vielleicht hast du eine Idee, wie er aussehen könnte, wenn die Weihnachtslichter dran sind. Ich denke, er sollte den Hintergrund für die Hochzeitszeremonie bilden, aber er hat einfach nicht den Charme, auf den ich gehofft hatte.«

»Ich bin draußen in den Stallungen«, ließ sich Colt leicht amüsiert vernehmen.

So ein Verräter. Delilah funkelte ihren Bruder empört an.

»Soll ich vorher noch deine Tasche nach oben bringen?«

»Ähm, ja«, antwortete sie, während Pilar ungeduldig mit der Hand wedelte.

»Lass sie einfach stehen«, wies sie ihn an. »Wir erwarten jede Menge Gäste, und ich habe noch keine Ahnung, wer wo schlafen soll. Also, Delilah, wo waren wir stehen geblieben?« Pilar drehte Colton den Rücken zu und kam umgehend zurück zum Thema Hochzeitsvorbereitungen. »Ich bin der Meinung, wir sollten die Treppe mit Hunderten kleiner Votivkerzen schmücken …«

Delilah knöpfte ihren Mantel auf und zwang sich, nicht auf Pilars pralle Lippen und die straffe Haut rund um ihre Augen zu schauen. Schönheitschirurgie. Delilah hatte lange genug in Südkalifornien gelebt, um zu erkennen, wann sich jemand unters Messer gelegt hatte. Nicht dass sie das besonders interessierte, aber was in Gottes Namen dachte sich ihr Vater dabei, diese Frau zu heiraten?

Obwohl Hochzeitsplanung nicht zu ihrem Job gehörte, ging Delilah gottergeben mit Pilar deren Wunschliste durch. Die Hälfte der Ideen würde nicht funktionieren, aber für die größeren Probleme konnte sich Delilah Lösungen vorstellen. Obwohl sie von dieser Eheschließung ganz und gar nichts hielt, hatte sie den Gesprächen mit ihrem Vater entnommen, dass er wild entschlossen war, zu heiraten.

Nun, wenn er es so wollte, würde sie zum Erfolg der Hochzeit beitragen – für ihren Dad.

Binnen einer halben Stunde hatte sie Pilar überzeugt, eines der verworfenen Brautkleider anzuziehen, damit sie darin probeweise die breite, geschwungene Haupttreppe zum Foyer hinunterschweben konnte. Delilah wollte sehen, wie das Kleid auf der Treppe wirkte und ob Pilar damit klarkam, außerdem würde die Probe Pilars Anspannung vielleicht ein wenig mindern. Während sich die Braut ihres Vaters oben umzog, vermaß Delilah mit großen Schritten das Foyer und fertigte gerade eine Skizze auf ihrem Notepad an, als die Haustür aufflog und ihre Nichte Brook zusammen mit einem ungefähr zwölfjährigen Jungen hereinstürmte.

»Tante Delilah! Gott sei Dank, da bist du ja!« Brooklyn umarmte ihre Tante fest und drückte den Kopf gegen ihre Brust. »Du kannst dir gar nicht vorstellen, was hier abgeht!«

»Ich habe dich auch vermisst«, sagte Delilah, die ein wenig überrascht war angesichts der überschwänglichen Begrüßung. Soweit sie wusste, hatte sich Brooklyn seit dem Umzug in ihr Schneckenhaus zurückgezogen, und obwohl Delilah mit ihrer Nichte stets gut klargekommen war, hatten sie sich lange nicht gesehen.

Über Brooks Schulter hinweg sah sie Ricki durch die Haustür kommen und sich den Schnee von den Stiefeln stapfen. »Ich hab euch doch gesagt, dass ihr die Stiefel gleich neben der Haustür ausziehen sollt«, schimpfte Ricki, dann strahlte sie ihre Schwester an. »Du hast es also tatsächlich geschafft.«

Delilah umarmte Ricki, dann wurde sie Rourke vorgestellt. Das ist also Colts Junge, dachte sie und musste sich alle Mühe geben, ihn nicht unverhohlen anzustarren. Delilah fragte sich, warum in ihrer Familie immer alles so kompliziert war. Rourke gab ihr die Hand, dann drehte er sich um und verließ das Haus wieder, um Colt bei den Pferden zu helfen.

»Onkel Colt ist Rourkes Vater«, sagte Brook. »Ist das nicht schräg?«

»Brook«, wies Ricki ihre Tochter zurecht. »Sprich nicht so über deinen Cousin.«

»Für mich war das ebenfalls eine Überraschung«, räumte Delilah ein.

»Ich finde es schräg. Komplett schräg. Genau wie diese ganze Familie. Ist das dein Gepäck?« Brook machte einen Schritt zur Seite, um die glänzende, silberne Rolltasche zu begutachten. »Das ist so retro! In welchem Zimmer schläfst du?«

»Keine Ahnung, aber so wie ich es verstanden habe, wird es hier ziemlich eng werden.«

»Ich muss auch hier bleiben. Vielleicht können wir uns ein Zimmer teilen?«, schlug Brook vor.

Delilah warf Ricki einen Blick zu, die fragte: »Wäre das okay für dich?«

»Nicht bloß okay – es wäre wunderbar«, antwortete Delilah.

»Ich nehme deine Tasche«, bot Brook an und fasste nach dem Griff. »In dem Zimmer, in dem ich schlafe, gibt es zwei Einzelbetten.«

»Klingt gut. Danke, Brook.«

Delilah und Ricki sahen zu, wie Brooklyn das glänzende Gepäckstück die Treppe hinaufverfrachtete.

»Du hast eine nette Tochter«, sagte Delilah. »Worüber um alles auf der Welt beschwerst du dich?«

»Das ist die liebe Brooklyn«, erklärte Ricki. »Ihr Alter Ego möchtest du bestimmt nicht kennenlernen.«

»Sie ist ein Teenager und ganz bestimmt nicht schlimmer, als wir es waren.«

»Erinnere mich nicht daran. Wie war dein Flug?«

»Gut, aber sobald ich einen Fuß ins Haus gesetzt hatte, wurde ich von Pilar mit Beschlag belegt.«

Ricki schaute zur Treppe. »Ich bin froh, wenn diese Hochzeit vorbei ist.«

Delilah reichte ihr ein Ende ihres Maßbands. »Halt das mal an die untere Stufe, okay?«

Sie wurden von der Türklingel unterbrochen. »Bestimmt der Weihnachtsmann«, scherzte Delilah und warf einen Blick durchs Fenster. Als sie die Frau erkannte, die vor der Tür stand, hätte sie sich beinahe verschluckt.

»Was macht denn Georgina Kincaid hier?«, flüsterte sie Ricki fassungslos zu.

»Das ist für mich!«, rief Ira aus dem Flur am anderen Ende des Foyers und kam eiligen Schritts auf sie zu. Als er seine mittlere Tochter erblickte, blieb er stehen und kniff die Augen zusammen. »Delilah? Schön, dich zu sehen, mein Mädchen. Wir setzen uns später zusammen und reden.« Er klopfte ihr auf die Schulter, dann marschierte er an ihr vorbei, um die Haustür zu öffnen. »Ich hab erst noch eine Besprechung. Vielleicht steigen wir ins Ölgeschäft ein.«

»Wie bitte?« Rickis Kopf wirbelte herum. »Du hast doch gesagt, wir würden auf unserem Land niemals Bohrungen vornehmen lassen.«

»Nicht auf unserem Land. Auf dem Gelände der Double-K-Ranch.« Ira warf seinen Töchtern ein anmaßendes Grinsen zu, dann öffnete er die Tür und begrüßte Georgina. Im selben Moment kam Brook die Treppe heruntergesprungen.

Die beiden funkelten einander einen Moment lang an, dann bedeutete Ira der älteren Frau, ihn in sein Büro zu begleiten, wo Mrs. Mac Kaffee und Kekse bereitgestellt hatte. Die Matriarchin der Kincaids nickte Delilah und Ricki knapp zu und folgte dann Ira.

Brook sah ihre Mutter an, als wolle sie sagen: »Siehst du?«, aber noch bevor Delilah fragen konnte, was eigentlich los war, erschien ein grauhaariger Mann um die vierzig mit Bolotie und Lederjacke auf den Stufen zur Haustür und betrat das Foyer.

»Len Mercer von Century Petroleum«, stellte er sich vor und reichte Ricki und Delilah die Hand. Brook drehte sich eilig um und verschwand treppaufwärts.

Delilah wäre ihr am liebsten nachgelaufen. Mit Ölgeschäften auf Kincaid-Land wollte sie nichts zu tun haben.

Ira kam zurück, um Mercer in sein Arbeitszimmer zu bitten, dann sagte er, an seine Töchter gewandt: »Ich erwarte noch jemanden von Century Petroleum. Schickt ihn bitte zu mir.« Beide Männer verschwanden durch das Foyer, und die Frauen hörten, wie Ira fest die Tür hinter sich schloss.

Mit gefurchter Stirn drückte Ricki das Maßband gegen die unterste Treppenstufe. »Seit wann serviert Dad bei seinen Besprechungen Kaffee und Kekse?«

»Seit wann macht Dad Geschäfte mit den Kincaids?«, fragte Delilah zurück. »Brook hat recht. Unsere Familie ist in der Tat ziemlich schräg. Nimm doch nur uns beide: Wir helfen, damit diese Hochzeit gelingt, obwohl wir beide wissen, dass sie nicht im Himmel, sondern in der Hölle geschlossen wird!«

Gerade als Ricki die Haustür schließen wollte, kam ein weiterer Mann die Stufen heraufgeeilt – ein noch jüngerer, hoch gewachsener, gut aussehender Kerl in einem Lammfellmantel und mit unglaublich blauen Augen. Delilah ließ ihr Maßband zurückschnappen, als er das Foyer betrat und sich Ricki vorstellte.

»Hi, ich bin Tom Unger von Century Petroleum.«

»Und ich bin Ricki Dillinger, Iras Tochter«, erwiderte Ricki. »Das hier ist meine Schwester Delilah.«

»Hi«, sagten Delilah und Tom gleichzeitig, dann streckte er ihr die Hand entgegen. Sein Händedruck war fest und selbstbewusst, ein Mann, der seine Muskeln einzusetzen wusste, wenn es darauf ankam. Delilah lächelte, aber sie ließ ihre Hand nicht länger als unbedingt nötig in seiner. Gut aussehende Männer, so hatte sie die Erfahrung gelehrt, wiesen Defizite auf anderen Gebieten auf. Zumindest die meisten.

»Delilah?«, fragte Tom. »Den Song mochte ich schon immer, aber ich nehme an, diesen Satz hören Sie ständig.«

»Na ja, die Leute halten das eben für geistreich.«

»Delilah ist gerade aus Los Angeles gekommen«, sagte Ricki. »Wir feiern hier bald eine Hochzeit.«

»Davon hab ich gehört. Es ist das Gesprächsthema in Prairie Creek und Umgebung.«

»Dann haben Sie also geschäftlich mit Ira zu tun?«, fragte Delilah. »Ölgeschäfte.«

»Ich hoffe.« Er straffte die Schultern. »Jetzt muss ich aber dringend zu der Besprechung.«

Ricki führte ihn zum Arbeitszimmer ihres Vaters. Nachdem sie zu Delilah zurückgekehrt war, zog sie vielsagend die Augenbrauen in die Höhe. »Süßer Typ.«

»Davon gibt es viele«, wiegelte Delilah ab. Das Letzte, was sie jetzt brauchte, war, dass ihre Schwester die Kupplerin spielte.

»Wie zynisch!«

»Ja. Genau das macht Hollywood mit einem: Man wird zynisch, ironisch, verbittert.«

»Vielleicht solltest du einfach nach Prairie Creek zurückkehren und dir hier den richtigen Mann suchen.«

Delilah antwortete nicht, doch ihre Gedanken schweiften unweigerlich zu Hunter Kincaid und jenem Sommer, in dem das alte Ranchhaus abgebrannt war. Sie sah sich selbst in jener Nacht, wie sie auf ihn an der Reifenschaukel gewartet hatte, die von der frei stehenden Kiefer herabhing. In dem dicken Stamm befand sich ein Astloch, in dem sie einander Briefchen hinterlassen hatten. Nun, meistens hatte sie geschrieben, und er hatte die Briefe abgeholt. Liebesbriefe … von einem Mädchen, das verrückt war nach ihm.

Delilah ließ sich auf die Knie sinken, um auszumessen, wie breit die Treppenstufen waren, und schwor sich, Hunter Kincaid ein für alle Mal aus dem Gedächtnis zu verbannen. Achtzehn lange Jahre war es ihr gelungen, und eine Woche in Prairie Creek würde das nicht ändern. Wenn sie Glück hatte, würde sie diesen Besuch durchstehen, ohne ihm über den Weg zu laufen. Ira hatte die Kincaids wegen des anstehenden Ölgeschäfts zur Hochzeit eingeladen, so viel stand fest. Jetzt wusste sie, wie sie das Puzzle zusammensetzen musste. Doch sie kannte Hunter, und sie bezweifelte, dass er tatsächlich bei dem Fest erscheinen würde. Wofür sie dem Himmel dankte.

Bleib locker, Delilah. Das ganze Theater ist ohnehin bald vorbei. Aber was dann? Was hast du dann vor?, fragte sie sich. Wohin wirst du gehen? Zurück nach Santa Monica?

Diese Aussicht verlor von Minute zu Minute an Reiz.

 

Es war schwer zu glauben, aber als Colton am großen Esstisch Platz nahm, war er beinahe froh, wieder auf der Rocking-D-Ranch zu sein. Pilar war in Jackson, Delilah, Nell und Ricki waren hier, und es fühlte sich fast so an wie in alten Zeiten, als sie noch eine Familie gewesen waren, geführt von Rachel Dillingers liebevoller, aber strenger Hand; wie in alten Zeiten, als sie noch zusammen gearbeitet, gespielt und gegessen und einander von Sonnenaufgang bis Sonnenuntergang geneckt hatten. Seine Schwestern waren schon alle da, sein Bruder unterwegs, Sabrina saß zu seiner Rechten, sein Sohn, der langsam anfing, ihn zu mögen, zu seiner Linken, sein bester Freund aus der Kindheit, Sam Featherstone, ihm gegenüber. Sam reichte Ricki die Platte mit Schnitzeln, dann nahm er sich selbst. Kit war auch zum Abendessen eingeladen, aber sie hatte beschlossen, im Stall zu bleiben. Davis war bei ihr. Als Colton zum Kopf des Tisches blickte, sah er, dass die Augen seines Vaters glitzerten. Anscheinend berührte es ihn, wie in früheren Zeiten Hof zu halten.

Wow, die Waltons hätten heute Abend blass ausgesehen im Vergleich mit den Dillingers.

»Können wir morgen reiten?«, fragte Rourke eifrig und brach ein Brötchen in zwei Hälften.

»Das hatte ich vor.« Colt nickte. Er hatte Pilar mitgeteilt, dass er Rourke das Reiten beibringen wollte. Sie war natürlich dagegen gewesen, aber schlussendlich hatte sie resigniert die Hände gehoben und gesagt: »Nur zu. Wenn es unbedingt sein muss. Du machst ja sowieso, was du willst.«

»Gehen wir auch wieder schießen?«, drängte Brook, die sich brennend dafür zu interessieren schien.

Pilar hatte keine Einwände erhoben, dass Rourke den Umgang mit einer Schusswaffe erlernte, also waren Colt und Sam mit den beiden Kindern vor dem Abendessen auf ein freies Feld gegangen und hatten ihnen vor dem dunkellila Abendhimmel gezeigt, wie man eine Pistole benutzte. Genau wie das Reiten war Schießen eine Fertigkeit, die man unbedingt beherrschen sollte, wenn man hier draußen lebte, vor allem jetzt, da der ländliche Frieden von einem psychopathischen Mörder bedroht war.

Colt war im Augenblick einfach nur zufrieden, mit seiner Familie zusammen zu sein. Aus dem Augenwinkel sah er draußen dicke weiße Schneeflocken im Lichterglanz der Weihnachtsbeleuchtung tanzen.

»Ob wir mit einem weiteren Schneesturm rechnen müssen?«, überlegte Ricki laut.

»Nein«, erwiderte er, »das glaube ich kaum. Der Wind hat sich gelegt, das Thermometer bewegt sich um den Gefrierpunkt. Es wird noch mehr schneien, das ja, aber damit kommt das Vieh klar.«

»Wahrscheinlich liegt es am Schnee, dass Tyler und Jen noch nicht hier sind«, ließ sich Ira vernehmen. »Ich dachte, sie würden rechtzeitig zum Abendessen eintreffen. Hoffentlich kommen sie gut durch. Die ganze Familie unter einem Dach.« Mit glänzenden Augen hob Ira sein Weinglas. »Meine Nachkommen.«

Colton kaute sein Schnitzel und spürte Sabrinas Hand auf seinem Oberschenkel. Er drehte sich ihr zu und sah das Feuer in ihren Augen, die Flamme, die loderte, wenn sie seinem Blick begegnete. Er konnte kaum den Blick von ihr abwenden. In den vergangenen Tagen hatte er diese Lippen tausendmal geküsst und sehnte sich doch stets nach mehr. Er fragte sich, ob er sie wohl dazu überreden konnte, zwischen Hauptgang und Dessert mit ihm in der Scheune zu verschwinden.

»Wir müssen das Beste aus dieser weißen Vorweihnachtszeit machen«, sagte Nell. »Deshalb finde ich, wir sollten die Familientradition aufrechterhalten und den alten Schlitten fertig machen, der im Lagerschuppen steht.«

Nell war stets diejenige gewesen, die am meisten auf Traditionen gab.

Ricki nahm sich einen Löffel von der Apfelsoße und fragte: »Eine Fahrt mit dem Pferdeschlitten im Schnee? Das hat Brook noch nie erlebt.«

»Du klingst wie ein durchgeknallter Weihnachtsfanatiker«, murrte Brook.

»Aber das macht so viel Spaß!«, rief Nell, ohne auf ihren Einwand einzugehen. »Soweit ich weiß, war das Moms liebste Weihnachtstradition. Wann immer zu den Feiertagen Schnee lag, bestand sie darauf, dass wir die Pferde einspannten.«

»Das kann ich morgen übernehmen«, bot Colton an.

»Hatte Mom nicht auch Schlittenglocken?«, fragte Ricki. Alle außer Nell stöhnten.

»Gott steh uns bei«, murmelte Delilah.

»Ach, komm schon, Del.« Colt verdrehte die Augen. »Mach jetzt nicht auf obercool. Du bist nicht in Südkalifornien.«

»Ich wette, dass ich die Glöckchen irgendwo finde«, verkündete Nell entschlossen.

Alle leerten ihre Teller, doch sie blieben noch am Tisch sitzen, unterhielten sich und scherzten miteinander. Colton trank eine Tasse Kaffee und lauschte auf das Geplapper dieser verrückten Familie, dann schweifte sein Blick zu Sabrina und Rourke. Er konnte verstehen, warum sein alter Herr stolz war – stolz darauf, eine so große Familie zu haben.

Plötzlich waren Geräusche zu vernehmen, und dann platzten sie herein – Jen, Tyler und die beiden Kinder.

»Ihr habt das Abendessen verpasst, dafür kommt ihr gerade rechtzeitig zum Dessert«, sagte Ira, stand auf und klopfte seinem zweiten Sohn auf den Rücken. Tyler war eine jüngere Version von Colton, auch er hatte das dunkle Haar der Dillingers mit dem unverkennbaren Rotstich, dieselbe hochgewachsene Statur.

»Ich mache schnell ein paar Schnitzel warm«, sagte Mrs. Mac zu der fünfjährigen Haley und dem elf Jahre alten Justin.

»Und ich helfe dir mit dem Gepäck«, sagte Colton und erhob sich vom Tisch.

Auf einmal sprangen alle auf, eifrig darauf bedacht zu helfen – vielleicht aber auch nur, um ein bisschen frische Luft schnappen und den Schnee genießen zu können. Sie zogen ihre Mäntel und Stiefel an und traten hinaus vor das festlich erleuchtete Haus. Die Taschen und Koffer waren binnen einer Minute ausgeladen und ins Haus gebracht, trotzdem blieben alle noch draußen, redeten und lachten. Die Kinder stürzten sich in den Schnee und rollten eine große Kugel für einen Schneemann, Haley und Nell ließen sich auf den Rücken fallen und wedelten mit den Armen, um Schnee-Engel zu machen.

Rourke und Justin kamen gleich miteinander klar, und Colt verspürte einen Anflug von Stolz, weil sich sein Sohn so gut der neuen Situation anpassen konnte. Er schlenderte zu den beiden Jungs und sah, dass sie ein ganzes Arsenal an Schneebällen geformt und zu einer Pyramide aufgestapelt hatten.

Grinsend blieb er stehen. Fleißige Kinder.

Er beugte sich vor und formte selbst einen Schneeball, wobei ihn die Jungs beobachteten.

»Das ist ja ein ordentlicher Berg Munition«, sagte er gedehnt.

»Geh lieber in Deckung, wenn du weißt, was gut für dich ist«, warnte Justin.

»Nur eine Sache«, sagte Colt und drehte den Schneeball in der Hand. »Immer auf den Körper zielen.«

Die Jungs grinsten und duckten sich, als Colt den Schneeball auf Rourke warf, dann bombardierten sie ihn mit ihren weißen Geschützen.

»Rettet euch!«, brüllte Colt seinen Geschwistern zu und flüchtete hinter Tylers SUV, wobei er Sabrina bei der Hand fasste und sie mit sich zog.

Plötzlich war eine riesige Schneeballschlacht im Gange. Colt grinste. Das Leben konnte verdammt schön sein.

 

Perfekt.

Sie waren alle da. Die Dillingers. Eine große, glückliche Familie. Weihnachtliche Vorfreude hing in der Luft.

Wie befriedigend es sein würde, einen nach dem anderen mit einer Kugel niederzustrecken, schnell und sauber. Aber nein … ein Messer wäre doch besser.

Der Killer tastete nach den Zähnen in seiner Tasche und beobachtete, wie sie sich im goldenen Schein der Weihnachtslichter vergnügten. Am liebsten hätte er sich schon heute Abend einen von ihnen geschnappt, aber er musste geduldig sein. Noch ein wenig abwarten. Ein Opfer, das ihm die ultimative Belohnung bringen würde. Für das es sich zu warten lohnte.

Er wollte mehr als nur einen Zahn in seiner Tasche.

Er wollte eine echte, lebendige Trophäe.

Eine lebendige Dillinger, mit der er eine Zeit lang spielen konnte.

 

Die Lichter am Armaturenbrett warfen einen bläulichen Schein auf Rickis Gesicht, die neben Sam im Jeep saß. Nach dem gestrigen Abend, nach ihrem Kuss, der in einer wilden Fummelei geendet hatte, war es eine Herausforderung, sich mit ihr zusammen auf so engem Raum wie in seinem Wagen zu befinden. Deshalb hatte Sam versucht, ihr auszureden, ihn zu Dodge Miller zu begleiten, der in einem Trailer außerhalb der Stadtgrenze von Prairie Creek lebte. Er schätzte sie als Deputy, aber er musste sich in ihrer Gegenwart stets zusammenreißen, um sein körperliches Verlangen in Schach zu halten.

Er wollte sie, und dafür hasste er sich. Welcher Chef verzehrte sich schon nach seiner Angestellten? Nun, da gab es bestimmt einige, aber gute Vorgesetzte taten so etwas nicht.

»Ich habe mich bei meinem Vater nach Dodge Miller und seiner Bitte um einen Kredit erkundigt«, sagte Ricki. »Ira hat versucht, die Sache herunterzuspielen, und dann hat er mir erzählt, dass Dodge Mia hineingezogen hat. Dodge hat behauptet, dass Mia vom Erfolg der Metzgerei profitieren würde. Er versprach, sich um sie zu kümmern, damit sie sich nicht länger an Dad hängt. Das hat Ira echt sauer gemacht. Ja, Mia ließ sich nicht so leicht abwimmeln, aber ich nehme an, dass Dad Mitleid mit ihr hatte und sich ihr wegen Judd verpflichtet fühlte.«

»Also hat dein Vater Dodge den Kredit verweigert.«

Ricki nickte. »Die Metzgerei ist kurz darauf den Bach runtergegangen, weil Dodge anscheinend eine der hiesigen Banken verprellt hatte.«

Sam stieg ein Hauch ihres Parfüms in die Nase, als sie sich auf dem Beifahrersitz zurechtsetzte. »Vielleicht war das Geschäft am Ende doch nicht so profitabel. Ich habe keine Ahnung, wie Dodge Miller finanziell gestellt war, ich weiß nur, dass er mittlerweile in ziemlich elenden Verhältnissen lebt. Viele der umliegenden Häuser sind baufällig oder nicht mehr als alte Jagdhütten ohne Isolierung oder sanitäre Einrichtungen. Und die Trailer sind auch nicht viel besser.«

Sam ging vom Gas und hielt Ausschau nach dem Abzweig zu Millers Zufahrt – nicht mehr als ein dunkles Loch zwischen den Bäumen. Der Jeep holperte etwa eine Viertelmeile über den schmalen, unbefestigten Weg, bis die Scheinwerfer auf einen kleinen, schneebedeckten Anhänger fielen.

»Ich lasse die Scheinwerfer an«, sagte Sam. »Sonst ist es hier stockdunkel.«

»Bist du sicher, dass Dodge gelassen bleibt? Er kann ja ziemlich aufbrausend sein.«

»Er wird eh wütend, ganz gleich, was wir tun.«

Sie stiegen aus dem Jeep und gingen durch die stille, kalte Nacht zur Tür. Das Geräusch ihrer Schritte wurde erstickt vom tiefen Schnee, der noch immer in dicken Flocken vom Himmel fiel. Sam wusste, dass Ricki hinter ihm war. Sie hielt ihm den Rücken frei, und das war ein gutes Gefühl. Seinem Partner vollkommen vertrauen zu können war alles, was zählte.

Er musste ein paar Mal klopfen, doch endlich wurde die Tür einen Spaltbreit geöffnet und Dodge kam heraus, eine Taschenlampe in der Hand. Der Schirm einer Baseballkappe verschattete seine Augen.

Der grelle Strahl blendete Sam, und er zog die Krempe seines Stetsons ins Gesicht.

»Sheriff? Was zum Teufel geht hier vor?«, wollte Dodge wissen.

»Wir möchten Sie nicht beunruhigen, Dodge«, versicherte Sam, »aber ich habe den ganzen Tag über versucht, Sie zu erreichen. Da Sie sich nicht gemeldet haben, sind wir jetzt hergekommen, um persönlich mit Ihnen zu sprechen.«

»Ich habe aber keine Lust, mit Ihnen oder Ihrem Deputy zu reden«, knurrte Dodge. Sam konnte den Alkohol in seinem Atem riechen.

»Immer mit der Ruhe, Dodge.« Sam hatte bereits die Spitze seines mit einer Stahlkappe versehenen Stiefels zwischen Tür und Rahmen gestellt für den Fall, dass Dodge ihm diese vor der Nase zuschlagen würde. »Ich muss mit Ihnen über Mia reden. Haben Sie gehört, dass sie ermordet wurde?«

»Haben Sie einen Haftbefehl?«

»Nein.«

»Dann verpissen Sie sich, verdammt noch mal!«

Dodge knallte die Tür zu, doch sie prallte von Sams Stiefelspitze ab, was dem Bewohner des Trailers eine Reihe saftiger Flüche entlockte.

»Ich habe weder einen Haftbefehl noch einen Durchsuchungsbeschluss, aber ich kann mir einen besorgen.« Sam hielt inne, während Dodge angestrengt versuchte, die Tür zu schließen. »Warum machen Sie es uns nicht leichter und bitten uns rein? Vielleicht wissen Sie etwas, was uns helfen könnte, Mias Mörder zu fassen. Er läuft noch frei herum, Dodge, und wir befürchten, dass er weitere Morde begehen wird.«

Die Tür öffnete sich wieder ein Stück, und diesmal knipste Dodge die Taschenlampe aus. Nur seine schwarze Silhouette war vor dem warmen gelben Licht aus dem Inneren des Trailers zu erkennen. »Erzählen Sie keinen Scheiß, Sheriff. Sie sind doch bloß hergekommen, um mir die Sache in die Schuhe zu schieben.«

»Ich will niemandem etwas in die Schuhe schieben, ich möchte Ihnen lediglich ein paar Fragen stellen. Das ist alles.«

»Verstehe.«

»Können Sie uns sagen, wo Sie am Samst…«

»Ich reiße mir da drüben in Lander den Arsch auf – für nichts«, fiel ihm Dodge ins Wort. »Zehnstundenschichten, die meisten davon im Kühlraum. An manchen Tagen sind meine Finger durchgefroren bis auf die Knochen von der Kälte, was höllisch wehtut. Ich habe alles verloren, und jetzt hab ich auch noch Arthritis! Ich bin bloß ein Stück Fleisch, das jemand anderem gehört. Ein Scheißjob ist das, ein Scheißjob in einer Scheißwelt, aber das kapiert ja keiner in dieser Scheißstadt!«

»Wir versuchen herauszufinden, was Mia zugestoßen ist, nicht mehr und nicht weniger«, meldete sich Ricki hinter Sam zu Wort.

»Wer spricht da?« Dodge fuhr herum wie von der Tarantel gestochen. Blitzschnell knipste er die Taschenlampe wieder an und leuchtete Ricki, die er zuvor anscheinend gar nicht bemerkt hatte, ins Gesicht. »Sie haben eine Frau bei sich, Sheriff? Eine Dillinger?«, fragte er ungläubig. »Ist das etwa die kleine Ricki, die Polizistin spielt?«

Sam spürte, wie sein Beschützerinstinkt erwachte. »Das ist mein Deputy«, erklärte er mit fester Stimme.

»Scheiß drauf.« Dodge musterte Ricki mit seinen hervorquellenden Knopfaugen. Sam stellte sich vor sie. »Es sind Männer wie ihr Herr Papa, die mein Geschäft kaputtgemacht haben. Kaufen all das Land und treiben die Preise für Pacht und Mieten in die Höhe. Gierige Arschlöcher! Ein Dutzend Ira Dillingers – mehr hat es nicht gebraucht.«

»Das mag wohl sein, aber Ricki vertritt als Officer das Gesetz. Sie hat nichts damit zu tun, dass Ihr Geschäft pleitegegangen ist.« Sam reckte sich, um einen Blick in den Trailer zu werfen, doch mehr als ein Durcheinander aus Töpfen und Flaschen konnte er nicht erkennen. Die Situation war vertrackt – Dodge war zu betrunken, um vernünftig zu sein, und sie hatten keine Möglichkeit, in seinen Trailer zu gelangen.

»Die sind doch alle gleich. Reiche Scheißkerle.« Dodges Worte klangen verschliffen. »Geizige Raffzähne, die haben kein bisschen Anstand!«

»Ich möchte wissen, was mit Mia passiert ist«, wiederholte Sam bemüht ruhig. »Wer könnte der Mann sein, der sie getötet hat? Wir haben keinen blassen Schimmer, wer so etwas tut, und wir dachten, dass Sie uns helfen würden, ihn festzunehmen, bevor er noch einmal zuschlägt. Bitte sagen Sie mir, was Sie wissen. Entweder jetzt gleich – oder ich komme morgen mit einem richterlichen Beschluss zurück.«

Sam war klar, dass er für einen solchen Beschluss nicht genug in der Hand hatte, aber es war einen Versuch wert. Tatsächlich fing Dodge an zu reden.

»Mia hat sich nichts aus mir gemacht. Immer ging es nur um die.« Sein Gesicht lief dunkelrot an vor Zorn. »Aber Hochmut kommt vor dem Fall, schöne Ricki. Denk daran: Ihr werdet alle untergehen. Alle!«

Dodge geriet ins Taumeln, dann stürzte er mit einem dumpfen Plumps zu Boden. Sam schob die Tür ganz auf. »Er ist völlig hinüber«, sagte er über die Schulter zu Ricki, dann beugte er sich über den Mann. »Anscheinend bist du derjenige, der untergehen wird, mein Freund«, murmelte er und sah sich in dem heruntergekommenen Trailer um.

»Was denkst du, Sam?«, hörte er Ricki fragen. »Soll ich einen Rettungswagen rufen oder lassen wir ihn einfach seinen Rausch ausschlafen?«

»Lasst mich in Ruhe«, murmelte Dodge mit geschlossenen Augen.

Sam trat ein paar Schritte zurück. »Wir kommen morgen wieder und sehen nach, ob es ihm wieder gut geht.«

Sie blieben noch für einen Moment, bis sich Dodges schwere Atemzüge in ein lautes Schnarchen verwandelten, dann breiteten sie eine Decke über den schlafenden Mann und verließen den Trailer.

Mit einem lauten Seufzer stieg Ricki in den Jeep. »Ich weiß, dass ihm das Leben ein paar Mal übel mitgespielt hat, und ich behaupte nicht, dass er Mia auf dem Gewissen hat, aber der Mann ist ein zorniger Scheißkerl, so viel steht fest.«

»Amen«, fügte Sam hinzu und ließ den Motor an.


Kapitel zwanzig



Es ist mir gelungen, der Braut die Kerzen auf der Treppe auszureden«, sagte Delilah zu Nell, als sie am nächsten Morgen die Zierschleifen am Treppengeländer anbrachten. »Stell dir vor, Hunderte kleiner Votivkerzen und dazu ein fließendes Chiffonkleid. Ein einzelner Funke, und der Traum in Weiß geht in Flammen auf.«

»Wann kommt Pilar aus Jackson zurück?«, wollte Nell wissen.

»Heute Abend, glaube ich.«

»Rate mal, was ich gefunden habe.«

Delilah sah ihre Schwester an. Nells Augen funkelten. »Ich glaub, ich will es gar nicht wissen.«

»Die Schlittenglocken! Sie waren auf dem Dachboden.«

»Na, da haben wir ja Glück gehabt«, sagte Delilah neckend, während Nell schon die Stufen hinaufsprang, um die Glocken zu holen.

Delilah legte gerade letzte Hand an die Dekoration, als ihr Vater zusammen mit Georgina Kincaid und den Männern von der Ölgesellschaft zur Haustür hereinkam. Ira machte eine ausladende Geste, um den Stolz auf seinen Besitz zu unterstreichen – die handgeschnitzten Verzierungen an der prächtigen Holztreppe, die hohen Decken, die glänzenden Marmor- und Hartholzfußböden und der atemberaubende Ausblick auf die Ländereien der Dillingers –, Grundbesitz, so weit das Auge reichte. Es war nicht das erste Mal, dass Delilah ihren Vater in Angeberstimmung erlebte, trotzdem war es ihr ein wenig peinlich, dass er ausgerechnet vor Georgina Kincaid prahlte, vor allem, da er zu überlegen schien, ein Stück von ihrem Land zu erwerben. Obwohl er ein ausgesprochen erfolgreicher Geschäftsmann war, kam Ira ihr mitunter ziemlich ungehobelt vor.

»Schönes Plätzchen«, sagte Len Mercer anerkennend, als Ira die kleine Gruppe zu seinem Arbeitszimmer führte.

Delilah, der klar war, dass er sich dort wer weiß wie lange mit Georgina und den Ölmännern besprechen würde, rief eilig: »Dad?« Sie wollte ihn an die anstehende Schlittenfahrt erinnern.

»Was gibt’s?« Ira runzelte unwillig die Stirn. Sein Ton legte nahe, dass er diese Unterbrechung ganz und gar nicht schätzte.

»Ich muss kurz mit dir sprechen.«

Tom Unger blieb stehen und blickte zwischen Delilah und Ira hin und her. Ihn schien das Intermezzo zu amüsieren.

Delilah hörte Nell die Treppe herunterkommen, die Schlittenglocken klingelten fröhlich bei jedem ihrer Schritte.

»Dad!«, rief Nell, als sie sah, dass ihr Vater in seinem Arbeitszimmer verschwinden wollte.

Genervt scheuchte Ira die anderen in das Büro, dann musterte er seine Töchter streng. »Was gibt es denn so Dringendes?«

»Wir wollen doch eine Schlittenfahrt machen, hast du das schon vergessen? Wie lange dauert diese Besprechung?«

»Wenn ich nicht dabei bin, dann ist das halt so«, knurrte Ira gereizt.

»Schon gut.« Delilah wedelte mit der Hand, um ihm zu bedeuten, dass sie ihn nicht länger belästigen würden. »Niemand zwingt dich dazu.«

Ira schüttelte den Kopf, zögerte einen Augenblick lang, dann betrat er sein Arbeitszimmer und schloss die Tür hinter sich. Delilah wandte sich verärgert ab, während Nell ihm enttäuscht nachblickte.

»Aber du kommst doch mit, oder?«, wandte sie sich nach einem kurzen Moment an ihre große Schwester.

»Klar. Das würde ich mir um nichts auf der Welt entgehen lassen!«

Nell zog sich ihren warmen Mantel an und verließ das Haus, um Colton die Schlittenglocken zu bringen. Als sie weg war, warf Delilah einen zornigen Blick auf die geschlossene Arbeitszimmertür. Ihr Vater war ein harter, jähzorniger Mann. Sein angeblicher Stolz auf die Familie war mehr Show als Realität. Als er sie am Abend vor ihrem Flug nach Jackson in Los Angeles angerufen hatte, hatte sie ihn gefragt, ob er auch dem Rest der Familie eine Einladung zur Hochzeit geschickt hatte. Lila, die Witwe von Iras Bruder Judd, lebte mit ihrem zweiten Mann und ihren beiden Kindern Tara und Garth in Alaska; Iras Cousin Royal Daugherty und seine Familie wohnten in Bad Luck, Texas; und wo Cecile, die Schwester ihrer Mutter, die Delilah seit ihrer Kindheit nicht gesehen hatte, ihre Zelte aufgeschlagen hatte, wusste Delilah im Augenblick selbst nicht. Ira hatte bloß verächtlich geschnaubt und ihre Frage verneint, wobei er so tat, als sei sie verrückt, so etwas überhaupt in Betracht zu ziehen. Sosehr Ira auch darauf bedacht war, seine eigene wunderbare Familie zu präsentieren, so wenig gab er auf die, mit denen sich in Prairie Creek kein Staat machen ließ.

»Narzisst«, murmelte sie gereizt. Die Männer in ihrem Leben schienen alle nur in sich selbst verliebt zu sein.

Sie wünschte sich ein Kind, doch die Vorstellung, ein Kind mit einem egozentrischen Mann großzuziehen, nahm diesem Wunsch jeglichen Wind aus den Segeln.

Nun ja, es gab andere Möglichkeiten. Heutzutage war es kein Problem mehr, Nachwuchs zu bekommen, ohne dafür eine Beziehung mit einem Mann führen zu müssen. Sie hatte genug Geld gespart, um sich eine Auszeit nehmen und eine eigene Familie gründen zu können, ohne den autokratischen, egozentrischen Einfluss eines Mannes.

Sie würde es schaffen. Ganz bestimmt. Trotzdem behagte ihr der Gedanke, ein Leben als alleinerziehende Mutter zu führen, nicht ganz. Sie hatte immer davon geträumt, eines Tages mit einem ganz bestimmten langbeinigen Cowboy mit blauen Augen zusammen zu sein – Augen, die ihr direkt ins Herz blicken konnten. Mit einem Kincaid, was als absolutes Tabu galt.

Delilah seufzte. Warum träumte sie bloß ständig vom Unmöglichen?

 

Ricki saß zu Hause und ging ein weiteres Mal an ihrem PC den Laborbericht durch. Am Morgen war weiteres Beweismaterial eingegangen: Der Gerichtsmedizinerin war es gelungen, eine zweite Blutgruppe an Mias Leiche auszumachen, und diese Blutgruppe stimmte mit der von Amber Barstow überein.

»Wir nehmen an, dass der Mörder bei beiden Opfern dasselbe Messer verwendet hat, ohne es zuvor gründlich zu reinigen«, hatte Sam ihr mitgeteilt, als er sie heute Morgen mit seinem Anruf weckte.

»Dann handelt es sich also definitiv um ein und denselben Täter«, hatte Ricki erwidert. »Warum tut er so etwas? Wo liegt das Motiv?«

»Die Auswahl der Opfer scheint zufällig zu erfolgen. Die einzige Verbindung ist, dass beide Morde in Prairie Creek geschahen.«

Trotzdem wurde Ricki den Eindruck nicht los, dass ihnen irgendetwas entging.

Leider hatte Brook nicht im Ranchhaus bleiben wollen. Stattdessen war sie mit Ricki ins Vorarbeiterhaus zurückgekehrt und hatte sich in ihrem Zimmer verschanzt, scheinbar fest entschlossen, die Schlittenfahrt zu boykottieren.

Nun, das würde Ricki ihr nicht durchgehen lassen. Sie würden an dem traditionellen Familienausflug teilnehmen, und anschließend würde sie Brook bei den anderen im Ranchhaus unterbringen, während sie selbst mit Doc Farleys heimlicher Freundin sprechen wollte. Sam hatte endlich ihren Namen aus dem Doc herausbekommen – Allison Waller –, und sie hofften, dass sie sich kooperativer erweisen würde, wenn sie von einer Frau befragt wurde.

Ricki schloss die Datei und stand auf. »Brook? Wir müssen los. Zieh dich warm an, am besten im Schichten-Look, das ist immer praktisch. Eine Mütze brauchst du auch!«

Die Tür von Brooks Zimmer öffnete sich, ihre schlecht gelaunte Tochter erschien auf der Schwelle.

»Liebling, es ist Zeit für unsere Schlittenfahrt.«

»Ich hab dir doch gesagt, dass ich nicht mitkomme.« Brook sah ihre Mutter genervt an. »Sophie ruft mich jede Minute über Skype an. Ich hab mich mit ihr verabredet!«

»Dann schick ihr eine SMS und mach eine andere Zeit aus.«

»Sie fährt über Weihnachten zu ihrer Tante. Das ist unsere letzte Chance.«

»Ach, Brook.« In Rickis Stimme schwang Enttäuschung mit, die wie eine Wand zwischen ihr und ihrer Tochter stand. »Warum tust du das nur?«

»Weil mich diese Heile-Welt-Show ankotzt!«

Ricki zog scharf die Luft ein und wandte sich ab. »Okay.« Gar nichts war okay, aber sie musste sich vor Augen rufen, dass alles besser war als das, was sie in New York hinter sich gelassen hatten. »Verriegel die Tür hinter mir und versprich mir, dass du das Haus nicht verlässt.« Ricki zögerte. »Mir ist gar nicht wohl dabei, dich allein zu lassen.«

»Ich hab gelernt, mit einer Pistole umzugehen, Mom«, sagte Brook leichthin. »Sam findet, dass ich eine ziemlich gute Schützin bin. Vielleicht solltest du mir deine Waffe dalassen.«

»Na klar, so weit kommt es noch.« Ricki war in einem Land aufgewachsen, in dem Waffenbesitz als Standard galt, dennoch war sie nicht bereit, ihrer Tochter ihre Pistole in die Hand zu drücken. »Bleib, wo du bist. Ich komme gleich nach der Schlittenfahrt zurück.« Ricki verließ das Haus und stapfte durch den Schnee zum Stall. Alles sah friedlich aus im sanften Licht des fortgeschrittenen Nachmittags, wie ein Bild auf einer Weihnachtskarte, trotzdem wurde Ricki das mulmige Gefühl in ihrer Magengrube nicht los.

 

Sobald ihre Mutter gegangen war, öffnete Brooklyn den Küchenschrank. Sie schob zwei Pop-Tarts in den Toaster, dann setzte sie sich mit dem Laptop an den Küchentisch und klickte Skype an. Sophie erschien auf dem Bildschirm und versprühte all die New Yorker Energie und Coolness, die Brook so schmerzlich vermisste.

»Ach, so schlimm kann es doch gar nicht sein«, tröstete Sophie.

»Du hast gut reden … Das einzig Gute ist, dass meine Tante Delilah aus Kalifornien es geschafft hat, wegen dieser dämlichen Hochzeit herzukommen. Sie macht Werbefilme fürs Fernsehen und ist wahnsinnig nett.«

»Echt? Glaubst du, sie könnte dich in einem Werbespot unterbringen?«

Brook seufzte. »Sie war mal Schauspielerin … keine Ahnung. Vielleicht. Ich wünschte, wir wären zu ihr gezogen und nicht ins Land der Kühe.«

»Was machst du an Weihnachten?«, wollte Sophie wissen.

»Nichts«, antwortete Brook. Es gab eh nichts, worauf sie Lust hatte.

Hinter Sophies lächelndem Gesicht auf dem Bildschirm konnte Brooklyn durchs Küchenfenster die schneebedeckte Landschaft sehen. Das große Haupthaus sah wunderschön aus, davor standen zwei riesige, geschmückte Tannenbäume. Mit ihrer Mutter, dem Sheriff und Rourke war sie vorgestern in die Stadt zu dieser Weihnachtsfeier gefahren, und obwohl Brook kaum jemanden gekannt hatte außer Sara, war es doch ein lustiges Erlebnis gewesen, das Rathaus in ein Winterwunderland verwandelt zu sehen. Das kleine Lebkuchenhaus mit Santa Claus darin hatte ihr gut gefallen, genau wie all die Lichter und geschmückten Bäume. Die kleine Modelleisenbahn, die ein alter Mann vorgeführt hatte, der furchtbar stolz darauf war. Rourke hatte beim Ponyreiten geholfen und Becher mit heißem Cider an die freiwilligen Helfer verteilt.

»… und dann bin ich gestern zu dem großen Weihnachtsbaum beim Rockefeller Center gegangen«, erzählte Sophie. »Wir wollten eislaufen, aber …«

Die Verbindung brach ab, der Bildschirm wurde schwarz.

»Ach, Schei…« Das war wieder einmal ihr verdammtes Pech. Blöder Akku. Genervt stand sie auf und steckte den Stecker ein, doch nichts passierte.

Gerade als sie eine zweite Steckdose ausprobieren wollte, gab die Heizung ein merkwürdiges Geräusch von sich, dann ging das Licht aus. Stromausfall. Die Flammen des Kamins im Wohnzimmer warfen zuckende Schatten auf die Wände. Brooklyn trat ans Fenster und schaute hinaus ins wässrig-graue Nachmittagslicht.

Mom irrte sich. Es war falsch gewesen, hierher zurückzukehren. Dieser Ort war unheimlich. Sehr unheimlich. Schaudernd zog sie ihr Handy aus der Tasche. Nun, wenigstens funktionierte ihr Telefon, auch wenn es nicht mehr viel Saft hatte. Wo zum Teufel war das Ladekabel? Obwohl – wenn der Strom weg war, konnte sie ihr Handy nicht aufladen. Eilig schickte sie Sophie eine Textnachricht:

Computer abgestürzt! Verfluchtes Kaff!

Einen Moment später summte ihr Telefon. Sophie!

»Stell dir vor, gerade ist der Strom ausgefallen!« Brook trat vom Fenster weg.

»Zum Glück gibt es Handys«, sagte Sophie.

»Echt.« Brook ging in ihr Zimmer, nahm eine Decke vom Bett und machte es sich im Kleiderschrank bequem, wohin sie neulich auch vor dem unheimlichen Geräusch geflohen war.

»Hab ich dir schon von den Morden erzählt?«

»Morde?« Sophie lachte. »Jetzt denkst du dir aber was aus.«

»Nein, absolut nicht«, versicherte Brook ihrer Freundin und erzählte Sophie von der Frau, die auf der Durchreise einem brutalen Killer in die Hände gefallen war, genau wie anschließend Mia Collins, eine entfernte Verwandte.

»Ach du liebe Güte! Bei euch ist es ja gefährlicher als in New York!«

»Ich weiß, aber meine Mom lässt sich nicht davon abbringen, dass das hier ein großartiger Ort zum Leben ist. Dabei sind die Leute furchtbar ungehobelt. Und seltsam. Aber nicht seltsam wie in New York. Du weißt schon, was ich meine: Die Leute in Prairie Creek sind total bekloppte Hinterwäldler!«

»Hm. Und du sagst, eine Verwandte von dir wurde ermordet? Wow, Brook, das ist echt beängstigend.«

»Allerdings! Obwohl ich Mia nicht gut kannte. Ihre Tochter heißt Kit und ist wohl so was wie meine Cousine. Auf alle Fälle macht sich Mom Sorgen um uns beide. Ach ja, Mom ist jetzt ein Deputy.«

»Ein Deputy?«

»Ich sag’s ja: Meine Mom wird nie mehr nach New York zurückkehren. Ich kann es kaum erwarten, dass ich endlich hier rauskomme und aufs College gehen kann …« Brook unterbrach sich, weil ihr plötzlich ein merkwürdiger Geruch in die Nase stieg. Was war das? Es roch so wie … Nagellackentferner. Sie schnupperte. Nein. Es roch wie Feuer. Im Kamin brannten ein paar Scheite, aber normalerweise zog der Rauch nicht in ihr Zimmer.

Während Sophie weitersprach, krabbelte sie aus dem Kleiderschrank, stand auf und atmete tief ein. Irgendetwas brannte, daran bestand kein Zweifel.

»Ich rufe dich gleich zurück.« Brook drückte das Gespräch weg und schob das Telefon in die Hosentasche. Auf einmal fielen ihr die Pop-Tarts ein, die sie in den Toaster gesteckt hatte. Ihr Puls beschleunigte sich, als sie daran dachte, wie wütend Mom auf sie sein würde, wenn …

Sie öffnete die Schlafzimmertür. Dichte Schwaden schlugen ihr entgegen. Ihre Augen fingen an zu brennen, sie hustete erstickt. Dunkler Rauch umhüllte alles, gelb-rote Flammen züngelten über die Wände im vorderen Teil des Hauses.

»Scheiße!« Brook überlegte, ob sie sich zur Küchenspüle durchschlagen und Wasser auf den Toaster gießen sollte, aber hier stand kein Toaster in Flammen. Hier brannte etwas Größeres, die ganze Vorderseite schien in Flammen zu stehen.

Raus! Du musst raus hier! SOFORT!

Voller Panik sah sie sich nach einer Fluchtmöglichkeit um.

Bis zur Haustür würde sie es nicht schaffen.

Wimmernd vor Angst zog sie sich in ihr Schlafzimmer zurück und schlug die Tür hinter sich zu, dann schnappte sie sich einen Pulli und drückte ihn vor Mund und Nase. Ihre Augen tränten. Das Fenster! Sie versuchte, das Fenster aufzureißen, wobei ihr das Telefon aus der Hosentasche rutschte und hinters Bett schlidderte.

O nein! Nein, nein! Aus irgendeinem Grund ließ sich das verfluchte Fenster nicht öffnen.

»Nun komm schon! Geh auf! Verdammt!«

Sie saß in einem brennenden Haus in der Falle.

 

Ricki saß niedergeschlagen zwischen Delilah und Nell im Pferdeschlitten. In ihr wollte keine rechte Freude aufkommen, wenngleich ihr keine Gelegenheit blieb, über Brooks Weigerung, an diesem traditionellen Familienvergnügen teilzunehmen, nachzugrübeln. Das vereitelte Jen, Tylers Frau, die sich aufführte wie die Weihnachtspolizei und alle dazu zwang, ein munteres Weihnachtslied nach dem anderen anzustimmen. Nun … fast alle. Delilah schien ganz in ihre eigene Welt versunken, und Colton sagte, er wolle die Pferde nicht erschrecken. Rourke saß neben ihm und folgte jeder seiner Bewegungen. Es war herzerwärmend zu sehen, wie sehr er seinen Vater inzwischen akzeptierte.

Vielleicht rührte ihre Niedergeschlagenheit gar nicht von Brooks Zurückweisung. Vielleicht ging es um Mom. Rachel Dillinger hatte stets gesagt, es gebe nichts Besseres als eine Fahrt mit dem Pferdeschlitten, um den Kopf frei zu bekommen. Sie hatte recht. Und jetzt, da Rickis Kopf frei war, wurde ihr klar, dass sie ihre Mutter immer noch vermisste. Was sie vermutlich für alle Zeit tun würde.

Als Colt den Schlitten wendete und die Pferde zur Ranch zurücktraben ließ, bemerkte Ricki eine schwarze Wolke am tiefvioletten Horizont. Nein, das war keine Wolke …

»Hört mal einen Moment auf zu singen. Jemand hat auf unserem Land ein Feuer angezündet!« Ricki deutete auf den dämmrigen Himmel. »Seht ihr den Rauch da im Osten?« Das Lied verklang. Alle drehten den Kopf in die angezeigte Richtung.

»Könnte es sein, dass Davis irgendwas verbrennt?«, fragte Nel besorgt.

»Nicht um diese Jahreszeit und schon gar nicht so spät am Nachmittag.« Besorgt blickte Ricki zu der schwarzen Wolke.

»Was könnte das sein?«, fragte Jen.

»Das ist beim Ranchhaus!« Colton schnalzte die Zügel und trieb die Pferde an. Der Schlitten schoss über den schneebedeckten Weg.

Ein kleines Wäldchen auf einem Hügel versperrte für einen Augenblick die Sicht, aber sobald sie die Anhöhe überwunden hatten, wurden Rickis schlimmste Zweifel bestätigt.

Das Vorarbeiterhaus stand in Flammen!

Und ihre Tochter war im Haus!

»Haltet euch fest!«, rief Colt.

»Los! Los! Los!«, drängte Ricki überflüssigerweise, denn die Pferde galoppierten bereits. Der Schlitten rumpelte und schaukelte, wenn die Kufen über die gefrorenen Bodendellen hüpften.

Delilah neben ihr hielt bereits ihr Handy in der Hand und telefonierte mit der Feuerwehr.

Nell fasste erschrocken Rickis Arm. »Brooklyn?«

Ricki schluckte gegen den Kloß in ihrer Kehle an. »Sie ist im Haus.«

Alle wappneten sich, als der Schlitten über die letzte Anhöhe flog und hart auf dem Weg aufsetzte. Rickis Zähne schlugen klappernd aufeinander, aber das war ihr egal. Ihr war alles egal, Hauptsache ihrem kleinen Mädchen, das sie seit vierzehn Jahren über alles liebte, war nichts passiert.

Sie hatten nun freie Sicht auf das Vorarbeiterhaus; das Feuer wütete unaufhaltsam. Orange-gelbe Flammen leckten gierig am Holz. Die gesamte Front schien in Flammen zu stehen.

Ricki grub die Finger in den Sitz und kniff die Augen gegen den Rauch zusammen, der immer dichter wurde, je näher sie dem Vorarbeiterhaus kamen.

Keine Panik. Dreh jetzt nicht durch.

Kurz bevor die Luft zu heiß wurde, hielt Colton die Pferde an. Ricki drängte sich an Delilah vorbei, kletterte aus dem Schlitten und landete in einer Schneewehe. Ihre Stiefel versanken in dem verharschten Weiß, doch ohne es wirklich zu bemerken, kämpfte sie sich vor zum Haus, zu ihrer Tochter.

Das Holz des Vordachs glühte rot – heiße Kohlen. Es gab kein Durchkommen, also rannte sie um die Hausecke herum und an der Seite entlang in der Hoffnung, Brook an der Küchentür zu entdecken. Doch die Küchentür stand ebenfalls in Flammen. Ein zweiter Brandherd, offenbar um den Ausgang zu blockieren. Hier käme niemand rein … und niemand käme raus.

»O Gott!«, schrie Ricki verzweifelt, während sie haareraufend nach einer Möglichkeit suchte, in das tosende Inferno zu gelangen. »Brook! Brooklyn! Wo bist du?« Ihre Kehle brannte, ihre Augen tränten vom Rauch.

In ihrem peripheren Gesichtsfeld nahm sie ihre Familie wahr, die aufgeregt durch die Gegend stolperte und nach Brook rief.

Wenn sie nicht durch die Türen hineinkam, dachte Ricki, musste sie sich eben einen anderen Weg suchen. Sie rannte nach hinten. Plötzlich hörte sie einen lauten Knall, gefolgt von einem Klirren.

Die Fensterscheibe eines Schlafzimmers barst – Brooks Zimmer.

»Brook?« Die Augen zusammengekniffen vor dem dichten Qualm, konnte Ricki eine flüchtige Bewegung am Fenster ausmachen. Etwas wurde über die Fensterbank geworfen – Brooks Zebradecke. Einen Augenblick später erschien ein Bein in einer blauen Jeans, das durch die zersplitterte Scheibe geschoben wurde.

»Brook!«

Ein zweites Bein folgte, dann landete Rickis Tochter im Schnee.

Ricki stürmte los, zog ihre Tochter hoch und schloss sie in die Arme.

»Brook, ach du lieber Himmel, Brook.« Ihre Stimme brach. »Alles okay? Was ist passiert?«, stammelte sie, von Kopf bis Fuß zitternd, genau wie ihre Tochter.

»Rudolph«, stieß Brook hustend hervor. »Ich konnte ihn nicht finden.«

Ricki stieß erleichtert die Luft aus. »Er versteckt sich vermutlich. Tiere sind ziemlich schlau, wenn es darum geht, sich in Sicherheit zu bringen.« Sie betete, dass sie die Wahrheit sagte. Es würde Brook umbringen, sollte sich herausstellen, dass der weiße Kater in den Flammen zu Tode gekommen war. Noch während sie sprach, zog sie ihre Tochter fort von der Hitze und dem Rauch des Feuers.

Ein Mann rannte auf sie zu und legte Ricki die Hand auf die Schulter. »Ist noch jemand im Haus?«

Ricki erkannte Hunter Kincaid. Er war schon da, während der Rest seiner Truppe noch unterwegs zu sein schien – in der Ferne hörte sie Sirenen heulen.

»Nein, sonst ist niemand –«

»Doch! Meine Katze!«, fiel Brook ihr ins Wort.

»Ihr bleibt zurück!«, befahl Hunter, bevor er mit fester Stimme hinzufügte: »Ich werde sehen, ob ich sie finden kann.«

Er drehte sich um und machte sich zusammen mit Colton und Tyler daran, mit Äxten das glühende Vordach abzuhacken. Jemand spritzte Wasser mit dem Gartenschlauch aus der Garage in die Flammen.

Ricki trat ein paar Schritte zurück, dann zog sie ihre Tochter erneut an sich. »Ich bin so froh, dass du in Sicherheit bist«, stieß sie erleichtert hervor. »Was ist passiert?«

»Ich habe geskypt, als plötzlich alles dunkel wurde. Der Akku war leer, und ich wollte den Laptop an die Steckdose hängen, aber der Strom war weg. Also hat Sophie mich auf dem Handy angerufen, und wir haben eine Weile gesprochen.« Brook sprach im selben Stakkato, wie Rickis Puls raste. »Und dann hab ich etwas Seltsames gerochen, wie Nagellackentferner. Und Rauch. Zunächst dachte ich, es sei der Toaster, weil ich mir Pop Tarts gemacht hatte, aber als ich meine Zimmertür öffnete, war schon alles voller Qualm. Vorne hab ich nur noch Flammen gesehen, und auch die Küchentür brannte. Es tut mir leid, dass ich das Fenster kaputtgemacht habe, aber ich saß in der Falle, und mein Handy war hinters Bett gerutscht, und da hab ich den Stuhl genommen … Es war die einzige Möglichkeit, rauszukommen!«

Ricki strich ihrer Tochter beruhigend über das nach Qualm riechende Haar. »Vergiss das Fenster. Das Wichtigste ist doch, dass es dir gut geht. Ich bin so stolz auf dich, Liebling.«

Brook hustete und wischte sich mit dem Handrücken über die rußverschmierte Wange. »Ich hab keine Ahnung, wie das passieren konnte, Mom. Ich hab nichts gemacht.«

»Das weiß ich, mein Schatz«, versicherte Ricki ihr und versuchte, lieber nicht daran zu denken, was Brook alles hätte zustoßen können.

Ich liebe dich, dachte sie. Tränen brannten hinter ihren Augenlidern.

Brook wand sich aus ihren Armen und betrachtete die orangefarbene Feuerwand. In ihrem Blick lag etwas, was Ricki nicht recht zuordnen konnte – Furcht, vielleicht ein Anflug von Schuldbewusstsein – und etwas, was die Gedanken in ihrem Kopf, wenn überhaupt möglich, noch wilder durcheinanderwirbeln ließ. Während ihre Familie herbeigestürmt kam, Brook umarmte, tröstete oder ihr anerkennend auf den Rücken klopfte, trat ein anderes Bild vor Rickis Augen.

Das Feuerzeug in Brooks Rucksack.

Auch wenn sie nur ungern daran erinnert wurde, ließ sich nicht leugnen, dass Brook in der Schule Probleme hatte – nicht zuletzt deshalb waren sie hier gelandet.

Das Feuer in New York …

Nein. Das war Unsinn.

Sie brauchte keinen Brandspezialisten, um zu wissen, dass dieses Feuer mit Absicht gelegt worden war: Die gesamte Eingangsveranda war in null Komma nichts abgebrannt, als habe man sie zuvor mit Benzin oder Kerosin übergossen. Genau wie die Küchentür. Ein Brandbeschleuniger – das war der Nagellackentferner, den Brook gerochen hatte. Aber warum? Wieso sollte jemand versuchen, ihrer Tochter etwas anzutun? So beängstigend diese Überlegungen auch waren, sie waren allemal besser als die Vorstellung, dass Brook das Feuer selbst gelegt haben könnte, um Aufmerksamkeit zu erwecken. O bitte, lieber Gott, nein. Alles, nur nicht das. Ricki konnte die Vorstellung nicht ertragen, dass ihre Tochter womöglich genauso verrückt war wie der Vater, dem sie gerade entkommen war.

 

Von der Kuppe eines Hügels, verborgen von schneebedecktem Gestrüpp und der sich herabsenkenden Dunkelheit, beobachtete der Killer die Dillingers, die wie kopflose Hühner durch die Gegend rannten. Von hier oben sahen sie aus wie Spielzeugfiguren.

Er zog die Zähne aus der Tasche, seine Trophäen, und steckte sie sich in den Mund. Sie schmeckten noch immer nach Salz und Blut, aber das störte ihn nicht. Im Gegenteil. Er nahm so das Wesen seiner Opfer in sich auf, Mensch und Tier, saugte ihnen das Leben aus, war Herr über Gedeih und Verderben. Seine Zunge verweilte bei einem Backenzahn, und er spürte, wie Erregung seinen Schritt schwellen ließ.

Bald würde er sich eine weitere Dillinger holen. Sehr bald.

Sie waren abgelenkt von dem Feuer, von Dingen, die völlig unbedeutend waren.

Sie sollten sich lieber über das Sterben Gedanken machen, denn das Ende nahte.

Sein Körper pulste vor Energie, wenn er an die Macht dachte, die er über sie besaß. Er würde das bekommen, was er verdient hatte. Endlich.


Kapitel einundzwanzig



Hunter stand an der Tür zu dem riesigen Esszimmer, in dem sich die Dillingers zusammen mit Sam, Davis Featherstone und mehreren anderen Mitarbeitern vom Büro des Sheriffs und der Feuerwehr versammelt hatten. Zum Glück hatte Whit Crowley heute seinen freien Tag, sodass er es mit einem Trottel weniger zu tun hatte. Hunter war die Aufgabe zugefallen, mit der Familie zu sprechen, obwohl es im Grunde nichts zu sagen gab. Zumindest nicht, bis die genaue Brandursache feststand. Hauptsächlich sollte er die Dillingers wohl beschwichtigen. Das Vorarbeiterhaus hatte gerettet werden können, aber der Schaden an den Zündpunkten war beträchtlich.

Er schaute zu der finster dreinblickenden Familie hinüber, sah in Coltons und Sams rußverschmierte Gesichter. Zweifelsohne sah er ganz genauso aus. Sein Blick blieb an Delilah hängen. An ihrem rotgoldenen Haar. Sie hatte ihm gegenüber eine Rührmichnichtan-Haltung eingenommen, was er ihr nicht verübeln konnte. Die Jahre in Hollywood hatten sie von einem dünnen Wildfang in eine schlanke Frau mit Kurven an den richtigen Stellen verwandelt. Leider wirkte sie inzwischen mehr arrogant als tough – typisch Dillinger.

»Handelt es sich um Brandstiftung?«, fragte Ira, noch bevor Hunter etwas sagen konnte.

»Ja.« Hunter nickte. »Der Strom wurde gekappt, und es gab mehrere Brandherde – an der Haustür und an der seitlichen Küchentür.«

»Wollen Sie damit sagen, dass jemand das Feuer absichtlich gelegt hat?«, fragte Rickis Tochter entsetzt.

Brooklyn, fiel ihm wieder ein. Alle hatten versucht, sie zu überreden, ins Bett zu gehen, aber sie wollte hören, was er zu sagen hatte. Hunter verstand das. Schließlich wäre sie beinahe den Flammen zum Opfer gefallen. Ohne den Blick von ihm zu wenden, drückte Brooklyn das weiße Kätzchen an sich, das Hunter miauend in dem Holzstapel entdeckt hatte. Das kleine Tier hatte voller Furcht die scharfen Krallen in einen Holzscheit geschlagen, und es hatte Hunter große Mühe gekostet, es davon zu lösen und wegzutragen. Zum Dank hatte er nun nicht nur Ruß im Gesicht, sondern auch mehrere blutige Kratzer.

»Es wurden Benzin benutzt und ein Brandbeschleuniger. Morgen wissen wir Genaueres.«

»Jemand hat versucht, mich umzubringen?«, fragte Brook mit zitternder Stimme.

»Nein«, antworteten Ira und Ricki wie aus einem Mund, dann fügte Ricki hinzu: »Das ergibt doch keinen Sinn.«

»Vielleicht hat der Täter gar nicht gewusst, dass du im Haus bist, zumal der Rest der Familie bei der Schlittenfahrt war.« Wir müssen unbedingt das Motiv finden, dachte er bei sich.

Anscheinend war Sam auch seiner Meinung, denn er wandte sich an Ricki. »Könnte sein, dass jemand einen Groll auf dich oder deine Familie hegt?«, überlegte er.

»Abgesehen von den Kincaids?« Ricki schnaubte.

»Soweit ich weiß, reden unsere Familien wieder miteinander«, erinnerte Hunter sie. »Meine Mutter und Ira haben sich doch sogar wegen irgendwelcher Ölrechte getroffen.«

»Georgina und ich führen Gespräche mit einer Ölgesellschaft, Century Petroleum«, stellte Ira klar. »Aber noch ist nichts unterschrieben.«

Hunter behielt ein neutrales Gesicht bei. Ira, dem ausgebufften Hund, würde nichts über den Stand der Verhandlungen zu entlocken sein. Er konnte sich nicht vorstellen, dass die Fehde beigelegt war, und was Georgina mit Ira Dillinger vorhatte, war ihm ein Rätsel.

»Es gibt sicher einige Leute, die noch ein Hühnchen mit mir zu rupfen haben«, meldete sich Ricki zu Wort. »Vor allem jetzt, da ich wieder bei der Polizei arbeite. Der Erste, der mir in den Sinn kommt, ist Dodge Miller. Er war fuchsteufelswild, als er mich gestern Abend erkannt hat.«

»Das stimmt.« Sam rieb sich den Nacken. »Ich werde ihm einen weiteren Besuch abstatten. Mal sehen, ob er seinen Trailer heute verlassen hat. Unterdessen sollten wir überlegen, ob uns sonst noch jemand einfällt, der ein Motiv haben könnte.«

Hunter machte eine ausladende Geste, die alle Dillingers am Tisch mit einschloss. »Wenn euch irgendwer auf dem Gelände der Ranch aufgefallen ist, der dort nichts zu suchen hat, meldet euch bitte.«

Tränen liefen über Brooklyns Gesicht und zogen helle Streifen auf ihren rußverschmierten Wangen. »Ich möchte nach Hause. Bring mich bitte nach Hause, Mom.« Sie drückte sich an Ricki, die neben ihr saß.

»Liebes, das Haus ist voller Qualm«, sagte die. »Du kannst dort nicht schlafen …«

»Nicht dahin, Mom. Ich will zurück nach New York! Ich hab das alles hier so satt, ich will raus aus diesem beschissenen Kaff, raus aus dieser bekloppten Familie!«

Ira warf ihr einen empörten Blick zu, aber Ricki zog ihre Tochter noch enger an sich. Sie strich Brook besänftigend über den Rücken. »Das ist wirklich schwer, und du warst heute sehr tapfer. Aber wir stehen das durch, deine Familie hält zu dir.«

»Meine Familie ist vielleicht der Grund dafür, warum man mich fast umgebracht hätte«, jammerte Brook. »Was, wenn es jemand grundsätzlich auf die Dillingers abgesehen hat, Mom? Was, wenn ich deswegen sterben muss?«

»Du bist jetzt in Sicherheit, und wir werden alles in unserer Macht Stehende tun, um zu verhindern, dass jemand dir oder einem anderen Familienmitglied Schaden zufügen kann.« Rickis Stimme klang liebevoll, aber entschlossen.

 

»Geh nach oben und stell dich unter die Dusche«, bat Ricki ihre Tochter. Das Mädchen war bleich vor Erschöpfung, aber sie tat, was ihre Mom ihr auftrug, und tappte aus dem Zimmer Richtung Treppe.

Das Erdgeschoss hatte sich geleert, nur ein paar Familienmitglieder und Feuerwehrleute waren noch da. Ricki sah Sam am Tisch im Wohnzimmer sitzen, wo er sich Notizen machte. Sie trat zu ihm. »Ich muss mit dir reden«, sagte sie leise.

Sam ließ den Stift sinken. »Okay.«

Ricki holte tief Luft, atmete wieder aus und beugte sich zu ihm, damit sie ihm direkt in die Augen sehen konnte. »In New York gab es einen Vorfall mit Brook und ihren Freunden – ein Feuer.«

»Was willst du damit sagen?« Sorge trat in Sams freundliche Augen.

Ricki warf einen Blick zur Tür und stellte erleichtert fest, dass Colton Rourke aus dem Zimmer schob. Als die beiden außer Hörweite waren, berichtete sie in normaler Lautstärke: »Eine von Brooklyns Freundinnen stand hart am Abgrund. Sie klaute, rauchte, trank Alkohol. April, ein intelligentes, gewitztes Mädchen, leider aus einer Familie, die sich nicht sonderlich gut um ihre Kinder kümmerte. Sie hat mehrere kleine Feuer gelegt – vermutlich, um mehr Aufmerksamkeit zu bekommen –, eins davon auf dem Schulgelände.«

»Oh.«

»Sie hat eine Mülltonne angezündet und behauptet, sie habe lediglich eine Zigarette ausdrücken wollen, und vielleicht stimmt das sogar. Der Direktor hat ihre gesamte Clique einbestellt, darunter auch Brook. Brook behauptet, sie habe April ermahnt, mit der Zigarette vorsichtig zu sein, aber wer weiß?« Rickis Stimme verklang. »Ich habe versucht, meiner Tochter den Umgang mit dem Mädchen zu verbieten. Sie waren nicht eng befreundet, trotzdem war sie wütend über meine Einmischung.«

»Kinder stellen nun mal Dummheiten an, das weißt du«, sagte Sam leise. »Allerdings heißt das noch lange nicht, dass sie später zu Kriminellen werden.«

»Ja, aber am nächsten Tag hab ich ein Feuerzeug in Brooks Rucksack entdeckt.« Ricki presste angespannt die Hände zusammen. »Sie findet es hier schrecklich, Sam. Es vergeht kein Tag, an dem sie mir das nicht sagt. Ich … ich möchte einfach ausschließen, dass sie das Feuer gelegt hat, damit wir unser neues Zuhause aufgeben und nach New York zurückkehren.«

»Dazu ist sie nicht fähig«, widersprach Sam mit fester Stimme.

Seine dunklen Augen hielten ihren Blick fest, und sie beneidete ihn um die Sicherheit, die sie darin sah. »Woher willst du das so genau wissen?«

»Es passt nicht zu dem Kind, das ich kennengelernt habe. Überleg doch mal, Ricki, wie sollte sie das anstellen? Die Stromleitung kappen, Brandbeschleuniger … Ein Mädchen in ihrem Alter weiß für gewöhnlich nicht mal, woher der Strom kommt. Und wieso hätte sie beide Ausgänge in Brand setzen sollen? Wäre es nicht logischer, wenn sie sich einen Fluchtweg gelassen hätte? Nein, ich traue ihr wirklich nicht zu, dass sie das Feuer gelegt hat.«

»Ich hoffe, du hast recht.«

»Bestimmt.« Er stand auf und streckte die Hand nach Ricki aus.

Seine Berührung verlieh ihr neue Energie, und sie richtete sich auf.

»Soll ich Katrina schicken, damit sie die Befragung für dich übernimmt? Du könntest bei Brook bleiben und …«

»Nein.« Ricki strich ihren Pulli glatt, bemüht, ihre Gedanken zu ordnen. »Ich werde mich zuerst um Brook kümmern, aber dann versuche ich, die Freundin des Docs zu erreichen. Es gibt jede Menge zu tun und keinen Grund, darauf zu warten, bis Hunter Kincaid und die Feuerwehr mit ihrer Arbeit fertig sind.«

»Bist du dir sicher?«

»Ja.«

Sie ging zur Tür, um das Wohnzimmer zu verlassen, und in dem Moment schlüpfte Delilah herein. »Ich wollte nicht lauschen, aber ich stand draußen auf dem Flur und habe mitbekommen, was du über Brook gesagt hast.« Sie errötete leicht.

»Schon gut.« Ricki brachte Sam durchs Foyer zur Haustür, dann kehrte sie ins Wohnzimmer zurück und sah ihre Schwester an. »Ich habe keine Sekunde lang gedacht, dass sie tatsächlich etwas mit Aprils Dummheiten zu tun hatte, aber dann hab ich das Feuerzeug gefunden, und jetzt geht das Vorarbeiterhaus in Flammen auf …«

»Sam hat recht, Ricki. Brook hätte das Feuer niemals legen können, dazu ist sie nicht in der Lage. Vielleicht hatte sie das Feuerzeug bei sich, weil sie selbst mal eine rauchen wollte, vielleicht wollte sie auch bloß Duftkerzen oder Räucherstäbchen anstecken, wer weiß?«

Ricki nickte hoffnungsvoll. »Duftkerzen, so hat sie mir das mit dem Feuerzeug erklärt.«

»Siehst du? Das ist doch ganz plausibel. Da sind schon seltsamere Dinge passiert.«

»Du hörst dich an wie Sam.«

»Schön, dass wir einer Meinung sind.«

Ricki lächelte schwach. »Es tut gut, dass er Brook verteidigt hat. Sam ist immer so besonnen, so vernünftig, findest du nicht?«

»Allerdings«, pflichtete Delilah ihrer Schwester bei.

»Es ist schön, wieder zu Hause zu sein. Trotz allem, was im Augenblick passiert, habe ich das Gefühl, dass das hier der richtige Ort für Brook und mich ist.«

»Wegen Sam?«

»Zum Teil«, gab Ricki zu.

»Ricki, du bist doch nicht etwa in ihn verliebt?«, fragte Delilah. Ein Lächeln trat auf ihre Lippen.

»Nein, natürlich nicht.«

»Bist du dir da sicher?«

Ricki schüttelte den Kopf. »Ich muss mit ihm arbeiten, außerdem fehlt mir die Zeit, mich zu verlieben. Abgesehen davon ist Sam für mich mehr wie ein Bruder.«

Delilah drehte sich um und ging die Treppe hinauf nach oben, aber selbst von dort konnte Ricki sie noch kichern hören.

 

Es war schon spät, als Ricki zu ihrem Pick-up ging, um zu Allison Waller, der Freundin von Doc Farley, zu fahren. Ms. Waller hatte ihr versichert, dass sie am Abend in ihrem Haus in Lander sein würde.

Als Ricki einstieg, hörte sie in der Ferne ein Bellen und Heulen. Ein Kojote? Der klagende Ton machte sie traurig, da er sie an die beiden Frauen erinnerte, die durch die Hand einer menschlichen Bestie gestorben waren. Sie zögerte, bevor sie den Motor startete, und ließ den Blick über den Horizont schweifen. Ihr Atem bildete eine weiße Wolke vor ihrem Gesicht. Sie konnte ihn spüren, seine unheilvolle Präsenz, ganz in der Nähe. Ja, er war hier, lag auf der Lauer, vielleicht beobachtete er in diesem Moment sogar das Haus.

Und er hatte es auf sie abgesehen … oder war es Brooklyn, die er wollte? Der Brand des Vorarbeiterhauses erinnerte stark an das Feuer in der Pioneer Church. Was hatte das zu bedeuten? War es überhaupt möglich, dass sie es mit zwei Brandstiftern zu tun hatten? Hing ihre neue Tätigkeit für das Büro des Sheriffs damit zusammen? Oder wollte jemand der ganzen Familie Dillinger eins auswischen? Was konnte sonst dahinterstecken?

Der Kojote heulte erneut, und Ricki tastete nach ihrem Hüftholster, um sich zu vergewissern, dass sie ihre Pistole bei sich trug. So tickte die Natur nun mal – es gab Jäger und Gejagte –, aber das durfte man in der menschlichen Gesellschaft nicht tolerieren.

Sie setzte sich auf dem Fahrersitz zurecht und spürte, dass die Sorge wie eine Last auf ihre Schultern drückte. Erst Amber, dann Mia, dann … das Feuer in ihrem neuen Zuhause. O Gott, standen Brook und sie wirklich auf der Liste eines psychopathischen Killers? Nur mit Mühe gelang es ihr, ihre Furcht auf dem Weg nach Lander beiseitezuschieben.

Vor dem kleinen Hanggrundstück von Allison Waller, auf dem ein noch kleineres Haus mit einem Panoramafenster stand, hielt sie an. Häuser wie dieses waren in den 1950ern der letzte Schrei gewesen.

Von außen wirkte Allisons Haus noch gut in Schuss. Die ältere Frau, die Ricki die Tür öffnete, stellte sich als Allisons Mutter Esther vor.

»Möchten Sie einen Kaffee?«, bot Esther an, den Mund zu einer schmalen Linie verkniffen – weil ihre Tochter von einem Cop befragt wurde, oder herrschte in diesem Haus allgemein eine angespannte Stimmung?

»Nein, danke.« Ricki ließ den Blick über das moderne Sofa, den bequemen Sessel und den Flachbildschirm schweifen. Einen Moment später betrat eine atemberaubende Frau den Raum. Angefangen bei ihren blondierten Haaren bis hin zu den Highheels entsprach sie exakt dem, was Ricki erwartet hatte – mit einer Ausnahme: Sie war wirklich hübsch.

»Hallo, Sie müssen Ricki Dillinger sein.« Allison legte den Kopf schräg, sodass ihr die blonden Haare über eine Schulter ins Gesicht fielen und ihre vor Lipgloss glänzenden Lippen streiften.

»Danke, dass Sie sich Zeit für mich nehmen. Ich habe bloß ein paar Fragen, den Abend betreffend, an dem Sie mit dem Doc im Big Bart’s waren.«

»Nehmen Sie Platz.« Allison deutete einladend auf das Sofa, und beide setzten sich und schauten durchs Panoramafenster hinaus in die abendliche Dunkelheit.

»Ich nehme an, er hat Sie bereits gebeten, diskret vorzugehen.« Die blauen Augen der jungen Frau begegneten denen von Ricki. »Wir möchten niemanden verletzen.«

»Ja.« Ricki nickte. Es stand ihr nicht zu, die beiden zu verurteilen. »Es geht um das Thanksgiving-Wochenende.«

»Die Nacht, in der die junge Frau auf der Durchreise verschwunden ist. Die, die man später in der Kirche gefunden hat … ermordet.«

»Sie war auf dem Rückweg nach Kalifornien und hat vermutlich bloß angehalten, um einen Happen zu essen.«

»Ich war an jenem Abend in der Buffalo Lounge. Mit Stu. Aber das wissen Sie ja bereits.«

Ricki nickte. »Erinnern Sie sich an Amber Barstow?«

»Nein.« Allison schüttelte den Kopf.

»Können Sie die Zeit eingrenzen, in der Sie dort waren?«

»Gegen acht trafen wir ein, würde ich sagen. Der Doc muss auf seinen Ruf achten, und er versucht, auch mich zu schützen. Gott weiß, wie die Leute mich nennen würden, wenn sie Bescheid wüssten. Wir haben an der Bar zu Abend gegessen und waren ganz auf uns konzentriert, müssen Sie wissen. Wir sind erst nach Hause gefahren, als die Buffalo Lounge zumachte.«

Hinter Allison auf dem Tisch stand ein Foto von einem Baby, das einen Ball in den Händen hielt. Ricki dachte daran, dass Doc Farley sie, Ricki, auf die Welt geholt hatte und dass sie kaum älter war als Allison.

»Das ist gut, denn das gibt dem Doc ein Alibi.«

Allison schlug die Beine übereinander. »Es gibt keinen Grund, ihm ein Alibi zu verschaffen. Genau wie jede andere Frau in der Stadt wünsche ich mir, dass Sie den Killer schnappen. An jenem Samstag war Stuart definitiv bei mir.«

»Wie sind Sie mit ihm zusammengekommen?«, fragte Ricki neugierig.

Allison lächelte. »Er kam in das Autohaus, in dem ich arbeite, und interessierte sich für einen Sportwagen. Ich habe ihm die Corvette verkauft und bin ihm bei ein paar Extras entgegengekommen. Er hat seine helle Freude an dem Wagen«, fügte sie schelmisch hinzu.

»Gehen Sie beide oft ins Big Bart’s?«

»Etwa einmal pro Woche. Es sind nicht viele Leute aus Prairie Creek da, und für gewöhnlich sitzen wir an der Bar. Mehr als ein paar flirtende Blicke sind da eh nicht drin.«

»Erinnern Sie sich daran, ob an dem fraglichen Abend sonst noch jemand an der Bar saß?«

Allison ratterte ein paar Namen herunter, doch die Personen, die sie nannte, hatten sie bereits befragt. Sam hatte ja anhand der Belege und der Aussage des Barkeepers eine Gästeliste von jenem Abend erstellt.

»War irgendwer da, den Sie nicht kannten? Fremde?«

»Hm … ja. Ein Mann saß am Tresen. So ein Cowboytyp.« Die Beschreibung des hochgewachsenen Mannes in Schwarz kam Ricki bekannt vor.

»Haben Sie mit ihm gesprochen?« Das könnte der Kerl sein, den auch Grady Chisum erwähnt hatte.

»Nun ja … kurz, als der Doc mal draußen war, um zu telefonieren«, räumte sie ein.

»Hat er Ihnen gesagt, woher er kam?«

»Nein, wir haben bloß ein bisschen geflirtet«, antwortete Allison zögernd, als müsse sie sich vor Ricki verteidigen. »Ich hab ihn gefragt, weil ich wusste, dass er nicht hier aus der Gegend war, aber er hat es mir nicht gesagt.« Allisons Lächeln verblasste. »Sie glauben, dass er der Täter ist, stimmt’s? Der Mörder?« Eine steile Furche wurde zwischen ihren Augenbrauen sichtbar, was ihr hübsches Gesicht verzerrte. »Mein Gott, ich hoffe, ich habe nicht mit einem Killer geredet!«

Ricki machte eine unverbindliche Miene. »Danke, dass Sie meine Fragen beantwortet haben.«

Allison zuckte die Achseln. »Stu wollte nicht, dass ich mit Ihnen rede. Er will mich schützen.«

Oder seinen Ruf, dachte Ricki. »Der Doc ist ein guter Mann. Ich kenne ihn schon mein ganzes Leben lang.«

Beide Frauen standen auf. Allison ging zur Tür, dann verharrte sie dort. »Es hätte auch mich treffen können.«

»Was meinen Sie?«

»Wäre ich an jenem Abend nicht mit Stu dort gewesen, hätte der Typ vielleicht mich umgebracht anstelle dieser Amber Barstow.« Sie schloss schaudernd die Augen. »Ich sage Ihnen, Deputy, das Leben ist kurz, und es ist erschreckend, dem Tod mit Cowboyhut so nahe gekommen zu sein.«

 

Auf der Rückfahrt in die Stadt wollte Ricki dieser letzte Satz nicht mehr aus dem Kopf gehen.

Der Tod mit Cowboyhut.

Mr. Schwarzer Stetson.

Seit dem jüngsten Brand heute Nachmittag hatte sie das Gefühl, dass sie ihre Entscheidung, hierher, in das Land der Cowboyhüte und Gewehrständer, zu ziehen, noch einmal überdenken sollte. Vielleicht hatte Brook recht, vielleicht packten sie lieber ihre Siebensachen und kehrten nach New York zurück, wo es in den Straßen der einzelnen Stadtviertel von Menschen nur so wimmelte. Die vielen Leute waren ein gutes Abschreckungsmittel für Verbrecher – und die Cops binnen Sekunden vor Ort.

Sie rief vom Handy aus Sam an. »Ich hab mich mit Allison Walker getroffen und bin jetzt auf dem Heimweg. Sie hat in der Buffalo Lounge mit dem Kerl mit dem schwarzen Stetson geflirtet, als Farley draußen telefonieren musste.«

»Glaubst du, er ist der Killer?«, fragte Sam.

»Keine Ahnung. Wie ist es mit Dodge Miller gelaufen?«

»Ganz gut, zumindest besser als erwartet.« Sam klang, als sei er selbst überrascht. Er berichtete Ricki, dass der griesgrämige Metzger ihn tatsächlich in seinen Wohnwagen gebeten und sich für seinen Auftritt am Vorabend entschuldigt hatte, dann hatte er Sam erlaubt, sich bei ihm umzusehen.

»Ich hatte so gehofft, er könnte uns irgendetwas an die Hand geben«, sagte Ricki leicht enttäuscht.

»Er ist am fraglichen Samstag gegen Mitternacht nicht im Big Bart’s gewesen«, erzählte Sam weiter. Miller hatte behauptet, er habe seine Kinder in Cheyenne besucht und sich erst am späten Abend auf den Heimweg gemacht, was sein Sohn und seine Tochter bestätigten. »Und wenn doch, müsste er mit hundertfünfzig, hundertsechzig Stundenkilometern über die Interstate gerast sein.«

»Bei diesem Schnee?« Ricki stieß die Luft aus. »Unmöglich.«

»Es sind schon verrücktere Dinge passiert«, gab Sam zu bedenken.

»Jetzt nimmst du mich auf den Arm.«

»Kann sein, aber du klingst so entmutigt.« Seine Stimme war sanft. »Ich versuche lediglich, dich wieder für den Fall an den Haken zu bekommen – wo bleibt dein Hunger nach Gerechtigkeit?«

»Oh, ich bin schrecklich hungrig«, behauptete Ricki mit Nachdruck. »Um ehrlich zu sein, stehe ich kurz vor dem Verhungern.« Das tränenüberströmte Gesicht ihrer Tochter trat ihr vor Augen, schwarz vor Asche und Ruß. »Nach dem, was Brook heute passiert ist, bin ich bereit, alles zu tun, um diesen Mörder hinter Schloss und Riegel zu bringen.«

»Hm. Zurück zu dem Fremden mit dem schwarzen Stetson.«

»Ja …« Sie ließ den Satz, den sie beginnen wollte, unbeendet, da sie gerade auf die Hauptstraße von Prairie Creek einbog. »Wo bist du jetzt?«

»Ich bin im Präsidium, aber ich will gleich los.«

»Nach Hause?«

»Zumindest in die Richtung.«

»Schade.« Sie seufzte.

»Du willst das ›Was wäre, wenn?‹-Spiel spielen, stimmt’s?«

»Wie bitte?«

»Nun ja, nach dem, was Brooklyn zugestoßen ist, denkst du unablässig daran, was hätte passieren können. Was wäre gewesen, wenn sich das Feuer schneller ausgebreitet hätte? Was, wenn sie sich nicht hätte in Sicherheit bringen können?«

Ricki spürte, dass ihr die Tränen in die Augen stiegen. Hastig wischte sie sich mit dem Handrücken über die brennenden Lider. »Aber es geht ihr gut. Gott sei Dank. Sie ist heute Abend bei Delilah.« Sie bog auf den Parkplatz des Departments ein. »Ich sehe deinen Jeep.«

»Und ich sehe dich«, sagte Sam und trat aus der Eingangstür, das Handy am Ohr. Er winkte sie zu sich.

Ricki hielt vor ihm an und fuhr das Fenster hinunter. Plötzlich fühlte sie sich müde bis auf die Knochen. »Eigentlich möchte ich nur noch ins Bett, aber in meinem Bett kann ich heute Nacht leider nicht schlafen.«

Auch wenn die Feuerwehr das Vorarbeiterhaus hatte retten können, hatte der Brand doch einen so großen Schaden angerichtet, dass es Tage, wenn nicht gar Wochen dauern würde, die Spuren zu beseitigen und das Haus wieder bewohnbar zu machen. Und selbst wenn sie das geschafft hatten, war sich Ricki nicht sicher, ob sie dort wieder einziehen wollte.

»Komm mit zu mir«, bot Sam an. »Ich schlafe auf der Couch.«

Ricki legte den Kopf schräg. »Ich denke, ich werde mich irgendwo im Ranchhaus hinlegen können.«

»Willst du wirklich dorthin?«

»Nein«, gab sie zu.

»Ich kann dir professionellen Schutz bieten, rund um die Uhr. Mit Sicherheit schläfst du besser, wenn du weißt, dass ein großer, starker Mann über dich wacht.«

Es gelang ihm, ihr ein Grinsen zu entlocken.

»Ich verspreche, dass ich mich benehme wie ein perfekter Gentleman.«

Nun, das war enttäuschend. Trotzdem … Sie würde sich tatsächlich wohler fühlen, wenn sie Sam in ihrer Nähe wusste, und die Aussicht auf seine Gesellschaft war verlockend. »Morgen früh muss ich wieder auf der Ranch sein. Auch wenn Delilah auf Brook aufpasst, muss ich …«

»Musst du dich vergewissern, dass es deiner Tochter gut geht«, beendete er den Satz für sie.

»Ja.« Ricki nickte.

»Lass deinen Pick-up hier stehen, wir nehmen den Jeep«, sagte Sam, und sie schnappte sich ihre Jacke vom Beifahrersitz und stieg um in seinen Wagen.

Sams Haus lag ein Stück hinter der viel befahrenen Staatsstraße, abgeschirmt von Bäumen, sodass man den Verkehrslärm nicht hörte.

»Und ich störe dich nicht in deinem Dasein als eingefleischter Junggeselle?«, neckte Ricki ihn, als sie darauf wartete, dass Sam die Haustür aufschloss. »Ich bin mir sicher, dass ich gleich über jede Menge Socken, Unterwäsche und Pizzakartons stolpern werde.«

Sam grinste. »Nun, ich hab zwar so meine Laster, aber mit Waschbären zu leben, gehört nicht dazu.«

Er öffnete die Tür, knipste das Licht an und gab den Blick auf ein ordentlich aufgeräumtes Wohnzimmer frei. Die Deckenlampe warf einen goldenen Schein auf ein rostbraunes Sofa, einen weißen Flokati-Teppich und einen braunen Ledersessel.

»Hübsch«, sagte Ricki und trat ein.

»Das hier ist meine Lasterhöhle«, räumte er ein und deutete auf den ans Wohnzimmer angrenzenden Bereich, der vermutlich als Essecke gedacht war. Überall lagen Zeitungen voller glänzender Metallteile.

»Was ist das?«, fragte sie und trat neugierig näher.

»Das ist meine Werkstatt. Hier liegen die Teile von zwei Schneemobilen, die ich wieder auf Vordermann bringe. Ich liebe es zu basteln.«

»Und du machst das nicht in der Garage, weil …?«

»Weil es mir da drin zu kalt ist. Außerdem benutze ich diese Ecke eh nie. Möchtest du etwas trinken? Wein oder Bier?«

»Ein Bier, sehr gern.« Sie brauchte etwas, um lockerer zu werden.

Er ging in die Küche, nahm zwei Flaschen aus dem Kühlschrank und öffnete sie, dann machte er ein Feuer in dem Kanonenofen im Wohnzimmer. Ganz schnell wurde es warm. Sam und Ricki plauderten über die alten Zeiten in Prairie Creek, als Sam und Colton in dieselbe Klasse auf der Highschool gegangen waren und sich als Hilfscowboys ein gutes Taschengeld verdient hatten.

»An den Wochenenden haben wir die Kälber mit Brandzeichen versehen«, erinnerte sich Sam. »Wir bekamen richtig viel Geld für einen Teenie in der Highschool.«

»Ich glaube, das war das einzige Mal, dass ich froh war, ein Mädchen zu sein.« Ricki würde nie vergessen, wie sie die Kälber zusammengetrieben hatten. Der Gestank nach verbranntem Fell und verbrannter Haut. »Ich habe ein einziges Mal mitgemacht, und das hat mir genügt. Genau wie die Kastrationen – ich finde, ein Mädchen sollte nicht mit ansehen müssen, wie Hengsten oder Bullen die Eier entfernt werden.«

Sam grinste. »Kann sein. Für einen Jungen ist das aber auch nicht gerade ein Picknick.«

Irgendwann kurz vor Mitternacht gähnte Ricki, und Sam schlug vor, zu Bett zu gehen. Sie stand auf und streckte sich. Sam – ganz der Gentleman – nahm frisches Bettzeug aus einem Wandschrank und zeigte ihr das Schlafzimmer. Ihr wurde klar, dass es an ihr war, die Beziehung zwischen ihnen voranzutreiben.

»Brauchst du sonst noch etwas?«, fragte er, als sie neben dem großen Doppelbett mit der fluffigen roten Steppdecke standen.

»Nur noch eins.« Sie legte die Hände auf seine Oberarme, und als er nicht zurücktrat, lehnte sie sich an ihn und hob ihm das Gesicht entgegen. »Wie wäre es mit einem Gutenachtkuss?«

Er schloss die Augen, dann streiften seine Lippen ihren Mund, vorsichtig, prüfend, bevor er sie fest auf ihre drückte und sie voller Verlangen küsste.

Seine Hände glitten über ihren Rücken zu ihrem Po und drückten sie an sich, um ihr zu zeigen, wie sehr er sie begehrte. Ricki stöhnte auf vor Lust.

Bevor sie wusste, wie ihr geschah, wälzten sie sich auf dem Bett, rissen einander die Kleider vom Leib, dann streifte sich Sam ein Kondom über. Sie spürte, wie ihr Körper vor Begierde brannte, und sie küsste und streichelte ihn und konnte gar nicht genug von ihm bekommen.

Endlich schob er sich auf sie. Ihre Hände strichen über seinen muskulösen Rücken und umfassten seine festen Pobacken.

»Bist du sicher?«, fragte er. Seine Stimme klang rau vor Verlangen.

Wenn eines feststand auf dieser Welt voller Zufälle und Willkür, dann das: Sie wollte ihn, mehr als alles andere.

»Ja, Sam«, flüsterte sie entschlossen, »ja, ich bin mir ganz sicher.«
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Delilah schlich auf Zehenspitzen aus dem Schlafzimmer und warf einen letzten Blick auf die schlafende Brook. Sie lag zusammengerollt auf der Seite, das kleine weiße Kätzchen schmiegte sich an ihren Hals. Es war ein langer Abend gewesen und eine noch längere Nacht. Brook hatte Delilahs Hand genommen und so lange festgehalten, bis sie endlich eingeschlafen war. Das Mädchen war zutiefst verängstigt, was ihm niemand zum Vorwurf machen konnte. Delilah hatte ihre Nichte gefragt, ob sie ihre Mutter anrufen wolle, aber Brook hatte ihre Hand nur noch fester gedrückt, und Delilah war gern in die Rolle der Ersatzmutter geschlüpft, auch wenn sie dadurch selbst kaum ein Auge hatte zutun können.

Jetzt ging sie durch die frische Morgenluft zu den Stallungen, die Wangen taub vor Kälte. Im Trubel der vergangenen Nacht hatte sie gehört, dass Babylon gefohlt hatte, und sie wollte das neugeborene Pferdchen sehen, bevor die anderen aufstanden. Dieser Moment sollte ganz allein ihr gehören, und sie würde ihn genießen.

In ihrer Wahlheimat Los Angeles waren solche Moment ausgesprochen rar. Es schmerzte sie, sich eingestehen zu müssen, dass sie gescheitert war, und ihrer Familie gegenüber würde sie das erst recht nicht zugeben. Ja, sie hatte versagt – im Leben, in der Liebe und im Beruf, kurz gesagt: auf ganzer Linie. Als Daniel Selkins sie zu einem Casting eingeladen und sie grob auf seinen Schreibtisch gestoßen hatte, war sie so perplex gewesen, dass sie ganze zehn Sekunden brauchte, um zu reagieren. Er drückte sie mit einer Hand auf die Schreibtischplatte, während er mit der anderen seinen Gürtel öffnete und ihr das Höschen auf die Knöchel streifte.

Er brachte sich gerade in Position, um ihn sie zu stoßen, als sie nach der Ladestation des Festnetztelefons griff und sie ihm ins Gesicht schlug. Mit aller Kraft.

Mit einem Schmerzensschrei hatte er sie losgelassen – überflüssig zu erwähnen, dass sie von Stund an ihre Hoffnung, eine Filmrolle zu ergattern, begraben konnte. Ihre Reaktion hatte ihrer Karriere ein abruptes Ende gesetzt. Seit sie sich Selkins’ amouröser Attacke widersetzt hatte, hatte sie nie wieder ein seriöses Rollenangebot bekommen. Nun arbeitete sie hinter der Kamera statt davor, und obwohl sie ihre Arbeit mochte, war es doch nicht das, wovon sie geträumt hatte, als sie Prairie Creek verließ. Trotzdem hatte sie ihre Zelte in Hollywood nicht abgebrochen, träumte immer noch davon, in einem der Schauspieler oder Regisseure ihren Seelenverwandten zu finden, aber das würde vermutlich ein Traum bleiben. Sie blickte auf viele Dates, so einige romantische Techtelmechtel und eine Beziehung zurück, die knapp zehn Monate gehalten hatte, aber der Funke war nie wirklich übergesprungen. Nicht seit Hunter Kincaid.

Delilah schnitt eine Grimasse und ging vorsichtig über den rutschigen Pfad zum Pferdestall. Die glatten Sohlen ihrer Cowboystiefel waren nicht unbedingt für Schnee und Eis gemacht, aber sie war nun mal ein Cowgirl, und zwar mit ganzer Seele, obwohl sie das so lange geleugnet hatte, bis sie beinahe selbst daran glaubte. Jetzt, viele Jahre, nachdem sie den Staub von Prairie Creek abgestreift hatte, war sie wieder da – angeblich nur wegen der Hochzeit, wie sie Ricki weisgemacht hatte. Und natürlich hatte sie sich vorgenommen, auf keinen Fall länger zu bleiben. Doch war das immer noch ihr Plan? Sie wusste es nicht, denn trotz der grausigen Vorfälle, die momentan die idyllische Kleinstadt erschütterten, war Delilah froh, wieder hier zu sein.

Wäre da nicht Hunter, hätte sie tatsächlich überlegt, für immer zu bleiben.

Sie stieß so angespannt die Luft aus, dass es klang wie ein leises Knurren, dann seufzte sie tief. Was für ein Drama! Dass ein einzelner Mann einen solchen Einfluss auf sie nehmen konnte … Eine Teenager-Liebelei. Aber ganz gleich, wie sehr sie sich darum bemühte, die Erinnerungen aus ihrem Gedächtnis zu vertreiben, es wollte ihr einfach nicht gelingen.

Sie dachte an Hunter, wie er gestern Abend im Zimmer gestanden hatte: seine langen, kräftigen Beine, der durchtrainierte Körper, das dunkle, etwas zu lange Haar, das scharf geschnittene Gesicht rußverschmiert, die strahlend blauen Augen misstrauisch zusammengekniffen. Ja, das Misstrauen zwischen den Kincaids und Dillingers saß tief. Sie hatte versucht, ihn objektiv zu betrachten: ein gut aussehender Cowboy, genau der Typ Mann, auf den sie stand. Ein umwerfendes Lächeln, wenn er sich denn einmal dazu herabließ.

Er hatte sich rührend um Brook gekümmert, und das hatte die Mauer, die Delilah um sich herum errichtet hatte, zum Einstürzen gebracht. Sie hatte daran gedacht, wie sie einander geliebt hatten, hatte dasselbe Flattern wie früher in der Magengrube gespürt, dasselbe verräterische Kribbeln zwischen den Beinen. Ach du liebe Güte! Sie war doch kein Teenager mehr! Sie krümmte sich innerlich, als ihr in den Sinn kam, wie sie ihm hinterhergerannt war wie ein liebesbedürftiges Hündchen. Sie war so willig gewesen, so versessen darauf, mit ihm ins Heu zu gehen und ihn anzuflehen, sie zu nehmen …

Ihre Wangen wurden rot, aber nicht vor Kälte.

Gereizt öffnete sie das Rolltor zum Pferdestall und wurde von einem Schwall warmer Luft umfangen. Eilig schob sie das Tor hinter sich wieder zu, um die Kälte draußen zu halten. Kit Dillinger, das Haar zu einem Zopf geflochten, kümmerte sich um das neugeborene Fohlen. Als sie Delilah eintreten hörte, stand sie auf und warf ihr einen stummen Seitenblick zu.

»Hi«, sagte Delilah und näherte sich der Box. Drinnen stand ein kleiner Hengst mit rotem Fell und einer strahlend weißen Blesse, staksigen Beinchen, riesigen Augen und Ohren und hervortretenden Rippen. Delilah hielt die Luft an, als seine Mutter ihn mit den weichen Nüstern liebkoste, wobei sie ihn beinahe umwarf. Vor lauter Rührung bildete sich ein Kloß in ihrer Kehle, und für einen Augenblick fürchtete sie, in Tränen auszubrechen.

Sie fuhr sich mit dem Handrücken über die Augen, räusperte sich und flüsterte, um eine halbwegs feste Stimme bemüht: »Was für ein süßer Kerl.«

Kit schaute von Delilah zu dem Fohlen und zurück, dann nickte sie.

»Ist Davis da?«, fragte Delilah.

»Draußen bei der Herde.«

Es war nicht so, dass Delilah dem Vorarbeiter etwas Spezielles zu sagen gehabt hätte, aber es tat gut, mal an etwas anderes zu denken als an die Hochzeit oder die schrecklichen Dinge, die in Prairie Creek passierten. Oder an Hunter Kincaid.

Das kleine Fohlen sah sie an. Delilah spürte, wie sie auf seinen Blick reagierte, und musste sich abwenden, zumal Kit sie mit den Augen zu durchbohren schien.

»Hat er schon einen Namen?«, fragte sie.

»Firestarter«, antwortete Kit. »So nenne ich ihn. Weil er während des Feuers auf die Welt gekommen ist.«

»Das ist ein passender Name«, pflichtete Delilah ihr bei, auch wenn sie im ersten Moment erschrocken war, dass Kit den kleinen Hengst mit dem rötlichen Fell ausgerechnet »Brandstifter« genannt hatte.

Kurz darauf verließ sie den Stall wieder, das Kinn in ihrem Schal vergraben. Sie war beinahe froh über den schneidenden Wind, der ihr half, ihr aufgeheiztes Gemüt zu kühlen. Nur weil ihre biologische Uhr unüberhörbar tickte und ihr Körper überschwemmt war von mütterlichen Hormonen, musste sie sich nicht vor Kit zum Narren machen, und vor dem Rest der Familie auch nicht. Herrgott, was für ein Chaos! Dabei hielten die sie für eine so toughe Frau, pflichtbewusst, verantwortungsvoll und mühelos in der Lage, die Hochzeit von ihrem Vater und Pilar zu einem ganz besonderen Ereignis werden zu lassen. Unsinn. Am liebsten hätte sie den Kopf unter ihrem Kissen vergraben und gewartet, bis das Ganze endlich vorbei war.

Was feige war. Ricki war auf der Jagd nach einem Mörder, und Hunter untersuchte das Vorarbeiterhaus nach Hinweisen auf den Brandstifter, während sie sich im Stall herumtrieb und in Selbstmitleid badete.

Auf dem Weg zurück ins Haus schaute sie auf die Berge, die sich grau-blau in der Ferne erhoben, und ihre Gedanken schweiften zu der jungen Frau, die man im Big Bart’s entführt hatte. Gehäutet und steif gefroren zurückgelassen auf einer Kirchenbank in der Pioneer Church. Und Mia. Ebenfalls gehäutet, genau wie der Kojote …

Die beiden Feuer.

Delilah trat sich auf der Fußmatte den Schnee von den Stiefeln, dann betrat sie das große Ranchhaus und ging die Treppe hinauf zu ihrem Schlafzimmer. Im Flur sah sie Ricki auf Zehenspitzen aus dem Zimmer schleichen und leise die Tür hinter sich schließen.

»Da bist du ja«, flüsterte Ricki und zog Delilah ein Stück von der Tür fort. »Wie ist die letzte Nacht gelaufen? War alles okay mit Brook?«

Delilah nickte. »Sie ist ein tapferes Mädchen.«

»Mir war gar nicht wohl dabei, sie hierzulassen, aber sie wollte gern bei dir bleiben.«

»Ich freue mich, dass ich für sie da sein konnte«, versicherte Delilah ihrer Schwester. »Wie geht es dir? Du hast ja noch die Sachen von gestern an – ich kann den Rauch riechen!«

»Tatsächlich?« Ricki schnupperte und schnitt eine Grimasse. »O ja, du hast recht. Ich wollte mich umziehen, aber es ist nicht möglich, ins Vorarbeiterhaus zu gelangen. Außerdem stinken meine dortigen Klamotten vermutlich noch mehr.«

»Wo warst du?«, fragte Delilah.

»Nun …«

»Bei Sam?«

»Pst!« Ricki warf einen Blick auf die geschlossene Zimmertür, fasste Delilah am Arm und zog sie noch weiter weg. »Na gut, du hast mich ertappt.«

»Wie schön! Erst Colton und Sabrina, und jetzt du und Sam. Kannst du dir vorstellen, wie schrecklich es ist, von lauter glücklichen Paaren umgeben zu sein?«

»Das ist einfach so passiert.«

»Unsinn. Nichts passiert einfach so. Aber wie willst du unter diesen Umständen mit ihm arbeiten?« Delilah zog eine Augenbraue in die Höhe.

Ricki hob abwehrend die Hände. »Vielleicht klappt’s ja.«

»Hm. Dieses Weihnachten wird wirklich ein Fest der Liebe«, grummelte Delilah säuerlich.

Ihre Schwester lachte, was Delilahs Laune nicht gerade hob. »Was ist mit dem Typ von Century Petroleum?«, erkundigte sich Ricki. »Diesem Tom? Er hat dich ganz schön lange angestarrt.«

Wenn ich mir einen Mann mit blauen Augen wünschte, würde ich versuchen, mir Hunter Kincaid zu schnappen … Nein, das stimmte nicht. Sie wollte Hunter nicht mehr.

»Selbst wenn es mich ein bisschen eifersüchtig macht, dass ich von lauter glücklichen Paaren umgeben bin, habe ich nicht zwanghaft vor, mich zu verlieben. Dieser ganze romantische Quatsch! Dad und Pilar …« Delilah schauderte theatralisch. »Aber zurück zu dir. Was hast du jetzt vor?«

»Ich muss zur Arbeit.«

»Und dich mit Sam treffen?«

Ricki blickte an sich hinab und schnitt eine Grimasse. »Ich hoffe, ich stinke nicht allzu sehr.«

»Das hat dich letzte Nacht doch auch nicht gestört. Obwohl, warte … Ich nehme an, du hattest keine Klamotten an?«

Ricki ignorierte die Anspielung. »Warum bist du eigentlich so früh auf den Beinen?«

»Ich war im Stall, um mir Firestarter anzusehen.«

»Wen?«

»So hat Kit das neue Hengstfohlen genannt.«

»Brandstifter …«, murmelte Ricki skeptisch.

»Er ist ein süßer kleiner Bursche – und der neue Mann in meinem Leben, nehme ich an.«

»Wie geht es Kit? Ich mache mir echte Sorgen um sie. Ich habe ihr angeboten, bei uns zu bleiben, aber das will sie nicht.«

»Es schien ihr recht gut zu gehen – Gott sei Dank, bei allem, was sie durchgemacht hat.«

»Davis hat versprochen, ein Auge auf sie zu halten.«

»Wenn er auf sie achtgibt, musst du dir keine Sorgen mehr machen.«

»Ach nein?«

»Er ist ein absolut loyaler Kerl. Aber warum bist du so skeptisch?« Delilah sah Ricki fragend an. »Gibt es etwas, was ich nicht weiß?«

»Nein … Ich wünschte mir nur, Kit würde sich helfen lassen. Aber vielleicht findet ja Davis Zugang zu ihr.« Sie schüttelte den Kopf, dann fügte sie an: »Verdammt, ich muss mir komplett neue Klamotten kaufen!«

»Wie wär’s, wenn ich zum Vorarbeiterhaus gehe und versuche, Zutritt zu bekommen, und Brooks und deine Sachen hole, damit ihr sie hier waschen könnt?«

»Das würdest du tun?«

»Ricki, du hast mich dazu verdonnert, diese Hochzeit mit allem, was dazugehört, auf die Beine zu stellen, und genau das tue ich. Ja, ich werde deine Klamotten holen, und Mrs. Mac wird euch bestimmt beim Waschen helfen.«

»Dich hat der Himmel geschickt.«

»Ja.«

Ricki lächelte, doch es war offensichtlich, dass sie mit ihren Gedanken ganz woanders war. Aller Wahrscheinlichkeit nach bei Sam. »Hoffentlich ist die Feuerwehr fertig mit ihren Ermittlungen und lässt dich rein. Wenn nicht, könntest du Hunter darum bitten«, schlug Ricki vor.

»Tolle Idee«, sagte Delilah vorsichtig und ließ sich von ihrer Schwester in die Arme ziehen. Dann löste sich Ricki wieder von ihr und sprang die Stufen hinunter.

»Danke schön!«, rief Delilah ihr hinterher. »Jetzt rieche ich vermutlich ebenfalls nach Rauch.«

Ricki zeigte ihr grinsend den Mittelfinger, und Delilah drohte gespielt empört mit der Faust. Anschließend betrat sie auf Zehenspitzen das Schlafzimmer und suchte frische Kleidung und ihre Toilettensachen zusammen. Im Bad, das am Ende des Flurs lag, zog sie sich aus und ging unter die Dusche. Der heiße Strahl prasselte angenehm hart auf ihre Schultern, feuchter Dampf breitete sich aus.

Du könntest Hunter darum bitten.

Na klar. Das wäre das Letzte, was sie tun würde.

Fünfzehn Minuten später ging sie in Jeans und einem schwarzen Rollkragenpulli hinunter in die Eingangshalle, zog ihre Stiefel an und wollte gerade nach ihrer Jacke greifen, als sie Mrs. Mac hereinkommen sah. Die Haushälterin war früh dran. »Ich mache der Meute Frühstück«, erklärte sie, als sie Delilahs fragenden Blick bemerkte.

»Brauchen Sie Hilfe?«

»Um Himmels willen, nein, Mädchen. Du hast schon genug zu tun mit der Hochzeit.«

»Ich gehe gleich zum Vorarbeiterhaus und hole ein paar Sachen für Ricki und Brook, damit wir sie hier waschen können«, sagte Delilah.

»Gute Idee. Ich helfe euch, aber ich würde an deiner Stelle noch ein bisschen warten. Ich glaube, die Feuerwehrleute rücken heute früh noch mal an.«

Die Vorstellung, Hunter über den Weg zu laufen, brachte Delilah dazu, ihren kleinen Abstecher zum Cottage auf später zu verschieben. Sie zog die Stiefel wieder aus und ging ins Esszimmer, während Mrs. Mac in die Küche eilte.

Delilah bemühte sich, ihre Gedanken von Hunter und dem Feuer loszureißen.

Pilar hatte Carolina Solsby von Carolina’s Table, einem ortsansässigen Catering-Service engagiert, genauer gesagt, dem einzigen in der Stadt, doch jetzt, da die Hochzeit zu Hause stattfinden sollte, ergaben sich ein paar Änderungen. Delilah hatte vor, sich mit Carolina zusammenzusetzen, außerdem wollte sie sich noch heute bei einem Partyverleih – wiederum dem einzigen in der Stadt – nach Klappstühlen erkundigen, damit während der Zeremonie genügend Sitzgelegenheiten für die Gäste bereitstanden. Pilar war gestern Nacht spät nach Hause gekommen – Delilah hatte sie gehört, als sie neben Brook wach gelegen hatte –, sodass sie heute mit ihr die To-do-Liste durchgehen konnte.

Ein Maßband in der Hand, schritt Delilah das Foyer ab und fragte sich, wie viele Klappstühle wohl hineinpassen würden. Es müsste auch noch Platz für einen Mittelgang bleiben, den Pilar durchschreiten konnte, nachdem sie in ihrem prächtigen Brautkleid die große Treppe heruntergeschwebt war …

Delilah bückte sich gerade, um den Abstand auszumessen, als plötzlich die Haustür aufging und ein Schatten auf sie fiel. Sie blickte auf. Ein Mann mit einem schwarzen Stetson stand in der Tür. Erschrocken zog sie die Luft ein, dann erkannte sie ihren Bruder Tyler.

»Herrgott, Ty, willst du mich zu Tode erschrecken?«

»Wieso sollte ich dich erschrecken?«

»Nun ja …« Sie schaute an ihm vorbei zur Tür. »Wo ist Jen?«

»Noch im Bett. Warum bist du denn schon so früh auf den Beinen?«

»Das scheint die Frage des Tages zu sein. Ich habe einen Job«, erinnerte Delilah ihn. »In ein paar Tagen findet die Hochzeit statt, und so etwas organisiert sich nicht von allein.«

Als er nichts erwiderte, warf sie ihm einen Blick zu und bemerkte die Anspannung in seinem Gesicht. »Okay, was ist los?«

Er nahm den Hut ab und fuhr sich mit der Hand durch sein kastanienbraunes Haar. Er sah Colt sehr ähnlich. Jen und er lebten in Colorado, wo er eine eigene, kleinere Ranch führte, während Jen die Kinder großzog.

»Was sollte los sein?«, wehrte er ihre Frage ab.

»Mensch, Ty, ich hab keine Zeit, Spielchen zu spielen.«

Tyler ging ins Wohnzimmer und trat an den Kamin. Delilah folgte ihm.

»Nun ja«, räumte er zögernd ein, »da ist in der Tat etwas …«

»Und?«

»Jen und ich kommen in letzter Zeit nicht sonderlich gut miteinander klar.«

Delilah musste an ihr Gespräch mit Ricki denken und an ihre Bemerkung über die vielen glücklichen Paare, von denen sie umgeben war. Jen und Tyler hatte sie dabei nicht mit einbezogen, vermutlich weil die beiden schon eine Ewigkeit zusammen waren und gleich nach der Highschool geheiratet hatten. »Oh. Macht ihr nur eine schwierige Phase durch oder …?«

Tyler schnitt eine Grimasse. »Sehr schwierig.«

»Hm. Das klingt gar nicht gut.«

»Jen wollte zu Dads Hochzeit fahren, ich nicht. Sie liebt diese Familienfeste, während ich sie kaum ertrage, und mal ehrlich: Ständig will sie Dad daran erinnern, dass auch sie jetzt eine Dillinger ist. Als wäre das so wichtig.«

Delilah sah Tyler nachdenklich an. Obwohl er nur zwei Jahre jünger war als sie, hatte er schon als Kind in seiner ganz eigenen Welt gelebt. Delilah kannte ihn längst nicht so gut, wie sie Colton oder Ricki kannte, andererseits war sie ihm von den Geschwistern vermutlich am vertrautesten. Ihre jüngste Schwester Nell, das Nesthäkchen, war ganze sieben Jahre nach Tyler zur Welt gekommen, weshalb sie eine Art Außenseiterrolle einnahm. Also war es verständlich, dass sich Tyler mit seinen Problemen an sie, Delilah, wendete.

»Wie meinst du das?«, fragte sie ihn.

»Das mag vielleicht hart klingen, aber ich möchte die Ehe beenden.«

Delilah nickte. »Du hast recht, das klingt hart. Weiß Jen, wie du empfindest?«, hakte sie vorsichtig nach.

»Noch nicht.«

»Wirklich nicht?«

»Nun … sie hat wohl eine Vermutung«, räumte er zögernd ein. »Ich war in letzter Zeit nicht oft zu Hause.«

»Verdammt noch mal, Tyler.« Delilah musterte ihn streng. »Gibt es eine andere?«

»Nein.«

Die Verneinung kam zu schnell. Delilah wandte den Blick ab. Sie hatte so etwas schon viel zu oft erlebt, um nicht zu wissen, was vor sich ging. In ihrer Zeit in Südkalifornien hatte sie eine ganze Reihe untreuer Männer kennengelernt, und hier in Prairie Creek war es auch nicht besser. Ihr Vater hatte ihre Mutter betrogen. Niemand sprach darüber, aber das Gerücht war immer wieder aufgekommen und wollte einfach nicht verstummen – hier ein Flüstern, dort ein vielsagender Seitenblick … Ihr Onkel war während eines heimlichen Rendezvous mit Mia Collins ums Leben gekommen, als plötzlich Feuer im alten Ranchhaus ausbrach. Selbst Colton hatte Sabrina damals sitzenlassen und eine kurze Affäre mit Pilar angefangen, aus der Rourke hervorgegangen war. Und dann war da natürlich noch der wahre Grund, warum Delilah Wyoming für immer den Rücken hatte kehren wollen: Hunter. Der sie mit seiner Exfreundin Abby Flanders betrogen hatte. Okay, Delilah war damals noch sehr jung gewesen und Abby ein paar Jahre älter, aber sie und Hunter hatten sich sehr nahegestanden. Sie hatte geglaubt, dass er sie liebte, und sie war sich sicher gewesen, dass er ihre große Liebe war.

Ihre ganze Welt war in Scherben gegangen an jenem Abend, an dem das alte Ranchhaus niederbrannte, als Hunter bei Abby gewesen war, während Delilah bei der Reifenschaukel an der einzeln stehenden Kiefer auf ihn wartete. Die Kiefer war ihr geheimer Treffpunkt, ihr »Liebesbaum«, genau wie damals für ihre Mutter, als Ira um sie warb. Delilah hatte es kaum erwarten können, sich Hunter hinzugeben, das Gesicht den Sternen zugewandt, die am nachtschwarzen Himmel leuchteten. Doch dann hatte sie plötzlich einen orangegelben Schein am Himmel über dem alten Ranchhaus bemerkt. Sie rannte darauf zu, und plötzlich gab es einen lauten Knall, der die Fenster bersten ließ. Flammen schossen durch die Öffnungen, Rauch ballte sich zu heißen grauschwarzen Wolken. Delilah war aufs Feuer zugerannt und hatte eine dunkle Gestalt davonstürmen sehen, doch sie hatte nicht erkannt, wer es war. Hitze und Funken hatten sie dazu gezwungen, hustend kehrtzumachen. Auf dem Weg zum neuen Ranchhaus war sie ihrem Vater und Colton begegnet, die sie anschrien, sie möge sich in Sicherheit bringen. Irgendwie schaffte es auch Hunter zum Feuer und versuchte, Colton und Ira zu helfen, Mia und Judd zu retten, aber nur Mia hatte überlebt.

Später kamen Fragen auf, warum Hunter dort gewesen war, Fragen, die er nicht beantwortete, weshalb schon bald das Gerücht ging, er habe aus unbekannten Gründen den Brand selbst gelegt. Manche vermuteten sogar, dass er der Feuerteufel war, der in jenem Sommer die Gegend um Prairie Creek in Angst und Schrecken versetzte, obwohl die Behörden kurz darauf den wahren Täter festnahmen. Doch das war den Leuten egal. Sie hatten ihren Schuldigen gefunden, und der Kincaid-Sohn kam ihnen gut zupass.

Erst als sich Abby zu Wort meldete und angab, dass Hunter mit ihr zusammen gewesen sei und dass sie beide das Feuer aus ihrem in der Nähe parkenden Wagen bemerkt hatten, waren die Gerüchte verstummt. Weitestgehend. Bei der Befragung durch die Polizei gab Abby an, dass sie sofort den Motor angelassen und Hunter zur Brandstelle gefahren hatte. Delilah hatte sich so sehr gewünscht, dass Hunter ihr widersprechen würde, dass er in der Nähe des alten Ranchhauses gewesen war, um sich mit ihr zu treffen. Aber das tat er nicht. Er bestätigte Abbys Geschichte, und mit der Zeit musste sich Delilah damit abfinden, dass es der Wahrheit entsprach.

Jetzt sah sie Tyler an und drängte: »Du musst Jen sagen, dass du sie betrogen hast, und zwar auf der Stelle. Das bist du ihr schuldig.«

»He, ich bin hier nicht der Bösewicht«, protestierte er.

Ach nein?, dachte Delilah.

Doch bevor sie sich in eine größere Auseinandersetzung verwickeln ließ, ging sie zur Treppe, zog Jacke und Stiefel an und schnappte sich zwei große, schwarze Müllbeutel, um sich damit auf den Weg zum Vorarbeiterhaus zu machen.

 

Als Ricki das Präsidium betrat, war sie die Einzige, die schon dort war – mit Ausnahme von Chet Norcross, dem Notrufkoordinator.

»Sam ist noch nicht da?«, erkundigte sie sich.

»Er kommt gegen acht.«

Ricki schaute durchs Fenster. Wie um zu beweisen, dass Chet falsch lag, bog in dem Augenblick Sams Dienstjeep auf den Parkplatz ein. Ricki verzog die Lippen zu einem Lächeln und ging hinaus, um ihn am Auto abzupassen.

»Du warst schneller als ich«, stellte er fest.

»Tja, ich bin eben von der ganz schnellen Sorte.«

»Aha …« Er grinste schief. »Wie geht’s Brook?«

»Sie schläft noch. Delilah bleibt im Haupthaus, und Brook himmelt sie an, von daher konnte ich mich guten Gewissens wieder aus dem Staub machen.«

»Ich hab bereits Raintree angerufen. Er meldet sich bei mir, sobald er den Bericht von Kincaid bekommt. Außerdem möchte ich mir noch einmal die Liste mit den Personen vornehmen, die an dem Abend, an dem Amber Barstow entführt wurde, im Big Bart’s waren. Wenn wir uns auf den Cowboy mit dem schwarzen Stetson als potenziellen Täter konzentrieren, fällt den Gästen vielleicht noch etwas ein. Ich weiß, dass wir sie bereits befragt haben, aber irgendeinen Hinweis muss es doch geben!«

»Lass uns in mein Büro gehen.«

»Tut mir leid wegen der Klamotten. Es hätte nichts gebracht, wenn ich mich umziehe – sie stinken alle so.«

»Das hat mich gestern Nacht auch nicht gestört«, sagte er schmunzelnd und warf ihr einen bedeutungsvollen Blick zu.

»Aber es ist dir aufgefallen.«

»Es wäre ein Wunder, wenn nicht. Allerdings macht es mir wirklich nichts aus.«

Sie lächelten einander an, und vor Rickis Auge spulte das, was sie vor wenigen Stunden miteinander angestellt hatten, noch einmal im Schnelldurchlauf ab. Sie hoffte nur, dass sie nicht knallrot wurde.

In seinem Büro schloss Sam die Tür, doch er schaltete nicht das Licht an. Stattdessen zog er Ricki in der Dunkelheit in seine Arme und sagte leise: »Ich tue das nur einmal während der Arbeit«, dann küsste er sie, bis ihre Knie weich wurden und sie gegen seine Brust sackte.

Bevor noch mehr passieren konnte, löste er sich von ihr und atmete tief durch, dann drückte er auf den Lichtschalter. Sie blinzelten sich in der plötzlichen Helligkeit an.

Mein Gott, wie sehr ich dich liebe, dachte sie glücklich, während Sam die Jalousien öffnete und sie vor seinem Schreibtisch Platz nahm.

»Ich rufe mal schnell die Liste auf«, sagte er, fuhr seinen Computer hoch und tippte auf die Tastatur ein. Kurz darauf spuckte der Drucker summend ein Blatt aus.

»Fangen wir mit den Frauen an«, schlug Ricki vor. »Allison hat eine Weile mit dem Cowboy mit dem schwarzen Stetson geflirtet, aber sie hat im Grunde bloß darauf gewartet, dass der Doc zurückkam. Gut möglich, dass Mr. Schwarzer Stetson es noch bei einer anderen probiert hat, bevor seine Wahl auf Amber Barstow gefallen ist. Vielleicht hat diejenige es nur nicht zugegeben – aus welchen Gründen auch immer.«

Sam nickte bedächtig, ohne den Blick von Ricki zu wenden.

»Sieh mich nicht so an, Sam.«

»Wie sehe ich dich denn an?«, wollte er wissen.

»Genau so, wie ich vermutlich dich ansehe.«

Beide grinsten. »Also noch mal von vorn«, schlug Sam vor und konzentrierte sich endlich auf die ausgedruckte Liste. »Mariah hat die Buffalo Lounge etwa eine Stunde vor Barstows Eintreffen verlassen, aber wir wissen ja nicht, wie lange Mr. Schwarzer Stetson schon da war.«

Ricki nickte. »Sie war über Thanksgiving zu Besuch und ist zusammen mit ihrem Bruder Blair auf einen Drink eingekehrt. Katrina hat mit Mariah gesprochen. Blair hat sie noch nicht erwischen können.« Weil die Kincaids so früh in der Bar gewesen waren, hatte Ricki Katrina Starr die Befragung übertragen, aber jetzt wollte sie doch gern ein bisschen tiefer graben. »Ich werde Mariah anrufen. Auch wenn wir sie beide kennen und genau wissen, was für eine Lügnerin sie zumindest damals war.«

»Seit der Highschool sind ein paar Jährchen vergangen«, nahm Sam sie in Schutz. »Die Menschen ändern sich.«

»Du hast recht.« Ricki wollte gar nicht wissen, wie man auf Brooks ehemaliger Schule über ihre Tochter sprach. »Katrina hat Blair mehrmals angerufen, aber er hat ihre Anrufe nicht erwidert. Er lebt jetzt … wo?«

»In Cody. Ist Vorarbeiter auf einer Ranch, dort wohnt er auch.«

»Richtig. Und Mariah wohnt in Jackson und betreibt ein Einrichtungsgeschäft für reiche Leute.« Ricki hatte den Polizeibericht gelesen, doch der Klatsch der Einheimischen lieferte schon genug Informationen. Die Kincaids und Dillingers waren von jeher ein beliebtes Thema gewesen.

Sam schrieb ihr die Telefonnummern von Mariah und Blair auf einen Notizblock, riss das Blatt ab und schob es ihr zu.

»Wer steht als Nächstes auf der Liste?«, fragte Ricki.

»Miriam Trothbury.«

Die Siebzigjährige, die in den Kneipen von Prairie Creek zu Hause war. »Die übernimmst du«, sagte Ricki, und Sam lachte.




Kapitel dreiundzwanzig



Soso, dann warst du also gestern Abend bei dem Feuer auf der Dillinger-Ranch«, sagte Whit Crowley gedehnt, nachdem Hunter die Feuerwache von Prairie Creek betreten hatte.

Der Lieutenant lehnte an der Anrichte, auf der eine Kaffeemaschine, Wasserkocher, Teebeutel und weitere Zutaten für heiße Getränke standen. Auch einen kleinen Kühlschrank und eine Spüle gab es. Neben ihm lehnte sein Kumpel Bill Graves, beide hielten eine Kaffeetasse in der Hand. Ihre breiten Körper blockierten den kurzen Flur, der zum Büro des Feuerwehrchefs führte, ob versehentlich oder mit Absicht, konnte Hunter nicht sagen.

»Das ist richtig«, gab er ebenso gedehnt zurück.

»Da warst du ganz zufällig direkt am Ort des Geschehens«, fügte Crowley an. »Was für ein Glück.«

»Ich hab gehört, du hast dich bei den Dillingers wichtig gemacht«, sagte Graves mit seiner rauen Stimme.

»Fährst du heute noch mal hin?«, wollte Crowley wissen.

Hunter hatte Casey Rawlings gebeten, ein Auge auf das abgebrannte Vorarbeiterhaus zu haben, bis er dort eintraf, was noch ein bisschen dauern würde, weil er zuvor mit Jack Raintree, dem Chef der Feuerwehr, über mehrere Dinge reden wollte. Er hatte den Chief gleich in der Früh angerufen und diesen Termin mit ihm vereinbart. Hunter war sich nicht sicher, ob Raintree über Crowleys Masche Bescheid wusste, den Opfern eines Brandes mit dem Verkauf von neuen Propangastanks zusätzlich Geld aus der Tasche zu leiern – was ihm einen guten Nebenverdienst bescherte –, aber das würde er gleich erfahren. So oder so würde Hunter Crowleys Missetaten ans Tageslicht bringen, ganz gleich, mit welchen Konsequenzen.

»Wo ist eigentlich dieser junge Schnösel, Rawlings?«, fragte Crowley und warf Graves einen vielsagenden Blick zu.

»Ich bin nicht sein Babysitter«, erwiderte Hunter.

»Hm. Vielleicht solltest du doch ein bisschen auf ihn aufpassen. Er scheint das Maul ziemlich weit aufzureißen – bellt wie ein junger Hund: Japp, japp, japp!«

Es gelang Hunter, sich äußerlich nichts anmerken zu lassen, doch innerlich spürte er, wie sein Puls sich beschleunigte. Mit wem hatte Casey gesprochen?

»Ich glaube nicht, dass wir ihn hier noch öfter sehen, oder, Bill?«, legte der nach.

Graves nickte bedächtig, ohne den Blick von Hunter zu wenden.

»Er ist ein Freiwilliger«, erinnerte Hunter die beiden knapp.

Whit Crowley verzog die Lippen zu einem Lächeln, das eher einem Zähnefletschen glich, und stellte seinen Kaffee auf die Anrichte hinter sich. »Ich hab dem Chief gesagt, dass der Bursche seinen verdammten Mund nicht halten kann. Es gibt jede Menge andere Jungs, die Feuerwehrmann spielen möchten. Wär keine schlechte Idee, den Kläffer abzusägen.«

Hunter versuchte, seine schwelende Wut auf Crowley unter Kontrolle zu halten. »Um uns herum passieren schlimme Verbrechen, Whit – Morde, Brandanschläge. Das ist etwas anderes als deine handgefertigten ›Katastrophen‹.«

Crowley stieß sich von der Anrichte ab. »Was soll das heißen, Kincaid?«

Hunter wollte sich an ihm vorbeidrängen, aber der ältere Mann packte ihn bei den Schultern.

Sie funkelten einander an, und Crowley knurrte: »Willst du mir irgendwas sagen, Brandstifter?«

»Wenn ich etwas zu sagen habe, wende ich mich an Raintree.«

»Rawlings plappert bloß das nach, was du die ganze Zeit über mich verbreitest, stimmt’s?« Crowleys Gesicht war jetzt eine Maske des Zorns.

»Nimm die Hände weg, Whit.«

»Und was, wenn nicht?« Er grinste wie ein Dämon. Aus dem Augenwinkel sah Hunter, wie Graves die Muskeln anspannte und seine Kaffeetasse ebenfalls auf der Anrichte abstellte.

Mit fester Stimme sagte er: »Ihr wollt Krieg. Gut. Könnt ihr haben.«

»Du wirst deinen Job verlieren, du mieser Wichser.«

»Das dürfte es wert sein«, forderte Hunter seinen Vorgesetzten heraus, bereit für einen Kampf.

Er hätte nichts dagegen gehabt, Whit die Scheiße aus dem Leib zu prügeln. Den Bastard gegen die Wand zu schleudern, Frust abzulassen. Irgendwer brachte auf bestialische Art und Weise Frauen und Tiere um und steckte Häuser und Kirchen in Brand. Und dieser Verräter benutzte seinen Job, missbrauchte seine Befugnisse als Feuerwehrmann, um unschuldige Opfer zu betrügen, Menschen, die in seiner eigenen Heimatstadt lebten.

Etwas in Hunters Gesichtsausdruck brachte Whit dazu, einen Schritt zurückzutreten und laut fluchend zur Tür zu stapfen. Hunter wandte sich erwartungsvoll Whits Kumpel zu, doch obwohl Graves ihn mit zornfunkelnden Augen anstarrte, folgte er Whit zur Tür.

Adrenalin peitschte durch seinen Körper, als Hunter den Flur zu Raintrees Büro entlangging und anklopfte. Der Feuerwehrchef rief »Herein!«, und Hunter stürmte ins Zimmer. Ohne Zeit zu verschwenden, platzte er heraus: »Crowley betrügt Brandopfer, indem er behauptet, ihre Propangastanks hätten ein Leck, das die Brände verursacht habe. Und dann dreht er ihnen zu völlig überteuerten Preisen neue Tanks an, obwohl sie die gar nicht brauchen.«

Raintree, ein sachlich-nüchterner Mann mit einem Gesicht, das aussah, als sei es aus Granit gemeißelt, deutete auf einen Stuhl. Hunter schüttelte den Kopf. Er hatte nicht die Absicht, sich zu setzen und behandeln zu lassen wie ein Schuljunge.

»Nehmen Sie Platz und beruhigen Sie sich«, befahl Raintree mit fester Stimme.

»Ich habe es satt, mich von Crowley einschüchtern zu lassen. Wenn Sie nichts dagegen unternehmen, tue ich es.«

»Ich dachte, Sie wollten mit mir über den Brand bei den Dillingers reden«, sagte der Chief.

»Das wollte ich auch. Aber ich werde nicht länger hinnehmen, dass Whit und seine –«

»Haben Sie irgendwelche Beweise?«

»Nein. Noch nicht. Nichts Handfestes. Trotzdem sage ich Ihnen –«

»Ich weiß Bescheid über Lieutenant Crowley, Kincaid. Sie brauchen mir nichts zu erzählen. Seine Tage hier sind gezählt, aber wir müssen wohlüberlegt vorgehen.«

Hunter biss die Zähne zusammen, um sich weitere Bemerkungen zu verkneifen. Crowleys Drohgebaren war ihm derart unter die Haut gegangen, dass er nur mit Mühe ruhig bleiben konnte.

Raintree entging sein innerer Kampf nicht, aber er ignorierte ihn. »Das Feuer letzte Nacht wurde mit Benzin in Gang gesetzt.«

Hunter nickte und riss sich zusammen. »Sieht so aus, als sei auch Brandbeschleuniger verwendet worden.«

»Genau wie in der Pioneer Church.«

»Nicht ganz«, widersprach Hunter.

»Sie glauben also nicht, dass es sich um ein und denselben Täter handelt?«

»In der Pioneer Church haben wir mehrere Brandherde entdeckt – als habe der Täter das gesamte Gebäude abbrennen wollen. Beim Vorarbeiterhaus auf der Dillinger-Ranch wurden lediglich die Eingänge blockiert. Entweder wollte der Brandstifter jemanden einsperren oder aber daran hindern, das Haus zu betreten.«

»Und, was glauben Sie?«

»Ich weiß es nicht. Dieses Feuer könnte als Kurzschlusshandlung durchgehen, von langer Hand geplant wirkt es nicht. Vielleicht hegt jemand einen Groll gegen einen der Dillingers oder die Familie im Allgemeinen und wollte ihnen einen Denkzettel verpassen. Die Pioneer Church dagegen war eine großangelegte Aktion – der Täter wollte uns alle dorthin locken, vermutlich damit er sich in Ruhe mit Mia Collins befassen konnte.«

»Also zwei Täter?«, fragte der Chief skeptisch.

»Möglich, aber nicht zwingend. Fakt ist, dass die meisten Familienmitglieder zu dem Zeitpunkt, als das Feuer ausbrach, bei einer Schlittenfahrt waren, einige wenige, darunter auch die Haushälterin, befanden sich im Haupthaus. Ricki Dillingers Tochter Brook hätte ebenfalls im Schlitten sitzen sollen, aber sie hatte keine Lust und entschied sich in letzter Sekunde, zu Hause zu bleiben. Sie war allein im Vorarbeiterhaus.«

»Sie gehen also davon aus, dass unser Feuerteufel glaubte, das Haus sei leer?«

»Möglich … Doch es muss einen Grund geben, warum er ausgerechnet die Türen in Brand gesteckt hat. Vielleicht wollte er tatsächlich jemanden festsetzen und hat die falsche Person erwischt? Zum Glück konnte Brook durchs Fenster entkommen.«

Raintree nickte. »Irgendeine Theorie, wer dahinterstecken könnte?«

Hunter schüttelte den Kopf. »Es wird mir wohl nichts anderes übrig bleiben, als noch einmal mit den Dillingers zu reden.«

»Ist das nicht Sache der Polizei?«

»Sicher. Ein paar Fragen schaden allerdings nichts, vor allem, da wir noch nicht eindeutig ausschließen können, dass es sich um ein und denselben Täter handelt. Was, wenn er noch einmal zuschlägt?«

»Fragen Sie, Kincaid, fragen Sie.« Raintree stand auf und bedeutete ihm, dass das Gespräch beendet war.

Das mache ich, dachte Hunter und überlegte, ob er mit Delilah anfangen sollte.

 

Das Vorarbeiterhaus stank nach feuchten, verbrannten Balken und wurde von einem jungen Mann bewacht, den Delilah nicht kannte. Er blickte ihr mit einem unbehaglichen Gesichtsausdruck entgegen, als sie sich mit ihren beiden schwarzen Müllbeuteln dem Gebäude näherte.

»Sie wollen das Haus doch nicht etwa betreten?«, erkundigte er sich vorsichtig.

»Ich möchte lediglich ein paar Kleidungsstücke herausholen.«

»Rings um die Türen ist ein beträchtlicher Schaden entstanden. Nicht ausgeschlossen, dass der Zutritt gefährlich ist.«

»Die Seitentür sieht nicht so schlimm aus wie der Vordereingang«, sagte Delilah und strebte auf die Hausecke zu, was sein Unbehagen noch zu steigern schien.

»Mr. Kincaid wird gleich eintreffen. Es wäre besser, Sie warten auf ihn.«

Zum Teufel, nein. »Es dauert nicht lange.« Delilah trat vorsichtig durch die klaffende schwarze Öffnung. Drinnen sah es gar nicht so schlimm aus, auch wenn es nahezu unerträglich nach Rauch stank. Der Qualm war tief in die Wände, Fußböden, Möbel und Vorhänge gezogen.

Delilah ging durch zu den Schlafzimmern und machte sich daran, in den Räumen von Brook und Ricki die Schränke und Schubladen aufzureißen und die Klamotten darin auf die zwei Müllsäcke zu verteilen. Als sie damit fertig war, wollte sie schnell wieder rüber ins Haupthaus. Das Blockhaus würde für eine ganze Weile unbewohnbar sein, so viel stand fest.

Draußen wuchtete sie sich die beiden Säcke über die Schultern – und wäre beinahe mit Hunter zusammengestoßen, der soeben schwungvoll um die Ecke bog. Ihre glatten Sohlen rutschten auf dem vereisten Pfad aus, als sie abrupt stehen blieb. Sie konnte sich gerade noch fangen.

»Hallo, Delilah. Ich wollte gestern Abend mit dir reden, aber du bist so schnell verschwunden.«

»Hm.« Hoffentlich konnte er ihr Herz nicht hören, das heftig gegen ihren Brustkorb hämmerte.

Er schaute auf die Müllsäcke, die sie auf ihren Schultern trug. »Was schleppst du denn da mit dir herum?«

»Klamotten«, platzte der junge Mann dazwischen, bevor Delilah antworten konnte. »Sie sagt, sie wolle die Klamotten retten.«

»Ich nehme sie mit ins Haupthaus, da können sie gewaschen werden«, erklärte sie.

»Warte, ich helfe dir«, bot Hunter an und griff trotz Delilahs Protest nach den Säcken.

»Ich schaff das schon«, behauptete sie, aber er marschierte bereits mit großen Schritten in Richtung Haus. Delilah folgte ihm eilig. »Das musst du nicht machen!«, rief sie.

»Ach, du willst nicht, dass ich mit ins Haus komme?«, schlussfolgerte er.

»Nein … das meinte ich nicht …« Sie war schon immer eine schrecklich schlechte Lügnerin gewesen.

Er warf ihr einen langen Blick zu, der Delilah in die Zeit zurückkatapultierte, in der er sie mit seinen blauen Augen voller Verlangen betrachtet hatte. Atemlos wandte sie sich ab. Das Ganze war doch schon so lange her, warum konnte er sie immer noch derart aus der Fassung bringen?

»Du hast dich nicht sonderlich verändert«, stellte er fest. »Ich hatte schon befürchtet, du wärst eine ganz andere geworden.«

»Oh, das bin ich«, erwiderte sie leicht schnippisch. »Mir wächst jetzt Glitzer in den Achselhöhlen, aber das ist in der Traumfabrik nichts Ungewöhnliches.«

Er grinste.

Niederschmetternd. Ja, das war es. Delilah senkte den Blick und folgte ihm die Stufen hinauf und durch die Haustür, wo ihr aus der Küche der Geruch nach bratendem Schinkenspeck entgegenschlug. Rourke, Justin und Haley unterhielten sich lautstark miteinander.

»Ich nehme dir die Beutel ab«, sagte Delilah und streckte die Arme aus.

»Zeig mir einfach, wo es zur Waschküche geht.«

Sie wollte nicht, dass man ihn mit ihr im Haus sah, daher führte sie ihn wieder nach draußen und durch die große Garage in die Waschküche, die an der Gartenseite über einen Windfang mit dem Haus verbunden war.

Hunter stellte die Säcke auf dem Fußboden ab und sah Delilah an. »Du willst nicht mit einem Kincaid gesehen werden, stimmt’s?«

»Du warst toll gestern Abend«, sagte sie anstelle einer Antwort. »Vor allem, was Brook betrifft. Alle wissen zu schätzen, was du getan hast und was du jetzt noch tust.«

»Aber …«, wandte er ein.

»Kein Aber. Ich möchte mich bei dir bedanken.« Sie verschränkte die Arme vor der Brust und sah ihm direkt in die Augen.

»Warum bist du so nervös?«

»Ich bin nicht nervös. Ich hab bloß viel zu tun.«

»Mit der Hochzeit.«

»Genau.«

»Und die findet jetzt hier statt?« Er deutete mit dem Kinn zum Haus.

»Kommst du auch?«, fragte Delilah, plötzlich besorgt.

»Vielleicht. Ich war ziemlich überrascht, als ich eine Einladung bekam.«

Das kann ich mir vorstellen, dachte Delilah. »Was ist mit dem Rest deiner Familie? Ich habe vor, heute mit Pilar noch einmal die Antwortschreiben durchzugehen. Ich muss wissen, wie viele Gäste tatsächlich kommen, damit wir für alle Platz haben.«

»Ich kann es dir nicht genau sagen, ich weiß nur, dass der Major es nicht schaffen wird. Es geht ihm gesundheitlich nicht gut.«

»Das tut mir leid.«

Hunter nickte. Er wusste, dass ihre Worte aufrichtig gemeint waren. Der Major war immer ein anständiger Mann gewesen, ganz gleich, was Ira behauptete. Es war Georgina, die Probleme machte, und vielleicht auch Mariah, Blair und Hunter. Hunters Schwestern Emma und Alexandra waren die Einzigen, die mit der Fehde nichts zu tun hatten, zumindest in Iras Augen.

»Ich denke, es wäre nicht verkehrt, uns alle von der Gästeliste zu streichen«, sagte er.

Einen Moment lang herrschte unbehagliches Schweigen, dann räusperte sich Delilah. »Es ist okay, wenn deine Familie kommt. Ira und Pilar haben die halbe Stadt eingeladen, vielleicht noch mehr, auch wenn sie unsere entferntere Verwandtschaft nicht bedacht haben. Ich nehme an, Dad möchte sich auf die Ortsansässigen beschränken.«

»Hast du was dagegen, wenn ich dir ein paar Fragen stelle?«, erkundigte sich Hunter unvermittelt.

»Worüber?«

»Über das Feuer.«

»Das von gestern Abend?«

Er nickte. »Ich würde nur gern wissen, ob du etwas Außergewöhnliches bemerkt hast. Eine Kleinigkeit, die dir zu dem Zeitpunkt vielleicht völlig unwichtig erschien. Ich hab vor, den anderen aus deiner Familie dieselbe Frage zu stellen. Irgendwer muss doch etwas gesehen haben!«

»Der Täter ist derselbe, der die Pioneer Church niedergebrannt hat, oder?« Delilah musterte ihn aufmerksam. »Das kann gar nicht anders sein. Zwei Feuer in Prairie Creek binnen weniger Tage?« Als Hunter nicht sofort etwas erwiderte, hakte sie nach: »Oder bist du etwa anderer Meinung?«

»Das wird der Sheriff klären.«

»Also schließt du nicht aus, dass es auch zwei Täter sein könnten.«

»Vielleicht.«

»Verdammt noch mal, Hunter! Sag einfach, was du denkst.«

»Wer immer Amber Barstow umgebracht hat, hat auch das Feuer in der Kirche gelegt. Das scheint mir ziemlich offensichtlich. Der Brand im Vorarbeiterhaus dagegen … Ich werde den Verdacht nicht los, dass ein anderer Beweggrund dahintersteckt.«

»Wie meinst du das?«

»Nun, womöglich ein persönlicheres Motiv. Der Täter hat die Türen versperrt, als wollte er jemanden einschließen – Ricki … oder ihre Tochter?«

»Nein.« Delilah schüttelte entschlossen den Kopf. »Das kann ich mir nicht vorstellen.«

»Du hast mich gefragt, was ich denke«, erinnerte er sie.

»Aber das ergibt keinen Sinn!«

»Und wie lautet deine Theorie?«

Er starrte sie durchdringend an, und Delilah hatte große Mühe, sich zu konzentrieren. Ihre Gedanken schweiften wieder einmal ab in die Vergangenheit – gefährliches Territorium. Hunter, der sein T-Shirt über den Kopf streifte und in den Fluss sprang … Hunter, der aus dem Wasser stieg und sich auf sie legte … Ihre Finger, die an seiner nassen Jeans zerrten … Hunter, der in sie stieß, während sie einander in die Augen sahen und sich dem Rhythmus von Liebe und Lust hingaben …

»Ich habe keine Theorie«, murmelte Delilah. »Außerdem sollte ich mich jetzt lieber um die Wäsche kümmern.« Sie drängte sich an ihm vorbei zur Waschmaschine, dann öffnete sie den Sack mit Rickis Klamotten und stopfte sie unsortiert in die Trommel. Du musst die Wäsche trennen, hörte sie ihre Mutter sagen, doch sie achtete nicht darauf.

»Wolltest du nicht auch die anderen befragen?«, erinnerte sie ihn.

Hunter nickte und wandte sich zum Gehen. »Ich komm später noch mal wieder.«

»Gut möglich, dass du dann auch deiner Mom über den Weg läufst. Soweit ich weiß, hat Ira nachher einen Termin mit ihr. Jetzt, wo sie zusammen Geschäfte machen …«

Hunter blieb abrupt stehen. »Was für Geschäfte?«

»Ach, weißt du noch gar nichts von ihrem Öl-Deal? Die wollen da irgendwas aufziehen, auf Kincaid-Land.« Delilah verkniff sich ein Lächeln; sie genoss das Gefühl, etwas zu wissen, was er nicht wusste. »Ich hab keine Ahnung, worum es dabei geht, allerdings ist Century Petroleum daran beteiligt.«

»Verdammt«, murmelte er, offensichtlich unglücklich darüber. Er zögerte, dann sagte er: »Ich gebe dir meine Handynummer.« Ohne darauf zu warten, dass Delilah ihr eigenes Handy hervorkramte, um die Nummer einzutippen, ratterte er sie herunter, fügte ein knappes »Ich muss los« hinzu und stapfte zur Waschküchentür hinaus.

Delilah stellte sich das Gespräch vor, das er mit seiner Mutter führen würde, und wünschte sich inständig, sie könne Mäuschen spielen.

 

Davis betrat den Stall und zog probeweise eine Grimasse. Draußen wehte ein so eisiger Wind, dass er meinte, seine Gesichtszüge wären eingefroren. Nun war er ganz versessen darauf, zu dem neuen Fohlen zurückzukehren und nach Kit zu sehen. Sie hatte sich zögernd bereiterklärt, die Nacht in seinem Haus zu verbringen, auch wenn sie das angebotene Bett abgelehnt und stattdessen ihren Schlafsack auf dem Fußboden ausgebreitet hatte.

Als er sie jetzt in Babylons Box sah, entspannte er sich. »Sabrina möchte vorbeikommen und sich das Fohlen ansehen«, sagte er zu Kit. »Ich rufe sie an.«

Er zog sein Handy aus der Tasche, um die Nummer der Tierärztin einzutippen, und hielt überrascht inne, als Kit sagte: »Ich brauche einen Führerschein.«

Davis’ Augenbrauen schossen in die Höhe. »Ja … das wäre nicht schlecht.« Ihr Wunsch machte ihm Mut – er hätte nie gedacht, dass sie auf eine solche Idee kommen würde. Bislang war ihr Haupttransportmittel der Pferderücken gewesen.

»Mia hatte ein Auto«, fügte Kit hinzu.

»Einen Subaru-Kombi. Ich nehme an, der gehört jetzt dir.«

»Deshalb brauch ich ja einen Führerschein.«

»Möchtest du Fahrstunden nehmen?«

Sie warf ihm einen fragenden Blick zu. »Ist das nötig?«

»Unbedingt. Außerdem musst du eine schriftliche Prüfung ablegen.« Vorsichtig, um nur ja nicht das Falsche zu sagen, fragte er: »Vielleicht möchtest du auch einen Schulabschluss machen?«

»Wieso?«

»Nun, soweit ich weiß, hast du die Highschool abgebrochen, aber da gibt es andere Wege …«

Kit nickte. »Okay.« Dann wandte sie sich wieder Babylon zu, schnappte sich einen Striegel und machte sich an die Arbeit. Das Mädchen hatte sich nie auch nur das kleinste bisschen um Konventionen geschert, und die Tatsache, dass es nun überlegte, den Führerschein und sogar einen Schulabschluss zu machen, war ein Schritt in die richtige Richtung. Der Tod ihrer Mutter hatte Kit definitiv verändert.

Jetzt hob sie den Kopf und sagte: »Ich bleib nicht mehr bei dir, ich ziehe ins Haus meiner Mutter.«

»Mir wäre wohler, wenn du so lange bei mir bleibst, bist dieser Mörder gefasst ist«, hielt Davis dagegen.

»Ich komm schon klar«, erklärte sie mit einer Stimme, die keinen Widerspruch zuließ, und Davis blieb nichts anderes übrig, als zu nicken, auch wenn er sich fest vornahm, das Mädchen so gut er konnte im Auge zu behalten.

 

Pilar kniff sich in den Nasenrücken und seufzte theatralisch. »Ich wäre wohl besser in Jackson geblieben.«

»Wir kriegen das schon hin«, versicherte Delilah ihr. »Ich fahre mit dem Jeep in die Stadt und besorge Klappstühle. Um die Blumen hast du dich bereits gekümmert, das Kleid ist auch fertig, oder?«

»Ja.« Pilar verdrehte die Augen. »Das letzte, das Emma für mich geschneidert hat, ist halbwegs passend. Für die Treppe in der Eingangshalle ist es jedoch leider alles andere als perfekt.«

»Du wirst wundervoll aussehen, so oder so«, beschwichtigte Delilah sie. »Carolina übernimmt das Catering, der Punkt ist ebenfalls geklärt.«

»Was ist mit den Gästen?«, fragte Pilar. »Die wissen doch noch gar nicht, dass die Zeremonie nun hier abgehalten wird.«

»Bist du dir da sicher?«, fragte Delilah trocken. »So groß ist Prairie Creek nun auch nicht. Trotzdem sollten wir sie zur Sicherheit anrufen, ein, zwei sind vielleicht darunter, die nichts mitbekommen haben.«

»Ricki hatte recht, Delilah«, sagte Pilar zögernd, als falle es ihr schwer, die Worte auszusprechen. »Du bist großartig im Organisieren.«

Delilah lächelte. Sie war tatsächlich gut darin, Erwartungen zu erfüllen, dafür zu sorgen, dass einflussreiche Persönlichkeiten das bekamen, was sie wollten – das hatten die Jahre in Hollywood sie gelehrt. »Hast du die Gästeliste zur Hand? Wir könnten sie rasch durchgehen.«

»Sie ist auf Iras Computer.«

Pilar verließ das Zimmer, um die Liste auszudrucken. Als sie weg war, streckte Delilah die Arme über den Kopf. Sie war jetzt schon müde, dabei war es gerade mal zehn Uhr morgens. Colton war aus der Arbeiterunterkunft gekommen und gleich darauf, umringt von den Kids, zum Stall gegangen, um das neue Fohlen zu begrüßen. Nell hatte sich der kleinen Gruppe angeschlossen, und Sabrina wollte ebenfalls dorthin fahren.

Ira hatte sich gleich in der Früh in sein Arbeitszimmer zurückgezogen, doch als Pilar mit der Liste zurückkehrte, folgte er ihr. »Untersteh dich, noch mehr Gäste darauf zu setzen«, warnte er seine Tochter. »Ich hab hier mehr als genug Familie, da brauche ich nicht noch die von außerhalb. Außerdem schaffen es die, die nicht in Prairie Creek wohnen, ohnehin nicht mehr rechtzeitig zur Hochzeit.«

»Schon gut«, wehrte Delilah ab. Sie hatte ihrem Vater bereits mitgeteilt, dass sie in dieser Hinsicht völlig anderer Meinung war als er, aber es war seine Hochzeit. Sie überflog die Liste und blieb an zwei Namen hängen: Gil Flanders und Abby Flanders Bywater. Abby …

»Du hast die Flanders eingeladen und deine ehemalige Schwägerin Lila nicht? Gil Flanders wohnt doch auch nicht mehr in Prairie Creek, und Lilas Kinder Tara und Garth sind immerhin deine Nichte und dein Neffe!«

»Lila …«, erwiderte Ira abschätzig. »Sie war immer nur aufs Geld aus. Kein Wunder, dass Judd sich in Mia … Egal. Gil und ich haben jahrelang Geschäfte miteinander gemacht«, beharrte er stur. »Außerdem ist es nicht weit bis Jackson.«

Gil verkaufte Gerätschaften für Farm- und Ranchbetriebe. »Und warum hast du Abby auf die Liste gesetzt?«

»Ich glaube kaum, dass ich mich für jeden Gast rechtfertigen muss«, knurrte Ira.

»Ich habe Abby und ihren Ehemann Brent eingeladen«, schaltete sich Pilar ein. »Du erinnerst dich an ihn?«

»Ja … vage.« Woran Delilah sich erinnerte, war, dass sich Sabrina eine Zeit lang mit Brent Bywater getroffen hatte.

»Wir sind alle seit Ewigkeiten miteinander befreundet«, fügte Pilar hinzu. »Allerdings dachte ich, du wolltest die Liste durchgehen, damit du weißt, wie viele Stühle du organisieren musst, und nicht, um unseren Freundeskreis in Frage zu stellen.«

Ira seufzte genervt. »Ich bin dann mal wieder im Arbeitszimmer.«

»Okay«, sagte Delilah. Es war tatsächlich nicht ihre Sache, die Gästeliste zu kritisieren.

Eine halbe Stunde später fuhr sie in die Stadt, wobei sie sich erst einmal wieder mit dem großen Cherokee vertraut machen musste. In Los Angeles hatte sie das Equipment mit einem Ford Edge von Drehort zu Drehort kutschiert, und so anders war der Jeep nun auch wieder nicht. Der Leasing-Vertrag für den Ford würde bald auslaufen, wurde ihr bewusst – noch etwas, was in ihrem Leben bald vorbei wäre.

Sie stellte den Cherokee vor dem Partyverleih ab und betrat eine Welt voller Tischwäsche, Vasen, Gartenzelte und unterschiedlichster Bestuhlung. Die Besitzerin, eine dürre Frau mit einem wettergegerbten Gesicht und scharfem Blick, kam auf sie zu. »Sind Sie Ms. Dillinger? Sie haben wegen der Stühle angerufen.«

»Genau.« Delilah nickte. »Ich denke, hundert müssten reichen.« Sie hatte zunächst überlegt, nur fünfundsiebzig zu nehmen und die restlichen Gäste zu bitten, der Zeremonie im Stehen beizuwohnen, doch nun hoffte sie, dass sie die Stühle irgendwie ins Foyer quetschen konnte.

»Ich weiß nicht, ob wir so viele dahaben. Wann brauchen Sie sie?«

»Am Samstag.«

»Da finden noch andere Events statt, Ms. Dillinger. Sie sind nicht die Einzigen, die so kurz vor Weihnachten eine Hochzeit feiern.«

»Ich nehme einfach so viele Stühle, wie ich bekommen kann«, sagte Delilah, die einen kleinen Stich verspürte, weil es anscheinend wieder einmal darum ging, dass sie eine Dillinger war. In seinem Bestreben, das Familienvermögen zu vergrößern, hatte sich Ira tonnenweise Freunde, aber auch tonnenweise Feinde gemacht.

Am Ende bekam sie die hundert Stühle, hinterlegte eine Kaution und unterschrieb den Papierkram, außerdem vereinbarte sie, dass die Stühle am Samstag um zwölf geliefert wurden – die Zeremonie sollte um siebzehn Uhr beginnen.

Erleichtert trat Delilah auf die Straße. Ein eisiger Wind empfing sie. Vielleicht, überlegte sie, sollte sie noch schnell bei Carolina’s Table vorbeischauen und sich vergewissern, dass alles nach Plan lief.

Eine Frau mit einem Baby in einer Bauchtrage ging an ihr vorbei. Sie wirkte recht pummelig, so wie Mütter häufig aussahen, wenn sie ein Kind zur Welt gebracht und noch nicht wieder ihr ursprüngliches Gewicht erreicht hatten. Delilahs Augen wanderten zu dem Baby, das ein dickes, rosafarbenes Jäckchen trug. Das Köpfchen war von einer Kapuze bedeckt. Dann schweifte ihr Blick nach oben und begegnete dem der Mutter. Erschrocken stellte sie fest, dass sie sich Abby Flanders Bywater gegenübersah.

»Oh, hi«, sagte Delilah, bemüht, ihre Überraschung zu verbergen. »Abby.«

»Delilah Dillinger! Du siehst großartig aus«, sagte Abby neidisch. »So schön schlank. Ich schwöre dir, ich werde das Joggen anfangen oder sonst was, sobald ich Marjory abgestillt habe. Ich komme mir vor wie ein dicker Wal!«

Ihre Offenheit entwaffnete Delilah. »Unsinn. Du hast gerade ein Baby geboren.«

»Stimmt, aber die Ausrede zählt nicht mehr lange.«

»Sie heißt Marjory?«, fragte Delilah und beugte sich über das kleine Mädchen in der Babytrage.

»Ja. Süß, nicht?« Abby drehte sich so, dass Delilah der Kleinen ins Gesicht blicken konnte. »Sie schläft.«

Die langen Babywimpern lagen auf den runden Wangen, die kleinen Lippen bewegten sich, als würden sie nuckeln. Delilah wurde von einer Woge von Emotionen überwältigt. Ach du meine Güte. Schon zum zweiten Mal an diesem Tag. Erst das Hengstfohlen, jetzt das Baby … Du musst dich wirklich zusammenreißen. »Sie ist schön«, sagte sie leise.

»Danke. Sie ist das Beste in meinem Leben.« Abby rückte zärtlich das schlafende Kind zurecht, dann schaute sie auf und sagte: »Ich hab von dem Feuer gestern auf der Rocking-D-Ranch gehört. Wie schrecklich. Was ist denn passiert?«

Delilah zuckte die Achseln.

»War es tatsächlich Brandstiftung? Das sagen die Leute.«

»Gut möglich.«

»Hunter war vor Ort, oder?«

»Nun … ja«, erwiderte Delilah mit einem leicht unbehaglichen Gefühl.

»Seltsam, wie sich manche Dinge fügen«, sagte Abby nachdenklich. »Hunter arbeitet für die Feuerwehr, und das trotz all der Gerüchte, die über ihn verbreitet wurden.«

»Du meinst das Feuer im alten Ranchhaus? Zum Glück hast du für ihn ausgesagt.« Delilah überlegte krampfhaft, wie sie sich schnellstmöglich aus dem Staub machen könnte.

Abby warf Delilah einen fragenden Blick zu. »Du meinst, weil ich behauptet habe, er sei zur fraglichen Zeit bei mir gewesen?« Als Delilah nickte, fügte sie hinzu: »Ich war fest davon überzeugt, du wusstest, dass das gelogen war. Ich hab das doch bloß gesagt, weil ich den Gerüchten ein Ende setzen wollte! Und das hast du wirklich nicht gewusst?«

Delilah schüttelte langsam den Kopf.

»Die Leute suchten einen Sündenbock, und Hunter hatte nicht vor, sich selbst zu verteidigen, also hab ich ihm das Alibi gegeben. Er wollte sich mit dir treffen, stimmt’s? Mir war klar, dass er das niemals zugeben würde, weil er nicht wollte, dass du Ärger bekommst, wenn die Wahrheit rauskäme.«

»Und deshalb hast du für ihn gelogen?«

Abby nickte. »Obwohl ich es ziemlich idiotisch fand, dass er seinen Hintern nicht retten wollte, und das hab ich ihm auch gesagt.«

»Er … er hätte die Wahrheit sagen sollen«, stammelte Delilah. »So glauben manche Leute noch heute, er hätte etwas mit dem Brand zu tun – trotz deines Alibis.«

»Die Menschen denken nun mal gern immer das Schlechteste. Dabei war das gar nicht mal das schlimmste Gerücht über ihn.«

»Über Hunter? Wieso? Was haben die Leute denn noch erzählt?«

Abby öffnete den Mund, um zu antworten, doch dann überlegte sie kurz, blickte von Delilah zu ihrer kleinen Tochter. »Was mache ich hier eigentlich? Ich muss jetzt wirklich los. Marjory ist eine kleine Zeitbombe, bereit, sofort zu explodieren, wenn ich von ihrem Plan abweiche. Lass dir bloß nicht einreden, dass es leicht ist zu stillen. Das ist echt eine Wissenschaft für sich.«

»Was hast du gemeint? Was für ein Gerücht kursiert noch über Hunter?«, drängte Delilah.

»Ach, die Leute reden nun mal.« Sie zögerte, dann sah sie Delilah direkt an. »Ich dachte, deswegen hättest du dich von ihm getrennt. Wegen des Gerüchts.«

»Noch mal: welches Gerücht? Ich hab keine Ahnung, wovon du sprichst.«

»Hör mal«, erwiderte Abby ausweichend. »Ich muss jetzt wirklich los. Grüß Ira von mir. Dad tut es leid, dass er nicht zur Hochzeit kommen kann. Verrückt. Die beiden sind wie Zwillinge – keiner will kürzertreten, obwohl sie nicht mehr die Jüngsten sind.«

Abby stürmte davon, als wolle sie dringend verhindern, dass Delilah ihr weitere Fragen stellte.

Delilah blieb völlig perplex zurück. Hunter hatte sich in der Nacht, in der das alte Ranchhaus abbrannte, also gar nicht mit Abby getroffen? Es war so, wie sie zuerst gedacht hatte: Er war auf dem Weg zu der großen Kiefer, ihrem Liebesbaum, gewesen, um sie zu treffen. Aber warum hatte er nicht einfach die Wahrheit gesagt und sich all die Anfeindungen erspart? Um ihren Ruf zu retten, weil sie eine Dillinger war und er ein Kincaid? Hatte er die Leute ihretwegen jahrelang in dem Glauben gelassen, er sei ein Brandstifter?

Und worauf hatte Abby angespielt? Welches Gerücht kursierte über Hunter – ein Gerücht, das der wahre Grund für ihre Trennung gewesen sein sollte?

»Was zum Teufel hat das zu bedeuten?«, murmelte Delilah und kehrte gedankenverloren zum Jeep zurück. Vielleicht sollte sie Hunter einfach fragen, was Abby meinte.


Kapitel vierundzwanzig



Es war schon Nachmittag, als Mariah Kincaid Ricki zurückrief. Als ihr Handy klingelte, überlegte Ricki gerade ernsthaft, für ein, zwei Stunden zur Ranch zu fahren und ein bisschen Schlaf nachzuholen. Obwohl sie keine Sekunde ihrer Nacht mit Sam missen wollte, verlor sie doch merklich an Energie. Ein Nickerchen, vorausgesetzt, sie würde im Haus ihres Vaters ein freies Bett auftreiben, kurz mal nach Brook sehen, eine Kleinigkeit essen – eine himmlische Vorstellung. Aber sie hatte am Morgen so einigen Leuten auf den Anrufbeantworter gesprochen und sie um Rückruf gebeten, da konnte sie sich jetzt kaum vor den Gesprächen drücken. Also riss sie sich zusammen, wischte über den grünen Hörer und meldete sich, um eine kräftige Stimme bemüht: »Deputy Ricki Dillinger.«

»Deputy Ricki Dillinger«, erwiderte eine kühle Frauenstimme. »Hier spricht Ms. Mariah Kincaid-Drammeur. Sie haben um Rückruf gebeten.«

»Hallo, Mariah«, sagte Ricki, plötzlich hellwach. »Danke, dass du mich zurückrufst.«

»Ich hab dem Mädchen vom Büro des Sheriffs doch schon alles gesagt, was ich weiß. Wie heißt die Kleine? Katrina Starr? Sie ist die Tochter von Detective Patrick Starr, oder? Wann ist der noch gleich in den Ruhestand gegangen?«

»Ja«, bestätigte Ricki, »Katrina. Aber …«

»Sie hat doch die Kreditkartenbelege gesehen, ich war längst weg, als das arme Mädchen im Big Bart’s auftauchte.«

»Ich weiß«, sagte Ricki beschwichtigend. »Aber wir müssen den Kerl unbedingt finden, deshalb rufen wir alle, die am fraglichen Abend in der Buffalo Lounge waren, noch einmal an, um zu fragen, ob ihnen irgendetwas, ganz gleich, was, aufgefallen ist und vor allem, ob sie einen Cowboy mit schwarzem Stetson gesehen haben.«

»Ach so«, gab Mariah mit einer Stimme zurück, die Ricki zu verstehen gab, dass sie nur ihre Zeit verschwendete. »Du heißt also immer noch Dillinger. Ich dachte, du hättest geheiratet, Ricki.«

»Ich bin geschieden.«

»Ah ja, das bin ich auch«, sagte Mariah. »Allerdings hab ich seinen Namen behalten, aus geschäftlichen Gründen. Sonst hätte ich es genauso gemacht wie du.«

»An dem Abend, an dem Amber Barstow entführt wurde, saß ein Mann mit einem schwarzen Stetson an der Bar«, versuchte Ricki es erneut. »Ich weiß, dass du früh gegangen bist, aber vielleicht war der Kerl ja schon vor Amber da.«

»Wenn ja, ist er mir nicht aufgefallen. Wie ich Katrina schon sagte: Ich war mit Blair dort, und wir hatten ein intensives Gespräch über unsere Familie. Keine Ahnung, ob du den Major in letzter Zeit gesehen hast. Mom sorgt dafür, dass er ab und zu mal rauskommt, aber seine Tage sind gezählt. An Thanksgiving haben wir erfahren, dass er vermutlich nicht bis Weihnachten durchhält. Nein, ich habe mich voll auf Blair konzentriert. Anschließend haben wir ein Glas auf den Major getrunken, dann haben wir uns verabschiedet und sind nach Hause gefahren.«

»Seid ihr gleichzeitig aufgebrochen? Wir konnten Blair bislang nicht erreichen.«

»Ich weiß. Ich kann dir eine bessere Nummer geben – auch wenn er darüber gar nicht begeistert sein wird. Blair möchte Gespräche mit einigen Familienmitgliedern verhindern, deshalb hat er Mom, Hunter, Emma und Alexandra eine andere Nummer gegeben. Er ruft sie nur zurück, wenn es wirklich brennt.«

Sie nannte Ricki die Nummer, dann sagte sie: »Mom hat angerufen und erzählt, bei euch habe es gebrannt. Das Vorarbeiterhaus sei in Flammen aufgegangen. Glaubst du, das war derselbe Kerl, der die Pioneer Church mit dem Mädchen darin angezündet hat?«

»Zumindest sieht es beide Male nach Brandstiftung aus«, antwortete Ricki vorsichtig. Sie wollte nicht zu viel preisgeben.

»Also ja?«

»Die Frage kann ich dir nicht beantworten. Aber bitte denk noch einmal nach, ob dir am fraglichen Abend in der Buffalo Lounge irgendetwas aufgefallen ist. Du kannst mich jederzeit anrufen.«

»Ach, Ricki, mir fällt dazu nichts ein, weil nichts Erwähnenswertes passiert ist! Ich hab die Rechnung mit meiner Kreditkarte bezahlt, mich von meinem Bruder verabschiedet und bin gegangen. Ja, es waren noch andere Gäste da, auch an der Bar, aber ich hab sie überhaupt nicht beachtet!«

Ricki bedankte sich bei ihr, legte auf und streckte sich. Sam war zur Feuerwache gefahren, um sich persönlich mit Chief Raintree auszutauschen, und er hoffte, dort auch Hunter anzutreffen. Sie war die Liste mit den Barbesuchern durchgegangen und hatte versucht, die Gäste zu erreichen, doch bis jetzt hatte sie so gut wie nichts herausgefunden.

Ricki stand auf, schlenderte zu den Automaten im Pausenraum und kaufte sich eine Cola light. Vielleicht würde ihr ein Koffeinkick auf die Sprünge helfen.

Zurück an ihrem Schreibtisch, gab sie die Nummer ein, die Mariah ihr genannt hatte. Zu ihrer Überraschung meldete sich Blair gleich nach dem zweiten Klingeln. »Hallo?«, fragte er misstrauisch.

»Blair, hier spricht Ricki Dillinger. Ich hab deine Nummer von Mariah.«

»Wow, das war mutig von ihr. Sie sollte es eigentlich besser wissen.«

Der jüngste Kincaid-Sohn war ganz anders als sein älterer Bruder, dachte Ricki. Während Hunter stets zurückhaltend und ein wenig verschlossen gewesen war, führte sich Blair auf wie ein wilder Mustang, stets bereit für irgendeinen Kampf. Die jüngste Schwester, Alexandra, war als Kind genauso gewesen wie Blair, doch mit zunehmendem Alter hatte sie sich verändert. Im Grunde konnte man die Kincaid-Kinder in zwei Gruppen einteilen: Hunter und Emma kamen vom Temperament her nach dem Major, Mariah, Alexandra und Blair waren nach ihrer Mutter Georgina geraten.

Bevor Blair ein Grund einfallen konnte, das Gespräch einfach wegzudrücken, teilte Ricki ihm mit, warum sie ihn anrief, und endete mit den Worten: »… ich glaube, der Kerl, der an der Bar saß, ist der Mörder, und wir müssen ihn unbedingt finden. Deshalb befragen wir jeden, der am entsprechenden Abend in der Buffalo Lounge zu Gast war.«

»Da kann ich dir nicht helfen«, sagte Blair. »Ich erinnere mich an nichts Auffälliges. Wir haben über den Major gesprochen und waren froh darüber, wieder abhauen zu können. Die Thanksgiving-Feier in Prairie Creek ist jedes Mal ein Desaster.«

»Klingt nicht so, als wolltest du über Weihnachten nach Hause kommen.«

»Ganz bestimmt nicht. Hat Mariah etwas anderes behauptet? Zu mir hat sie gesagt, sie würde keinen Fuß auf die verfluchte Ranch setzen.«

»Ich hab sie nicht gefragt. Zurück zu jenem Samstagabend: Mariah sagte, sie habe die Rechnung beglichen und sei gefahren. Seid ihr gleichzeitig aufgebrochen?«

»Ja … Nein … Ich bin noch geblieben. Es war ein Typ mit ein paar Freunden da, den ich kenne. Ein ehemaliger Rodeoreiter, der Colton kannte. Ich erinnere mich, dass ich auf der Zuschauertribüne saß, als er seine Zähne verloren hat. Irgendein bösartiger Gaul hat ihn in den Zaun geschleudert. Also bin ich im Big Bart’s zu ihm rüber und hab mit ihm gequatscht. Er hat inzwischen ein herausnehmbares Gebiss. Wir haben zusammen ein paar Bier getrunken, dann bin ich gegangen.«

»Wie ist der Name von deinem Freund?«

»Freund kann man ihn nicht gerade nennen … Er heißt McKewan. Ed McKewan. Allerdings kann er unmöglich euer Mann sein. Er ist keine eins siebzig und doof wie Stroh. Der war nie ein besonders guter Reiter.« Blair lachte kurz auf. »Auch wenn er sich das anscheinend einbildet.«

»Sein Name steht auf unserer Liste«, sagte Ricki. »Ich hab ihn heute schon angerufen. Er behauptet, er könne sich nicht an die Leute in der Buffalo Lounge erinnern. Dich hat er nicht erwähnt.«

»Der war ja auch ziemlich besoffen. Konnte sich kaum an seinen eigenen Namen erinnern. An den Ritt, der ihn die Zähne gekostet hat, dagegen schon.«

»Und du hast nicht zufällig einen größeren Mann mit einem schwarzen Stetson an der Bar sitzen sehen?«

»Da hängen ständig Typen mit schwarzen Stetsons ab. Du lebst dort, also weißt du das genauso gut wie ich.«

»Klar. Fällt dir sonst noch was ein?«

»Ich wünschte, ich könnte dir helfen, wirklich. Ich hab gehört, was der Bastard mit seinem Messer erst bei dem Mädchen und dann bei Mia Collins angerichtet hat.«

»Erinnerst du dich, um wie viel Uhr du die Buffalo Lounge verlassen hast?« Ricki ließ nicht locker.

»Ungefähr eine halbe Stunde nach Mariah, vielleicht etwas später. Ich bin rausgegangen und hab eine geraucht, um den Kopf ein bisschen freizubekommen, dann bin ich nach Hause gefahren.«

»Das dürfte ungefähr um die Zeit gewesen sein, in der Amber eingetroffen ist«, sagte Ricki.

»Ich hab niemanden gesehen.«

»Hm. Sie ist mit einem blauen Honda Civic gekommen. Wir gehen davon aus, dass er den Wagen heimlich fahruntüchtig gemacht hat. Ein Reifen war platt.«

»Ein blauer Civic?«

»Ja.«

Stille am anderen Ende der Leitung, dann: »Ich glaub, ich hab das Auto gesehen.« Seine Stimme klang, als sei er selbst überrascht.

»Beim Big Bart’s?«, hakte Ricki eilig nach.

»Ja, es stand auf dem Parkplatz. Und so ein Typ … Ich dachte, der Wagen würde ihm gehören, weil er sich davor herumdrückte. Aber vielleicht hat er ja auch ihr gehört, und scheiße, ja, er trug einen Stetson. Einen schwarzen.«

»Kannst du ihn beschreiben?« Ricki war plötzlich aufgeregt.

»Hm … groß. Schlank. Das Gesicht konnte ich nicht erkennen wegen der Krempe. Außerdem war es dunkel.«

Ricki wartete. Sie spürte, dass Blair sich das Hirn zermarterte. Komm schon, komm schon …

»Er trug schwarze Handschuhe. War ja auch schweinekalt, ein Blizzard zog auf.« Wieder zögerte er, dann sagte er bedauernd: »Mehr weiß ich wirklich nicht.«

»Und im Big Bart’s hast du ihn nicht bemerkt?«

»Nur draußen. Doch wenn er an der Bar saß, wie du sagst, hätte ich ihn eh nicht sehen können. Mariah und ich hatten uns einen Platz am Kamin gesucht.«

»Er saß an einem Ende der Bar, Barstow am anderen«, teilte Ricki ihm mit. Grady Chisum, der Barkeeper, war sich da ganz sicher gewesen. Mit ihm musste sie ebenfalls noch mal sprechen, dachte Ricki, jetzt, da sie Mr. Schwarzer Stetson ins Visier genommen hatten.

»Wie ich schon sagte: Wir haben auf den Major getrunken. Für meine Umgebung hab ich mich da nicht interessiert.«

»Klar. Verstehe. Danke, Blair.«

»Kein Problem.«

Ricki legte auf und starrte für einen Moment ins Leere, dann nahm sie ihren Mantel und ging hinaus zu ihrem Wagen.

 

Es war Nachmittag, als Hunter endlich Zeit fand, zur Double-K-Ranch hinüberzufahren und sich mit seiner Mutter zu beraten. Wegen der Brände hatte er sich mit Sam Featherstone und Chief Raintree getroffen, und sie alle waren zu demselben Schluss gekommen: Sie hatten es mit zwei Brandstiftern zu tun. Gemeinsam waren sie sämtliche Beweismittel noch einmal durchgegangen – die von dem Feuer in der Pioneer Church und die vom Vorarbeiterhaus der Dillingers –, und ihre Schlussfolgerungen ließen zwei Theorien zu. Erstens: Das Feuer in der Pioneer Church sollte ein Ablenkungsmanöver sein, um dem Täter freie Bahn für den Mord an Mia Collins zu verschaffen. Zweitens: Der Brand am Vorarbeiterhaus war ein Anschlag auf die Familie Dillinger. Da Mia durch Kit mit den Dillingers verwandt war, standen beide Brände womöglich in Zusammenhang, weshalb sie sich genauso um das Mädchen sorgten wie um die übrigen Dillingers. Alle nächsten Familienmitglieder waren nach Prairie Creek gekommen, um Iras Hochzeit zu feiern – vielleicht war das der Grund für die Anschläge.

Vielleicht auch nicht. Doch irgendwo musste es ein Motiv geben, und Hunter wettete darauf, dass es etwas mit den Dillingers zu tun hatte.

Georgina saß am Küchentisch und ging die Buchführung durch, als Hunter eintrat. Sobald sie ihren Sohn sah, legte sie die Bücher zur Seite und sagte betont unbefangen: »Du könntest mir ruhig Bescheid geben, bevor du hier hereinschneist.«

»Soll ich vorher anrufen?«, fragte Hunter ruhig. Die Beziehung zu seiner Mutter war schon immer angespannt gewesen, aber das war das erste Mal, dass sie einen Wirbel veranstaltete, weil er unangemeldet vorbeischaute.

»Der Major macht ein Nickerchen«, sagte sie. »Er braucht Ruhe.«

Als hätte er sie gehört, rief Hunters Vater aus dem Fernsehzimmer: »Wer ist da?«

»Er macht ein Nickerchen?«, wiederholte Hunter.

Georgina presste die Lippen zusammen. »Ich dachte, er sei eingeschlafen.«

Sie log. Er kannte sie gut genug, um das zu erkennen. Georgina war eine harte Nuss, und sie schwankte hin und her zwischen Übermutter und Rabenmutter. »Ich habe vorhin erfahren, dass du mit Century Petroleum und Ira Dillinger ins Ölgeschäft einsteigst.«

Georgina erstarrte, als fürchte sie, sich zu verraten, wenn sie auch nur die kleinste Regung zeigte. »Wer hat dir das denn erzählt?«

»Also stimmt es.«

»Das geht dich nichts an, Hunter.«

»Ich weiß, dass du schon seit einer ganzen Weile auf der Suche nach Möglichkeiten bist, Geld zu verdienen. Darum geht es doch auch bei diesen Blockhäusern, die du hast bauen lassen, aber offenbar funktioniert dein Plan nicht.«

Seine Mutter wurde rot vor Zorn. »Soweit ich weiß, ist das meine Ranch, nicht deine.«

»Vielleicht solltest du das dem Major sagen, denn er möchte mich gern mehr miteinbeziehen. Nicht dass ich sonderlich scharf darauf wäre. Solltest du allerdings vorhaben, Geschäfte mit Ira Dillinger zu machen, wird er mit Sicherheit den Grund dafür erfahren wollen. Es sei denn, du hast längst mit ihm darüber gesprochen …« Hunter deutete mit dem Kinn in Richtung Fernsehzimmer.

»Momentan sind das noch Gedankenspielereien. Aber Ira kennt sich im Ölgeschäft aus«, erwiderte Georgina bissig.

»Genau wie mit der Viehwirtschaft. Ira weiß, wie man ein Geschäft zu seinem Vorteil abschließt.« Hunter fragte sich, was um alles in der Welt im Kopf seiner Mutter vorgehen mochte. Versuchte Georgina nicht ständig, alles und jeden zu manipulieren? »Du kannst die Dillingers nicht ausstehen, und Ira schon gar nicht.«

»Ich habe großen Respekt vor Iras Geschäftssinn.«

»Seit wann?«

»Du solltest jetzt besser zu deinem Vater gehen.« Sie sammelte ihre Unterlagen zusammen, stand vom Tisch auf und verließ die Küche. Hunter hörte eine Tür zuknallen.

Kopfschüttelnd ging er ins Fernsehzimmer zu seinem Vater, der zurückgelehnt in seinem Ruhesessel saß, eine Decke über den Beinen. Sein Gesicht war leichenblass, und er sah aus, als sei er um Jahre gealtert, seit Hunter ihn das letzte Mal mit Georgina in der Stadt getroffen hatte. Der Major kämpfte seit Jahren gegen den Krebs, der schlussendlich die Oberhand gewonnen hatte.

»Hunter«, sagte sein Vater und verzog die Lippen zu einem angestrengten Lächeln.

»Hi, Dad.« Er versuchte, die Sorge aus seiner Stimme zu verbannen.

»Ich hab Georgina gebeten, dich anzurufen. Zum Glück hat sie es endlich getan.«

Hunter wollte gerade klarstellen, dass seine Mutter ihn keineswegs angerufen hatte, aber der Major war in Gedanken längst woanders. »Erinnerst du dich an das Gespräch, das wir vor einiger Zeit geführt haben? Deine Mutter kann sich unmöglich allein um tausend Morgen Land und Gott weiß wie viele Schafe kümmern. Sie wird deine Hilfe brauchen.«

»Ich werde tun, was ich kann, Dad, aber Mom ist ziemlich stur.«

Der Major senkte die Stimme zu einem Flüstern. Hunter musste sich vorbeugen, um ihn zu verstehen. »Ich will, dass du die Ranch übernimmst. Georgina ist womöglich nicht … fair. Ich habe ein Testament gemacht. Wende dich an Berkley Price. Du kennst ihn, oder?«

Berkley Price war Anwalt, aber soweit Hunter wusste, vertrat er nicht die juristischen Belange der Familie. »Ja, ich kenne Price.« Hunter nickte.

»Du wirst mit ihm reden, versprochen?«

»Dad …«

»Deine Mutter hat ihre eigenen Vorstellungen, aber die entsprechen nicht meinen, verstehst du? Du musst genau darauf achten, was sie tut.«

Hunters Blick wanderte zur Tür. Er fühlte sich unbehaglich. Wusste der Major von Georginas Ölgeschäften mit Ira? Er fühlte sich wie ein Judas, als er fragte: »Weißt du, dass Mom sich mit jemandem von Century Petroleum trifft?«

Die Augen des Majors bohrten sich in Hunters. »Was heckt sie denn nun schon wieder aus?«

»Ein Ölgeschäft, an dem auch Ira Dillinger beteiligt ist.«

»Ira?« Der Major, der sich aufgerichtet hatte, ließ sich wieder gegen die Sessellehne zurücksinken. »Nein, mit dem wird sie keine Geschäfte machen.«

Hunter spürte, wie die Kräfte seines Vaters nachließen, daher vertiefte er das Thema nicht. Er wollte nicht zwischen seinen Eltern stehen. Seine Gedanken schweiften zu dem Treffen mit Sam und Chief Raintree. Featherstone hatte sich bei Hunter und dem Feuerwehrchef für ihre Arbeit bedankt und sie wissen lassen, dass das Büro des Sheriffs von jetzt an übernahm. Obwohl das dem normalen Procedere entsprach, war Hunter jedoch noch nicht bereit, die Ermittlungen Sam zu überlassen.

Wegen Delilah?

Gut möglich, überlegte er.

 

Grady Chisum rieb sich das Kinn. Sein Goldzahn glänzte im gedämpften Licht der Budweiser-Reklame über seinem Kopf. »Ich hab nicht sonderlich auf ihn geachtet«, sagte er. »Ich hab mit Amber gesprochen, und der Kerl am anderen Ende der Bar hat kein einziges Wort gesagt. Hatte mehrere Buds intus, glaube ich. Hat bar bezahlt. Ich hab wirklich versucht, mich zu erinnern, wer alles am fraglichen Abend da war, aber es war ziemlich voll.« Er zögerte für einen Moment, dann fügte er nachdenklich hinzu: »Dann habt ihr also den Kerl mit dem schwarzen Stetson auf dem Schirm.«

Ricki nickte. »Wir glauben, dass das Opfer von jemandem an der Bar ausgesucht wurde«, sagte sie. »Ob es sich dabei tatsächlich um besagten Cowboy handelt, wissen wir natürlich nicht. Können Sie sich sonst noch an irgendetwas erinnern? Etwas, das uns bei der Identifizierung hilft?«

Grady kniff konzentriert die Augen zusammen. Nach ein paar Minuten sagte er: »Er hatte keinen Bart. Ein ausgeprägtes Kinn. Seine Augen konnte ich nicht sehen, die waren von der Hutkrempe verdeckt.«

»Und seine Haare?«

»Keine Chance. Auch da war der Hut im Weg.«

Enttäuscht bedankte sich Ricki für das Gespräch und befragte anschließend die Kellnerinnen, die an jenem Abend Schicht gehabt hatten. Zum Glück waren Carol und Jane beide da. Mit Shelly, Barts Frau, die heute ihren freien Tag hatte, hatte sie bereits telefoniert. Keine der Frauen konnte ihr Näheres sagten.

Es war frustrierend, aber sie würden den Kerl kriegen, dachte Ricki. Fragte sich nur, wann. Mit einem tiefen Seufzer beschloss sie, für heute Feierabend zu machen, und kehrte zur Ranch zurück, um bei den Aufräumarbeiten am Vorarbeiterhaus zu helfen und anschließend ins Bett zu fallen.

 

»Hast du Lust, mit mir auf einen Drink in den Prairie Dog Saloon zu gehen?«, fragte Nell ihre Schwester Delilah, die zusah, wie Brook mit Justin, Rourke und Haley Twister spielte.

Delilah stand der Sinn ganz und gar nicht nach einem Barbesuch, aber es war auch keine schöne Aussicht, den ganzen Abend im Haus herumzuhängen. Sie musste ständig an die Begegnung mit Abby denken und fragte sich, was diese mit ihrer Bemerkung über Hunter und das Gerücht, das angeblich zu ihrer Trennung geführt hatte, gemeint haben mochte. Es fiel Delilah schwer, sich auf etwas anderes zu konzentrieren. Und als sie sich zwischendurch in ihr Zimmer zurückgezogen hatte, hatte sie Jen und Tyler lautstark streiten hören.

Als habe sie ihre Gedanken gelesen, sagte Nell: »Ich hab Jen und Tyler gefragt, ob sie mitkommen möchten, aber anscheinend sind sie nicht in der Stimmung dazu.«

»Haben sie gesagt, warum?«, erkundigte sich Delilah beiläufig.

»Ich glaube, sie hatten einfach keine Lust.«

Sie wirkte so enttäuscht, dass Delilah ihre eigenen Bedenken abschüttelte und sagte: »Klar komme ich mit.«

»Schön.« Nells Stimmung heiterte sich schlagartig auf.

»Ich biete dir sogar an zu fahren. Ich hab noch die Schlüssel vom Jeep in der Tasche.«

Eine halbe Stunde später verließen sie das Haus. Delilah hatte sich umgezogen und trug nun eine hautenge Jeans, die sie in die Stiefel gesteckt hatte, dazu einen burgunderroten Pulli mit Wasserfallausschnitt, der ihr bis auf die Hüfte reichte, und ihre Wildlederjacke – eine Mischung aus Cowgirl und Hollywood. Als Nell, die Jeans, eine rote Bluse und eine Schaffelljacke trug, sie die Treppe herunterkommen sah, schnappte sie nach Luft und stieß bewundernd hervor: »Du kannst echt gut kombinieren.«

»Danke.«

Nell plauderte die ganze Fahrt über, Delilah war beinahe froh, als sie endlich im Prairie Dog ankamen. Das Lokal war nicht so groß wie das von Big Bart, aber es war gemütlicher. Als Nell und Delilah eintraten, klingelte ein kleines Glöckchen über der Tür, um ihre Ankunft zu verkünden. Der Fußboden bestand aus groben Holzdielen, die alte Eichenbar war urig und verschrammt. Rotes, grünes und silbernes Lametta hing von den Deckenlampen, in einer Ecke stand ein festlich geschmückter Weihnachtsbaum. An einem der vorderen Zweige baumelte ein Bild von Zipper, dem Präriehund – Maskottchen des Lokals.

Nell und Delilah setzten sich an einen kleinen Tisch, an dem nur noch zwei Stühle standen, die übrigen hatten die anderen Gäste mit Beschlag belegt. Delilah zog ihre Jacke aus und hängte sie über die Stuhllehne. Als sie aufschaute, bemerkte sie, dass ein Mann zu ihr herüberstarrte. Sein Blick war so intensiv, dass ihr Puls in die Höhe schnellte.

Verdattert stellte sie fest, dass er auf ihren Tisch zukam.

»Sie sind eine Dillinger, nicht wahr?«, fragte er.

»Wer will das wissen?«

»Whit Crowley.« Er streckte die Hand aus. »Ich bin von der hiesigen Feuerwehr. Schlimm, der Brand gestern.«

»Ja.« Delilah schüttelte seine Hand. Ein Kollege von Hunter.

»Ich nehme an, Sie sind wegen der Hochzeit in der Stadt.« Sein Blick schweifte weiter zu Nell.

»Wegen der Hochzeit, und in wenigen Wochen ist ja dann Weihnachten«, erwiderte Delilah und ließ den Blick durchs Lokal schweifen. Warum zog der Kerl nicht einfach wieder ab?

»Sie sollten den Tank überprüfen lassen. Propangas, wenn ich mich nicht täusche.« Er griff in die Tasche und zog eine Karte hervor. »Ich habe eine Firma, die im Grunde nichts anderes macht.«

»Die Ranch gehört meinem Vater«, sagte Delilah und nahm zögernd die Karte entgegen.

»Nun, ich will Sie beide nicht länger stören.« Er nickte Nell zu und trat lächelnd den Rückzug an.

»Gott sei Dank!«, stieß Nell hervor, als er weg war.

»Das kannst du laut sagen.« Delilah griff nach der Karte. »Und jetzt brauch ich erst mal einen Drink.«

 

Er stand in einer dunklen Ecke vor dem Prairie Dog. Er hatte sie die Bar betreten sehen und spürte, wie die Begierde an ihm nagte wie ein hungriges Tier. Er hatte vor, sich zuerst die Jüngere zu schnappen. Da war sie. Gleich dort drinnen. Nell. Es war immer am leichtesten, das schwächste Tier der Herde zu erbeuten, und dabei handelte es sich für gewöhnlich um das jüngste. Die Ältere jedoch … Delilah … Er stellte sich vor, wie sie nackt aussah mit ihrer weißen, glatten Haut. Ihren langen Beinen. Dem kleinen Dreieck im Schritt – war es wohl blond oder rot?

In Gedanken ließ er seine Hände über ihre Brüste gleiten und tiefer zu ihrer sanft geschwungenen Hüfte, was ihm ein heiseres Stöhnen entlockte. Er wollte auf ihr liegen und in sie stoßen, sie vögeln, bis sie laut aufschrie vor Lust.

Anschließend würde er die scharfe Messerklinge unter ihre Haut schieben und ein großes Stück entfernen.

Er spürte, dass er sich Erleichterung verschaffen musste, gleich hier vor dem Prairie Dog. Seine Finger glitten in seine Jeans und umschlossen seinen steinharten Schwanz, doch plötzlich hörte er einen näher kommenden Wagen. Eilig zog er den Stetson tief ins Gesicht und ging um das Gebäude herum, um sich zu verstecken und zu warten. Sicher würde sich schon bald eine Gelegenheit ergeben, seine Fantasien Wirklichkeit werden zu lassen.

 

Weil es gar nicht mehr so lange bis Weihnachten war, bestellte sich Nell einen grünen Wodka Martini, während Delilah einen roten nahm. Anschließend trank Nell einen roten, doch Delilah beschloss seufzend zu verzichten, weil sie die Autoschlüssel hatte. Kurz überlegte sie, Ricki oder Colt anzurufen und sie zu bitten, sie abzuholen, doch dann verwarf sie die Idee. Nein, bei all dem, was sie am nächsten Tag zu erledigen hatte, konnte sie keinen Kater gebrauchen.

Trotzdem genoss sie es, mit ihrer Schwester zusammen zu sein.

»Sobald diese Hochzeit vorbei ist, müssen wir im Haus weihnachtlich dekorieren«, schlug Nell vor.

»Unbedingt!«, pflichtete Delilah ihr bei.

Die Jukebox dudelte Country & Western, im Nebenraum wurde Darts gespielt und lautstark angefeuert und gejubelt. Delilah musste die Hand ans Ohr legen, um Nell zu verstehen, und nach einer weiteren Stunde warf sie einen Blick auf die Uhr und beschloss, dass es Zeit war zu gehen. Sie standen auf, und Delilah stellte fest, dass sie dringend zur Toilette musste.

»Gib mir die Autoschlüssel.« Nell streckte die Hand aus.

»Machst du Witze?«

»Ich will mich bloß schon mal in den Wagen setzen. Keine Sorge, ich hab nicht vor zu fahren.« Nell schlüpfte mit leichten Schwierigkeiten in ihren Mantel.

Delilah drückte ihr zögernd die Schlüssel in die Hand. »Es dauert bloß eine Minute.«

Nell nickte und wandte sich zum Gehen.

Delilah eilte zur Toilette und war in Rekordzeit fertig. Nicht dass sie Nell nicht traute, sie wollte bloß nicht, dass sie in ihrem beschwipsten Zustand etwas Unvernünftiges tat.

Leicht nervös trat sie hinaus in die kalte, klare Winternacht. Helle Sterne funkelten am kohlrabenschwarzen Himmel. Sie sah Nell im Auto sitzen und im Schein der Innenraumbeleuchtung den Gurt anlegen, trotzdem wollte das unbehagliche Gefühl nicht weichen, das sie plötzlich befallen hatte. Für einen Augenblick blieb sie wie erstarrt vor der Eingangstür stehen und dachte an den mörderischen Feuerteufel, der Prairie Creek unsicher machte. Selbst in Hollywood hatte sie nie ein solches Unbehagen empfunden wie das, was sich nun in ihrem Innern breitmachte. Im Gegenteil – dort hatte sie sich stets …

Ein Schatten löste sich aus der Dunkelheit neben dem Gebäude. Ein Mann, der Gestalt nach zu urteilen. Er kam mit großen Schritten auf sie zu, und sie machte einen Satz zurück und fing aus voller Kehle an zu schreien.

»Delilah!« Das war Hunters Stimme.

Er fasste sie am Arm und sah sich hastig nach allen Seiten um. Nell kämpfte mit dem Türgriff. Delilahs Herzschlag dröhnte in ihren Ohren.

»Herrgott, Hunter …« Sie bekam kaum Luft. »Was zum Teufel machst du hier? Du hast mich zu Tode erschreckt!«

»Jetzt beruhige dich erst mal«, stieß Hunter hervor und stellte fest, dass sein Herz ebenfalls bis zum Hals schlug.

Nell schaffte es endlich, die Wagentür zu öffnen, stieg aus und stolperte auf die beiden zu. Im selben Augenblick öffnete sich die Tür des Prairie Dog, und die Männer, die gerade noch Darts gespielt hatten, schwirrten heraus wie ein aufgeregter Bienenschwarm. Einer von ihnen stürzte sich auf Hunter, aber Delilah schüttelte den Kopf.

»Nein, nicht!«, rief sie. »Es ist alles okay.«

»Was zum Teufel ist hier los?«, fragte ein vierschrötiger Kerl und kam drohend näher.

»Ich habe sie erschreckt«, sagte Hunter.

»Ach ja?«, knurrte ein anderer, der aussah, als wolle er Hunter jeden Moment mit einem Faustschlag niederstrecken.

»Es ist wirklich alles in Ordnung«, versicherte Delilah hastig. »Ich hab mich getäuscht. All die schrecklichen Dinge, die momentan in Prairie Creek passieren, machen mich total nervös, und ich dachte … ich dachte …«

»Schon gut, Süße.« Der Mann entspannte sich. »Das Ganze ist wirklich furchterregend.«

»Bist du das, Kincaid?« Der vierschrötige Kerl musterte Hunter im Licht der Neonreklame.

»Allerdings«, erwiderte Hunter.

»Na dann …«

Die Männer kehrten ins Lokal zurück und ließen Delilah mit Hunter und Nell allein.

»Es tut mir wirklich leid«, entschuldigte er sich.

»Ich hab mir fast in die Hose gemacht«, stammelte Nell.

Delilah fing an zu lachen, doch Nell stapfte aufgebracht zurück zum Jeep, kletterte auf den Beifahrersitz und zog die Tür mit einem lauten Knall hinter sich zu. »Ich wäre fast umgefallen vor Schreck«, sagte Delilah zu Hunter. »Was machst du hier?«

»Ich hab jemanden gesucht.«

»Wen?«

»Mir ist zu Ohren gekommen, dass jemand von der Feuerwehr zwei Dillinger-Mädels angequatscht hat, wahrscheinlich, um sie über den Tisch zu ziehen.«

»Whit Crowley?«

»Genau der.« Hunters Stimme klang angespannt. »Was wollte er von euch?«

»Er hat mir einen neuen Propangastank angeboten.«

Hunter stieß einen so unflätigen Fluch aus, dass Delilah überrascht zurückzuckte. »Was ist denn los?«

»Was hast du ihm geantwortet?«, fragte Hunter grimmig.

»Dass die Ranch Dad gehört. Was dachtest du denn? Ich hab mit dem Rocking D nicht viel zu tun. Wenn er Fragen hat, soll er sich an Ira wenden.«

Das schien Hunter zu erleichtern. »Okay.«

»Was zum Teufel ist los, Hunter?« Langsam ging ihr sein Getue auf die Nerven. »Was soll das?«

»Ein unbedeutendes Scharmützel, weiter nichts«, wiegelte er ab und wandte sich zur Tür. »Ist Crowley noch drinnen?«

»Nein, er ist längst gegangen.«

Hunter blieb stehen und musterte Delilah im Schein der Außenbeleuchtung. Von drinnen drang laute Musik zu ihnen heraus, wummernd, wie ein zweiter Herzschlag.

»Tut mir leid, dass ich dich erschreckt habe«, sagte er, dann drehte er sich um und ging zu seinem grauen Pick-up, der an der Seite des Lokals parkte.

Delilah sah ihm nach – eine hochgewachsene, schlanke Gestalt, die sich ihr schon vor Jahren unauslöschlich ins Gedächtnis eingebrannt hatte.

»Verdammt.« Würde das denn niemals aufhören?

 

Der Killer biss die Zähne zusammen und stieg geräuschlos in die Fahrerkabine seines Pick-ups. Er schäumte vor Wut. Was zur Hölle lief da zwischen Kincaid und Delilah Dillinger? Er ballte seine Hände zu Fäusten, dann lockerte er sie wieder. Am liebsten hätte er sie um Hunters Nacken gelegt und zugedrückt. Alles war nach Plan gelaufen. Die jüngste Dillinger hatte sich die Kante gegeben, sodass sie keine Probleme gemacht hätte. Für einen kurzen Augenblick hatte er überlegt, ob er beide Dillinger-Mädchen nehmen sollte. Es war so einfach. Als Delilah vors Lokal getreten war und wie ein wachsames Reh die kalte Luft geschnuppert hatte, hätte er sich beinahe gehen lassen und wäre auf sie zugestürzt. Hätte sie in seinen Truck gezogen und sie zu dem abgeschiedenen Ort geschafft, den er für sich gewählt hatte, ganz gleich, wie verrückt und gefährlich das war. Jeder hätte aus dem Dog kommen können, aber er wollte sie unbedingt. Er sah vor seinem inneren Auge, wie er ihr die Klamotten vom Leib schnitt und mit dem Messer über ihre Haut strich, wie er in sie stieß und beobachtete, wie sich das Entsetzen auf ihrem Gesicht langsam in Ekstase verwandelte. Wie sie die Beine um ihn schlang, während er seinen Schwanz bis zum Anschlag in ihr versenkte.

Und dann würde er das Messer benutzen …

Er war hart wie Granit, sein Kopf voller Bilder.

»Komm schon, Baby, komm schon …«, flüsterte er und strich über seinen Schwanz.

Dieser verfluchte Hunter Kincaid. Was zur Hölle hatte er hier zu suchen?

Seine Erektion fiel in sich zusammen, und er rammte frustriert die Hand gegen das Lenkrad. Vielleicht sollte er ihn ebenfalls umbringen. Es wäre zwar nicht dasselbe, wie sich mit den Dillinger-Frauen zu vergnügen, aber Spaß machen würde es trotzdem.

Hunter Kincaid, deine Tage sind gezählt.

Übung macht den Meister.


Kapitel fünfundzwanzig



Delilah wachte mitten in der Nacht in dem Gästezimmer auf, das früher Nells Kinderzimmer gewesen war. Sie hatte Ricki ihr Bett überlassen. Die wollte ihr Angebot erst nicht annehmen, weil sie eigentlich geplant hatte, die Nacht wieder bei Sam zu verbringen, aber Delilah hatte darauf bestanden. Sie war einfach zu aufgewühlt, um sich schlaflos neben Brook zu wälzen, brauchte dringend Zeit zum Nachdenken, doch das konnte Ricki nicht wissen.

Genervt drehte sich Delilah auf die Seite. Kaum war sie wach, ratterten die Gedanken auch schon wieder durch ihren Kopf. Namenlose Ängste, die sich um Feuer und grausige Morde drehten, dazu die Ungewissheit, was die Zukunft für sie bringen würde, ließen sie nicht zur Ruhe kommen. Und dann war da noch Hunter.

Was für ein Gerücht mochte Abby gemeint haben?, fragte sie sich zum millionsten Male. Und wer hatte das Feuer am Vorarbeiterhaus gelegt? Jemand, der den Dillingers schaden wollte? Ein Pyromane wie der, der Prairie Creek in jenem Sommer vor so vielen Jahren schon einmal heimgesucht hatte und nie gefasst worden war? Hatten sie es wirklich mit verschiedenen Brandstiftern zu tun? Hunter schien davon auszugehen, aber Delilah war nicht überzeugt. Handelte es sich womöglich um den Mann, auf den Ricki und Sam sich bei ihren Ermittlungen konzentrierten, den mutmaßlichen Mörder von Amber Barstow?

Was für ein Gerücht hat Abby gemeint?

Sie musste wieder eingedämmert sein, denn plötzlich riss sie die Augen auf und stellte fest, dass gräuliches Licht durch die geschlossenen Vorhänge sickerte. Steif stand sie auf, griff nach ihrer Reisetasche und schlich auf Zehenspitzen ins Bad.

Sie wollte gerade die Tür hinter sich schließen, als sie hörte, wie unten die Haustür aufgeschlossen wurde. Jemand betrat das Foyer.

Lautlos huschte Delilah zum Treppenabsatz. Auf ihren Armen bildete sich Gänsehaut. Unten wurde das Licht angeknipst. Das rote Haar ihrer Schwester leuchtete auf. Ricki schlich zur Treppe und legte die Hand aufs Geländer.

»Hab ich’s mir gedacht«, flüsterte Delilah von oben. »Du bist doch noch zu Sam gefahren.«

Ihre Schwester schnappte nach Luft und legte entsetzt den Kopf in den Nacken. »Puh, ich hab einen Mordsschrecken bekommen!«

»Da bist du nicht die Einzige.«

 

Durch das Fenster seines schlichten, einstöckigen Einfamilienhauses am anderen Ende von Prairie Creek sah Hunter, wie langsam die Sonne aufging. Er hatte sich ein Haus so weit wie möglich von der Kincaid-Ranch entfernt gesucht, ohne den Wohnort ganz zu wechseln. Die räumliche Trennung war nicht geplant gewesen, aber er bedauerte sie nicht, hatte er doch keine Lust, sich in die ständigen Querelen innerhalb der Familie hineinziehen zu lassen, ganz gleich, wie sehr der Major entschlossen schien, ihn einzubeziehen.

Er hatte nicht viel geschlafen. Gestern Abend hatte er sich gerade auf die Suche nach Crowley machen wollen, als Hal, der Barkeeper des Prairie und ein früherer Freund von Hunter, anrief, um ihm zu sagen, dass Crowley um zwei der Dillinger-Frauen herumscharwenzelte, die gerade auf einen Drink gekommen waren. Obwohl Hunter Hal nicht in die miesen Spielchen seines Vorgesetzten eingeweiht hatte, hielt der Barkeeper nicht viel von Whit. Hal hatte des Öfteren mitbekommen, wie der Lieutenant über Hunter herzog, und er konnte ihn nicht ausstehen. Er hatte Hunter gefragt, wie um alles auf der Welt er es schaffe, mit einem Arschloch wie Whit zusammenzuarbeiten. Hunter hatte nichts darauf erwidert, aber er war froh, dass Hal ihn angerufen hatte.

Er hatte sich sofort auf den Weg ins Dog gemacht, bereit, Crowley wenn nötig mit den Fäusten die Meinung zu sagen. Wie er schon Whit zuvor klargemacht hatte, war er bereit für einen Kampf. Um ehrlich zu sein, freute er sich beinahe darauf.

Was verrückt war, denn so tickte Hunter eigentlich nicht. Doch wenn er sich vorstellte, dass Crowley versuchte, sich mit seiner miesen Masche an Delilah heranzuschmeißen, sah er rot. Er wusste selbst nicht recht, was das bedeutete – oder vielleicht wusste er es doch und wollte es nur nicht wahrhaben.

Er riss sich vom Fenster los, ging unter die Dusche und zog seine Lieblingsjeans, Stiefel und ein graues Kordhemd an, dann setzte er seinen Stetson auf, nahm seine Jacke und ging mit großen Schritten hinaus zu seinem Pick-up. Er hatte Sam Featherstone zugesichert, sich aus den polizeilichen Ermittlungen herauszuhalten, doch das war gelogen, denn er hatte vor, sich mit möglichst vielen Mitgliedern der Familie Dillinger über den Brand zu unterhalten.

Irgendwer musste doch etwas wissen … etwas, dem er oder sie womöglich nicht die richtige Bedetung zumaß.

Hunter stieg in die Kabine des grauen Chevy, setzte rückwärts aus der Auffahrt und bog auf die Hauptstraße durch Prairie Creek ein, der er folgte, bis er zur Zufahrtstraße zur Kincaid-Ranch und zum Rocking D gelangte. Er hatte Bedenken, so früh dort aufzutauchen, außerdem wusste er nicht, mit wem er zuerst reden sollte. Ja, das Ganze war eine ziemlich unausgegorene Idee, trotzdem war er fest entschlossen, daran festzuhalten.

Er fuhr an der langen Auffahrt zum Haus seiner Eltern vorbei, dann kam das alte Ranchhaus der Dillingers in Sicht. Unweigerlich dachte Hunter an die lange vergangenen Sommertage mit Delilah, an die Nachrichten, die sie in der großen Kiefer für ihn versteckt hatte.

Mit einiger Mühe schob er die Erinnerungen beiseite. Schnee von gestern. Aus und vorbei.

Als er sich den Ranchgebäuden näherte, fiel sein Blick auf die Stallungen. Hunter beschloss, hier anzuhalten, da es ohnehin noch zu früh war, um ins Haus zu platzen. Davis jedoch war bestimmt schon auf den Beinen. Sams Bruder war kein Mann der großen Worte, aber er hatte einen scharfen Blick, wusste stets genau, was vor sich ging. Mit ihm würde er anfangen.

Hunter stellte den Pick-up ab und stieg aus. Ein scharfer Wind blies ihm die Haare aus dem Gesicht. Er musste sie dringend schneiden lassen, aber er war viel zu beschäftigt mit den Bränden und Whit Crowley, um in Ruhe zum Frisör gehen zu können. Eilig marschierte er die Rampe hinauf und betrat den Stall. Drinnen roch es nach Pferden und Heu. Auf der Double-K-Ranch hatte es einst zwanzig Pferde gegeben, doch jetzt waren nur noch ein paar in die Jahre gekommene Wallache da. Genauso war es mit den Schafen: Früher hatten sie mehr besessen, als er zählen konnte, jetzt war der Bestand auf mehrere hundert reduziert. Die Ranch verfiel, genau wie der Körper seines Vaters. Vielleicht tat Georgina recht daran, mit Ira Dillinger und Century Petroleum zusammenzuarbeiten. Irgendetwas musste sie ja unternehmen.

Die erste Person, die ihm im Stall über den Weg lief, war Kit Dillinger. Sie sah ihn an, und ihm fielen die typischen Dillinger-Merkmale auf: das rote Haar, die schmale, gertenschlanke Gestalt, der misstrauische Blick. »Hi, Kit. Ist Davis da?«, fragte er.

»Wir wollen gleich nach der Herde sehen«, sagte sie und machte sich daran, ein Pferd zu satteln. In dem Augenblick kam Davis herein. »Was kann ich für dich tun, Hunter?«

»Ich wollte mit euch über den Brand reden«, antwortete er.

»Da können wir dir nicht helfen. Kit und ich waren beide nicht da. Wir waren in Mias Haus, um ein paar Sachen für Kit zu holen.«

Hunter schaute zu Kit hinüber, die den Sattelgurt festzog. »Ihr verbringt viel Zeit zusammen, oder?«

»Ja«, antwortete Davis vorsichtig und sah Hunter mit misstrauisch verengten Augen an, als wolle er abschätzen, was Hunter damit andeuten könnte.

»Gut. Solange wir nicht aufgeklärt haben, was hinter den schrecklichen Ereignissen steckt, ist es besser, nicht allein umherzustreifen.«

Davis nickte und entspannte sich ein wenig.

Hunter war froh, dass Davis auf Kit achtgab. Er konnte sich gut vorstellen, wie schwer es für das junge Mädchen war, in das Haus zurückzukehren, in dem ihre Mutter auf so bestialische Art und Weise ermordet wurde. Auch wenn sie und Mia nicht die beste Beziehung zueinander gehabt hatten, war es doch schrecklich, ein Elternteil zu verlieren … das einzige Elternteil.

»Als das Feuer ausbrach, waren die Dillingers bei einer Schlittenfahrt«, sagte Davis. »Alle, außer Brook und Ira.«

Hunter nickte. »Und Pilar war noch in Jackson.«

»Ira hatte einen Termin mit deiner Mutter und zwei Männern von Century Petroleum. Vielleicht haben die etwas bemerkt.«

»Ich werde mit ihnen reden«, sagte Hunter und hoffte, dass Sam nicht Wind davon bekam, dass er auf der Ranch der Dillingers herumschnüffelte.

Er folgte Davis und Kit aus dem Stall und sah ihnen nach, wie sie Seite an Seite davonritten. Plötzlich stellte er sich vor, das Gleiche mit Delilah zu tun. Irgendwann.

Sie waren noch halbe Kinder gewesen, als sie sich ineinander verliebten, und anfangs hatte er versucht, das Gefühl zu unterdrücken. Sie war ein paar Jahre jünger als er, und er wollte nicht wahrhaben, wie sie ihn anhimmelte. Aber sie hatte nicht lockergelassen. Er hatte sich eingeredet, er würde alle Dillingers hassen, hatte sich bemüht, die Einstellung seiner Mutter zu seiner eigenen zu machen, doch dann hatte er immer öfter an Delilah denken müssen, und ehe er sich’s versah, trafen sie sich heimlich bei jeder sich bietenden Gelegenheit.

Er dachte daran, wie sie sich das erste Mal geliebt hatten. Der Frühlingsregen hatte aufs Dach des alten Ranchhauses getrommelt, ein paar Monate, bevor Judd und Mia genau dort von den Flammen eingeschlossen wurden. Aber das alte Ranchhaus war nicht der einzige Ort, an dem sie sich trafen. Sie waren verrückt nacheinander, unersättlich. Einmal hatten sie sich auf dem Rücksitz des Kleinwagens seiner Schwester Mariah geliebt und waren gerade fertig, als sie plötzlich in die Garage gestürmt kam und ihn anfunkelte, als würde sie Bescheid wissen. Delilah war es in letzter Minute gelungen, sich nackt in einen Werkzeugschrank an der Wand der Garage zu quetschen, der schon ewig nicht mehr benutzt wurde. Als er sie herauszog, war sie voller Spinnweben, aber das hatte ihn nicht davon abgehalten, sie auf der Stelle noch einmal zu lieben.

Er dachte daran, wie sie sich an den warmen Sommerabenden auf den Feldern getroffen hatten, konnte noch immer ihre Augen sehen, die im Mondschein glitzerten, den warmen Schimmer ihrer gebräunten Haut.

Verdammt.

Da stand er nun vor dem Stall und fragte sich, ob es immer noch zu früh war, den Dillingers im Ranchhaus einen Besuch abzustatten. Plötzlich stockte ihm der Atem. Delilah kam auf ihn zu, das rotblonde Haar in den Mantelkragen gesteckt, den Kopf gebeugt gegen den eisigen Wind. Sie sah ihn erst, als sie fast schon beim Stall war, blieb wie angewurzelt stehen und musterte ihn mit zusammengekniffenen Augen. Eine Dillinger, durch und durch.

»Verfolgst du mich etwa?«, fragte sie.

»Ich könnte dir dieselbe Frage stellen.«

»Du bist auf Dillinger-Land«, erinnerte sie ihn.

»Ich würde gern noch einmal mit Ira reden.«

»Aha.« Sie setzte sich wieder in Bewegung, ging um ihn herum und schob das Stalltor auf. »Ich bin hier, um nach Firestarter zu sehen.«

»Nach wem?«

»Dem neuen Fohlen.«

Hunter folgte ihr und schloss das Rolltor hinter ihnen beiden. Im Stall war es warm, oder empfand nur er das so? Er sah, wie sie ihren Mantel aufknöpfte. Sein Blick wanderte über ihren flachen Bauch und ihre weichen Brüste und spürte sofort, wie sein Körper auf sie reagierte.

»Ich dachte, du wolltest zum Haus gehen«, sagte sie, ohne ihn anzusehen. Anscheinend spürte sie sein Unbehagen.

Entschlossen schob er seine nostalgischen Erinnerungen beiseite. »Es ist noch ein bisschen früh.«

»Ira ist schon auf. Ich glaube, er frühstückt gerade.«

»Ich warte lieber noch einen Moment.« Er folgte ihr durch den Gang zwischen den Boxen in den hinteren Teil des Stalls. »Ira hat sich mit meiner Mutter und den Männern von Century Petroleum getroffen.«

»Deshalb konnte er nicht an der Schlittenfahrt teilnehmen.« Sie warf ihm einen Blick über die Schulter zu. »Hast du sie wegen des Ölgeschäfts gefragt?«

»Ich habe ihr Vorwürfe gemacht, weil sie dies hinter dem Rücken meines Vaters tut.«

»Und? Wie hat sie reagiert?«

»Was denkst du denn?«

»Das heißt, sie hat dich abblitzen lassen. Übrigens: Arbeitest du für das Büro des Sheriffs?«

»Gewissermaßen«, sagte er ausweichend.

»Geht’s auch etwas konkreter?«

»Ich will wissen, wer das Feuer am Vorarbeiterhaus gelegt hat, und ich habe nicht vor, auf Sams Ermittlungsergebnisse zu warten.«

»Aha …«

Delilah bog um eine Ecke und blieb vor einer großen Box im zweiten Gang stehen. Sie beugte sich über das Geländer und winkte ihn näher heran. In der Box stand ein kleiner Hengst mit glänzenden Augen, zuckte unruhig mit dem Schweif und sah sie unter dem Bauch seiner Mutter hinweg an.

»Ist er nicht süß?«, fragte Delilah.

Hunter nickte. Ein neues Leben war etwas Wunderbares. Eine Art positive Verheißung. Und der kleine Kerl war jetzt schon ein echter Herzensbrecher.

Seine Gedanken wanderten zu seiner eigenen Familie und den finanziellen Schwierigkeiten, in denen die Ranch zu stecken schien. Delilah drehte sich um, prallte gegen ihn und verlor die Balance. Automatisch streckte Hunter die Arme aus, um sie aufzufangen, und für den Bruchteil einer Sekunde überlegte er, ob er sie küssen sollte.

Sie erstarrte, als habe sie sich das Gleiche gefragt, dann brach sie den Zauber. »Entschuldige, das wollte ich nicht.«

»Schon gut.«

»Ich gehe jetzt lieber.«

»Ja.«

Sie gingen zum Stalltor, sorgfältig darauf achtend, einander nicht zu berühren, was ihnen natürlich nicht gelang. Ihre Schultern streiften sich in dem schmalen Gang, beide blieben stehen und wagten kaum zu atmen. Hunter spürte, wie sein Herz anfing zu pochen.

Sein Blick wanderte zu ihren Lippen. Voll. Rosig. Halb geöffnet, als wolle sie etwas sagen. Jeglichen Funken Vernunft in den Wind schlagend, beugte er sich plötzlich vor und drückte seinen Mund auf ihren. Seine Hände glitten in ihren Mantel und streichelten ihren schmalen Rücken, bis sie in der kleinen Vertiefung kurz über ihrem Po liegen blieben.

Er wusste nicht, was er da tat. Er wusste nicht, was er erwartete. Er reagierte instinktiv auf sie. Als sie sich ihm nicht entzog, wurde sein Kuss leidenschaftlicher, beinahe verzweifelt, weil er fest damit rechnete, dass sie ihn von sich stoßen, ihn ohrfeigen und Zeter und Mordio schreien würde.

Was sie nicht tat. Für einen Moment, der ihm vorkam wie eine Ewigkeit, reagierte sie gar nicht. Dann fingen ihre Lippen an zu zittern, und ihre Hände glitten seine Arme hinauf.

»Delilah? Bist du da?«, hörten sie plötzlich Colton von der anderen Seite des Stalls rufen.

Hunter und Delilah fuhren auseinander. Ohne ein Wort eilte Delilah davon, auf Colton zu. »Hier bin ich!«, rief sie zurück.

»Ricki sagt, ich soll dich holen. Wir machen Frühstück für die Kids. Du musst nicht kommen, wenn du nicht möchtest, aber sie …«

»Nein, nein, ich bin schon unterwegs!«

 

Ach du liebe Güte.

Seit ihrer Begegnung mit Hunter in der Scheune war schon eine ganze Zeit vergangen, dennoch bekam Delilah den Kuss nicht aus dem Kopf. Immer wieder schweiften ihre Gedanken zu jenem innigen Moment und spulten die Erinnerung daran ab wie in einer Endlosschleife. Seine drängenden Lippen. Die starken Hände. Seine breite, muskulöse Brust. Hätte Colton sie nicht gestört, wären sie garantiert zusammen im Heu gelandet.

Sie sehnte sich danach, den Gürtel von Hunters Hose zu öffnen, ihn nackt zu sehen, ihn in sich zu spüren, mit ihm …

Reiß dich zusammen, Delilah.

Sie stellte fest, dass Pilar sie fragend anstarrte. Offenbar hatte sie ihr eine Frage gestellt. »Was hast du gesagt?«, hakte sie eilig nach.

»Ich sagte, dass Emma mir mein Kleid nicht einmal persönlich gebracht hat. Sie hat Georgina damit geschickt – das muss man sich mal vorstellen.«

»Aber du hast es jetzt hier, oder?«, vergewisserte sich Delilah, »und zwar schon einen Tag früher als geplant.« Dass das Hochzeitskleid rechtzeitig im Haus war, war alles, was zählte, wen interessierte es schon, wer es gebracht hatte? »Ich meine, ich hätte es oben in deinem Schlafzimmer gesehen.«

»Ja, aber das ist nicht der Punkt.«

»Was ist dann der Punkt?«

Pilar musste spüren, dass sie in Delilah keine Verbündete fand, denn sie schüttelte nur den Klopf, warf einen ungehaltenen Blick auf Iras Arbeitszimmertür und sagte schnippisch: »Richte deinem Vater doch bitte aus, dass ich oben bin.« Damit drehte sie sich um und stolzierte zur Treppe.

Delilah warf einen Blick auf die geschlossene Tür. Ihr Vater hatte sich zurückgezogen, um wegen des Brands mit den Versicherungen zu telefonieren, Colton und Sabrina machten einen Ausritt mit den Kids, Ricki war mit ihren Ermittlungen befasst, auch wenn Delilah vermutete, dass ein Großteil ihres Arbeitseifers Sam geschuldet war, Nell und Jen waren in die Stadt gefahren, und Tyler hatte sein Zimmer heute noch nicht verlassen, zumindest nicht, soweit Delilah wusste. Und so war ihr nichts anderes übrig geblieben, als den ganzen Morgen mit Pilar zu verbringen.

»Weißt du …«, drang Pilars Stimme von oben zu ihr herunter. Delilah drehte sich um. Pilar stand auf dem Treppenabsatz, eine Hand am Geländer, und blickte versonnen zu ihr herab. »Ich dachte, ich würde jetzt schon schwanger sein. Ich wollte, dass die Hochzeit perfekt wird, deshalb hab ich vor zwei Monaten die Pille abgesetzt. Ich dachte, das wäre optimal – ich würde immer noch ins Kleid passen und könnte die freudige Neuigkeit verkünden, dass wir bald eine richtige Familie sind.«

Delilah gab sich alle Mühe, sich ihr Entsetzen nicht anmerken zu lassen. Ja, ihr Vater heiratete Pilar, und ja, es war klar, dass sie eine sexuelle Beziehung hatten, aber ein Kind … Großer Gott!

»Es ist doch noch früh«, hörte sie sich sagen. »Dir bleibt jede Menge Zeit.«

Pilar schnaubte. »Wir werden alle nicht jünger.«

Delilah hörte, wie sich hinter ihr die Arbeitszimmertür öffnete, aber sie drehte sich nicht um, war viel zu beschäftigt mit ihrer ganz privaten Hölle. Natürlich konnte Pilar nicht wissen, dass sie sich selbst sehnlichst ein Baby wünschte, trotzdem fühlte es sich an, als hätte sie ihr soeben ein Messer in den Rücken gerammt. Wenn Pilar schwanger wurde, während sie noch immer auf der Suche nach einem Mann war …

Besorgt, man könnte ihr ihre Gedanken am Gesicht ablesen, wandte sie sich ab und stürmte zur Haustür hinaus und in Richtung Vorarbeiterhaus. Der Wind schlug ihr ins Gesicht, und sie war froh darüber. Vielleicht würde die Kälte sie wieder zur Vernunft bringen.

Sie stand in der eisigen Luft und sah zu, wie ihr Atem weiße Wölkchen bildete. Rickis Pick-up rollte gerade die Auffahrt herauf und auf sie zu, dann hielt er neben ihr an. »Hi!«, rief ihre Schwester fröhlich aus der Fahrerkabine.

»Selber hi«, erwiderte Delilah knapp.

»Was ist los?«

»Nichts.«

»Na klar. Irgendwas stimmt nicht, das spüre ich doch.«

»Pilar will schwanger werden.«

»O nein …«

Das Entsetzen in Rickis Stimme brachte Delilah zum Lachen. »Ich hab genauso reagiert. Und das Schlimmste ist: Ich wünsche mir ebenfalls ein Baby. Die verfluchte biologische Uhr tickt mittlerweile ziemlich laut.« Sie riss sich zusammen. »Entschuldige. Ich weiß, dass du momentan Wichtigeres zu tun hast, als dir mein albernes Gejammer anzuhören.« Es gelang ihr, ein Lächeln zustande zu bringen. »Gibt’s schon was Neues?«

»Nein … Wir glauben zu wissen, wer der Täter ist, es fehlt uns bloß der Name. Allerdings dürfte es ziemlich schwer sein, ihn ausfindig zu machen, solange wir sein Motiv nicht kennen.« Sie stieg aus und stellte sich neben Delilah. Gemeinsam betrachteten sie den brandgeschwärzten Eingang des Vorarbeiterhauses. »Du kannst doch auch ohne Mann ein Baby bekommen«, sagte Ricki nach einer Weile.

Delilah nickte. »Vielleicht ist das sogar leichter. Oder schwerer, kommt drauf an.«

»Die nächste Samenbank befindet sich wahrscheinlich in Jackson«, sagte Ricki.

Delilah überlegte für einen Moment, dann schüttelte sie den Kopf. »Nein, ich hab eine bessere Idee. Weißt du, was ich will? Eine heiße, kurze Affäre mit einem sexy Mann. Nichts Verbindliches. Jemand, der mich schwängert und sich anschließend wieder aus dem Staub macht.«

Ricki lachte.

»Ich meine es ernst.«

»Tust du nicht. Du willst das ganze Programm: das Baby und den Mann.«

»Natürlich wäre das schön, aber hey, das Baby würde mir schon genügen.«

»Na schön. Hast du schon jemanden im Sinn für den Job?«

Hunter blitzte vor Delilahs innerem Auge auf, der Kuss. Sie spürte, wie ihre intimsten Stellen vor Begierde zu pochen begannen. »Nein«, flunkerte sie.

Rickis Blick kehrte zurück zu den rußgeschwärzten Außenwänden. »Ich dachte, ich wäre tapfer genug, hineinzugehen, aber vielleicht sollte ich damit noch warten. Ich treffe mich ohnehin gleich mit Sam. Er hat mit Hunter wegen des Feuers gesprochen, und …« Sie verstummte. »Ist wirklich nicht noch etwas anderes, Del? Du wirkst so abwesend.«

Delilah seufzte. »Ich bin Abby Flanders, ähm, Bywater begegnet. Wir haben über die Hochzeit gesprochen und darüber, ob sie und ihr Vater auch kommen …«

»Und?«, hakte Ricki nach, als Delilah verstummte.

»Sie war damals nicht mit Hunter zusammen. Du weißt schon – in der Nacht, in der das alte Ranchhaus in Flammen aufgegangen ist. Sie hat gelogen, weil die Leute so versessen darauf waren, Hunter die Schuld an dem Brand in die Schuhe zu schieben. Ihr war klar, dass Hunter niemals mit der Wahrheit herausrücken würde, deshalb hat sie ihm ein falsches Alibi gegeben.«

»Was für eine Wahrheit?«

»Dass er dort war, auf dem Weg zu der großen Kiefer, dem Liebesbaum, um sich mit mir zu treffen.«

Ricki starrte ihre Schwester mit zusammengekniffenen Augen an. »Um sich mit dir zu treffen … Du warst damals mit Hunter zusammen?«

»Ja. Ich war ganz verrückt nach ihm. Eine Teenie-Liebe. Ich konnte niemandem davon erzählen. Das Verhältnis zwischen den Dillingers und den Kincaids war ja nicht gerade gut. Als Abby für ihn gelogen hat, dachte ich, er hätte sich tatsächlich mit ihr getroffen, und habe mit ihm Schluss gemacht. Hab ihm einen Brief in einem Spalt der großen Kiefer hinterlassen und ihm mitgeteilt, dass ich ihn nie mehr sehen will.«

»Hm.« Ricki musste das Gehörte für einen kurzen Moment sacken lassen. »Und jetzt?«

»Keine Ahnung. Ich hab ihn heute Morgen gesehen.«

»Wen? Hunter?«

»Im Stall. Aber dann kam Colt, und ich bin gegangen.«

Ricki warf Delilah einen langen Blick zu. »Du überlegst, ihn zum Daddy deines Babys zu machen.«

»Um Himmels willen, nein!«

»Doch, gib’s zu«, beharrte Ricki grinsend. Dann wurde sie plötzlich ernst. »Bist du dir sicher, dass er in jener Nacht auf dem Weg zu dir war?«

»Was willst du damit sagen?«

»Nun, wenn Abby nicht für ihn gelogen hätte … keine Ahnung.«

»Er wollte mich schützen!«

»Wegen einer harmlosen Teenie-Liebelei, obwohl man ihm Brandstiftung vorwarf?«

»Hunter hat nichts mit dem Brand zu tun. Damals nicht, und jetzt auch nicht.«

»Ich weiß …«

»Versuch nicht, mich zu beschwichtigen.«

»Ich denke, du solltest herausfinden, was wirklich in jener Nacht passiert ist, bevor du Hunter zum Vater deines Kindes machst.«

»Herrgott, es tut mir leid, dass ich überhaupt etwas gesagt habe.«

»Ich will doch bloß, dass du vorsichtig bist und auf keinen Fall den nächsten Schritt überstürzt …«

»Es wird keinen nächsten Schritt geben«, blaffte Delilah.

Ricki hob abwehrend die Hände und stieg wieder in den Pick-up. »Du kannst es leugnen, so viel du willst, ich weiß, dass du darüber nachdenkst, von ihm schwanger zu werden. Doch denk daran, dass er für immer mit deinem Kind verbandelt ist, ob es dir passt oder nicht.«

Delilah schaute ihr nach, als sie davonfuhr, und murmelte: »Du hast ja recht, zum Teufel.« Obwohl sie am liebsten alles geleugnet hätte, was Ricki gesagt hatte, musste sie zugeben, dass ein Fünkchen Wahrheit in ihren Worten lag, das sie nicht ignorieren konnte, denn ja, sie hatte Hunter in Betracht gezogen. Konnte einfach nicht aufhören, an ihn zu denken.

Sie zog ihr Handy aus der Tasche und fing an, Hunters Nummer einzutippen. Prompt schlug ihr Herz schneller. Sie würde ihn bitten, sich noch einmal mit ihr im Stall zu treffen. Sollten Davis und Kit ebenfalls da sein – kein Problem. Es gab eine Sattelkammer mit einer Pritsche, wo sie etwas Privatsphäre hätten. Überlegte sie etwa, ihn um das Unmögliche zu bitten? Nein. Natürlich nicht. Wie könnte sie? Sie wollte lediglich reinen Tisch machen, genau wie Ricki es vorgeschlagen hatte, und dann vielleicht … ganz vielleicht …

Dann wird er dich vielleicht auf die Pritsche stoßen und dich lieben, als wäre es der letzte Tag auf Erden.

»Herrgott«, murmelte sie und unterbrach die Verbindung, bevor Hunter drangehen konnte.

Was zum Teufel stimmt nicht mit dir, Delilah?

 

Gedankenverloren hörte Hunter, wie sein Telefon klingelte. Er zog es aus der Tasche und warf gleichzeitig einen flüchtigen Blick auf Whit Crowley und seinen Kumpel Graves, die sich auf dem Parkplatz herumdrückten, während er die Stufen zum Eingang der Feuerwache hinaufsprang. Er schaute gerade aufs Display, um zu sehen, von wem der Anruf kam, als er plötzlich von einer großen Faust an der Schulter gepackt und gegen die Wand geschleudert wurde. Crowley. Graves stand dicht neben ihm und blickte Hunter mit seiner fiesen Visage ins Gesicht. Hunter stieß Crowley von sich.

»Du glaubst also, du kannst mir an den Karren fahren, Kincaid?«, knurrte Crowley. »Da bekommst du aber mächtig Schwierigkeiten.«

»Dann hat Raintree dich also gefeuert«, presste Hunter mit zusammengebissenen Zähnen hervor. »Das wurde aber auch Zeit.«

Crowley streckte erneut den Arm nach ihm aus, aber Hunter sprang blitzschnell außer Reichweite und bereitete sich auf einen neuerlichen Angriff vor. Zwei gegen einen war nicht unbedingt fair, vor allem, da Graves ein großer, kräftiger Mann war, aber er musste sich nun mal den Gegebenheiten stellen.

»Was hast du dem Dillinger-Mädchen gesagt?«, wollte Crowley wissen.

Ach, darum ging es also, nicht nur darum, dass Raintree die Konsequenzen gezogen hatte. »Du meinst, außer dass du ein mieser Abzocker bist und ganz bestimmt kein Feuerwehrmann? Dass du die Leute ausnimmst und die Versicherungsgesellschaften betrügst? Nun, nichts. Ich hab ganz freundlich von dir gesprochen, Whit. Hab ihr erzählt, dass du eine blütenreine Weste hast. Vielleicht solltest du sie um ein Date bitten.«

»Halt deine arrogante Fresse, Arschloch.«

»Mehr hast du nicht dazu zu sagen, Whit?«

Eine Sekunde später landete Graves einen Schlag in Hunters Magen, der ihn in die Knie gehen und nach Luft schnappen ließ. Und eine weitere Sekunde später wurde die Tür der Feuerwache aufgestoßen, und Raintree und ein paar Freiwillige stürmten heraus.

»Er hat uns bedroht!«, rief Crowley mit puterrotem Gesicht und trat hastig einen Schritt zurück.

»Mit einem Handy?« Raintrees Augen blitzten.

Crowley und Graves fluchten unterdrückt und traten den Rückzug an, nicht ohne Hunter und Raintree über die Schulter hasserfüllte Blicke zuzuwerfen.

Hunter rappelte sich hoch. Sein Magen schmerzte höllisch.

»Alles in Ordnung?« Besorgt kam Raintree zu ihm, um ihm aufzuhelfen.

»Ja …«

»Sie sollten Doc Farley aufsuchen«, sagte er.

»Nein.« Hunter holte tief Luft. »Alles noch dran.«

»Jetzt ist nicht nur Crowley seinen Job los, sondern auch Graves«, murmelte Raintree finster und strich sich übers Kinn.

Hunter hätte beinahe gelacht. Er fühlte sich schlagartig sehr viel besser.

Er hob sein Handy auf, das ihm aus der Hand gefallen war. Augenblicklich schnellte sein Puls erneut in die Höhe. Das Display zeigte einen verpassten Anruf aus Santa Monica, Kalifornien, an. Dorthin war Delilah gezogen, nachdem sie Prairie Creek verlassen hatte.

»Sind Sie sicher, dass es Ihnen gut geht?«, fragte Raintree, dem Hunters plötzliches Grinsen nicht entgangen war.

»Ja. Ich muss kurz etwas erledigen und schaue später noch mal vorbei.« Damit drehte er sich um, stieg leicht gekrümmt die Stufen hinunter und marschierte eilig zu seinem Pick-up.


Kapitel sechsundzwanzig



Vom Pferdestall aus beobachtete Delilah, wie Colton, Sabrina, Brook, Rourke, Haley und Justin davonritten. Colts Hund Montana folgte ihnen.

Davis und Kit waren vor einer Weile zurückgekehrt und hatten überlegt, ob sie sich mit dem Familienanwalt der Dillingers in Verbindung setzen sollten, damit der ihnen half, Mias Angelegenheiten in Ordnung zu bringen. Kit hatte einen entschlossenen Eindruck gemacht, auch wenn sie leicht verschüchtert wirkte, was Delilah voll und ganz verstehen konnte. Das Mädchen wusste mehr als die meisten in Bezug auf Tiere und die Natur, aber die Welt der Finanzen und des Papierkriegs war ihm vollkommen fremd.

Als die Kids voller Vorfreude auf den bevorstehenden Ausritt die Treppe hinuntergepoltert waren, hatte Delilah erleichtert festgestellt, dass Brook ihre Ängste offenbar so weit abgeschüttelt hatte, dass sie mitreiten wollte. Colton hatte ihr gesagt, dass Sabrina schon unterwegs sei, und im selben Moment hatten sie den Wagen der Tierärztin auf den Hof fahren sehen. Als alle fort waren, hatte Delilah noch gerade so lange in der Eingangshalle gestanden, um sich von Ira in eine weitere Auseinandersetzung wegen der Hochzeit verwickeln zu lassen.

»Weißt du, wer mich gerade angerufen hat?«, fragte er empört. »Lila!«

»Lila hat angerufen?«, wiederholte Delilah.

»Weil du sie angerufen hast.« In jedem Wort schwang ein unüberhörbarer Vorwurf mit. »Du hast ihr von der Hochzeit erzählt, obwohl ich dir klipp und klar gesagt hatte –«

»Ich habe niemandem von der Hochzeit erzählt. Ich hab Lila auch nicht angerufen. Ich hab nicht mal ihre Nummer.«

»… dass ich sie und ihre Familie nicht einladen werde!«

»Wie gesagt, ich war’s nicht«, beharrte Delilah, die spürte, wie sie langsam sauer wurde. »Wie oft muss ich mich noch wiederholen?«

»Nun, wenn du’s nicht warst, wer dann?«, fragte ihr Vater misstrauisch.

»Keine Ahnung.« Sie funkelten einander mehrere Momente lang an. »Was wollte sie denn?«, erkundigte sich Delilah schließlich.

»Sie hat mir gratuliert«, murmelte er. »Sie meinte, sie und ihr Mann würden es leider nicht schaffen – als wären sie eingeladen. Ach ja, sie hat sich erkundigt, ob Tara und Garth auch kommen. Sie leben beide wieder in Wyoming. Als würde ich mit den beiden in Kontakt stehen.« Er schnaubte. »Dämliches Weibsbild.«

»Was hast du geantwortet?« Delilah musste sich ein Grinsen verkneifen. Anscheinend bekam der alte Herr das, was er verdiente.

»Dass ich eine kleine Hochzeit feiern werde.«

»Tja, ich hab sie nicht angerufen, und nur für den Fall, dass du mich nach weiteren nicht eingeladenen Verwandten fragst: Ich hab auch Cousin Royal in Bad Luck nicht Bescheid gegeben. Seine Nummer kenne ich ebenfalls nicht. Es wäre also besser, du suchst anderswo nach dem Leck.«

»Ich wollte das Ganze schlicht halten«, knurrte ihr Vater, stiefelte mit großen Schritten aus dem Haus und stieg in seinen Dodge Ram, noch bevor sie etwas erwidern konnte.

Danach war Delilah ein paar Minuten durch das leere Haus geschlendert, um sich auf das bevorstehende Fest zu konzentrieren, doch ständig schweiften ihre Gedanken zu Hunter. Genervt hatte sie sich ihre Jacke geschnappt und war zu den Ställen gegangen. Colton und Sabrina und die Kids waren davongeritten, Davis und Kit nirgendwo zu sehen.

Delilah lauschte dem beruhigenden Schnauben der Pferde, dann drehte sie sich um und ging zu Babylons Box. Die Stute kam zu ihr und schupperte mit ihrer samtigen Nase an Delilahs Jacke. »Ich hätte dir einen Apfel mitbringen sollen«, murmelte sie und streichelte das Pferd. Firestarter steckte die Nase unter die Flanke seiner Mutter, um zu trinken.

Delilah dachte an Kit, die nach Mias Tod nun ganz allein war, und sie dachte an den Tod ihrer eigenen Mutter.

Die Stille im Stall zerrte an ihren Nerven. Sie hatte nicht vergessen, dass da draußen ein Killer auf der Lauer lag, und plötzlich wünschte sie sich, sie hätte sich der Gruppe angeschlossen. Allein zu sein war im Moment nicht gerade die klügste Entscheidung.

Laute Musik dröhnte los. Delilah fuhr zusammen. Ihr Herz machte einen Satz, dann stellte sie fest, dass ihr Handy klingelte. Sie zog es aus der Jackentasche und starrte auf die Nummer, die auf dem Display aufblinkte, wütend auf sich selbst, weil sie so schreckhaft war.

Hunters Nummer.

Sie nahm das Gespräch an. »Hallo?«

»Delilah?«

Seine Stimme war süß wie Honig. Nein, nicht ganz. Sie klang tief und besorgt und sie …

Du überreagierst total. »Hunter?«, fragte sie zögernd.

»Hast du versucht, mich anzurufen?«

Am liebsten hätte sie gelogen. Ihm gesagt, dass sie versehentlich auf seine Nummer gekommen wäre, aber was brachte das schon? Du willst dich mit ihm treffen.

»Ja, ähm, hab ich.«

»Ist dir etwas eingefallen?«

Ja, dass ich ein Baby von dir möchte. »Wie meinst du das?«

»Wegen des Feuers?«

»Ach so, nein.« Natürlich. Deshalb hatte er ihr ja seine Handynummer genannt. »Ich hatte vorhin bloß ein Gespräch mit Ricki, weil ich in der Stadt zufällig Abby Flanders begegnet bin. Bywater. Wie auch immer sie jetzt heißt. Das werde ich mir wohl nie merken können. Sie hat mir gestanden, dass sie gelogen hat. Du weißt schon, damals, als das alte Ranchhaus in Flammen aufgegangen ist.«

Am anderen Ende der Leitung blieb es still. Am liebsten hätte Delilah vor Verlegenheit aufgelegt. Was mochte er denken? Warum sagte er nichts?

»Wo bist du?«, fragte er.

Für den Bruchteil einer Sekunde überlegt sie, nicht zu antworten. Was, wenn er in irgendeine Straftat verwickelt war? Nein, das konnte nicht sein. Sie kannte ihn. Nur weil er bei den Bränden gleich an Ort und Stelle gewesen war, hieß das noch lange nicht, dass er etwas damit zu tun hatte. »Ich bin im Stall. Bei den Pferden. Seit der kleine Hengst auf der Welt ist, bin ich eigentlich ständig hier, und bald werden noch weitere Stuten fohlen.«

»Ich würde gern mit dir reden«, sagte er. »Ich kann in zehn Minuten da sein.«

»In zehn Minuten?«

»Ich bin ganz in der Nähe.«

Sie legte auf und steckte das Handy wieder ein. Ihre Haut kribbelte. War es Vorfreude oder Furcht, die eine Gänsehaut bei ihr hervorrief?

Sie presste die Handflächen gegen die Wangen und machte ein paar Schritte fort von Babylons Box. Sie musste nachdenken. Über ihre Obsession, Hunter betreffend, hinwegkommen.

Am Ende traf Hunter schon nach neun Minuten ein. Delilah hatte immer wieder auf die Uhr an ihrem Smartphone geschaut und sich innerlich verflucht, weil sie sich auf dieses Gespräch eingelassen hatte. Nein, das war nicht ganz richtig: Sie hatte es ja sogar heraufbeschworen. Dennoch stieg erwartungsvolle Vorfreude in ihr auf. Das ergibt doch keinen Sinn! Sie hatte sich doch nicht all die Jahre in Hollywood ein dickes Fell zugelegt, nur um jetzt festzustellen, dass ihr das rein gar nichts nutzte, wenn es um Hunter ging!

Sie hörte, wie er den Motor ausstellte, dann schlug die Wagentür zu. Schritte knirschten im gefrorenen Schnee. Er kam die Rampe hoch, die zum Stall führte, und öffnete das Rolltor. Ein Schwall kalter Luft wehte in die Scheune, als er eintrat. Delilah stand wartend an Babylons Box, eine behandschuhte Hand aufs Gitter gelegt.

»Worüber möchtest du reden?«, fragte sie, als er auf sie zukam. Er sieht gut aus, dachte sie und blickte in seine blauen Augen, die voller Gefühle waren. Oder sah sie darin nur ihre eigene Begierde gespiegelt? Ach, verdammt.

»Du hast mich angerufen, weil Abby damals nur behauptet hat, dass wir zusammen waren? Wenn du denkst, dass ich etwas mit einem der Feuer zu tun habe, dann sag es gleich.« Er musterte sie durchdringend. »Komm, spuck’s aus, Delilah. Hast du deshalb angerufen? Um mich zu fragen, ob ich der Feuerteufel bin, der euer altes Ranchhaus in Brand gesteckt hat? Und womöglich auch noch die Pioneer Church und euer Vorarbeiterhaus? Vielleicht arbeite ich deshalb für die Feuerwehr – weil ich meine Pyromanie nicht unter Kontrolle halten kann und jede Gelegenheit nutze, irgendetwas abzufackeln.«

Delilah sah ihn sprachlos an, dann drehte sie sich um und ging in die Sattelkammer. Ihre Augen fielen auf die Pritsche mit dem straff gezogenen Laken, und plötzlich konnte sie an nichts anderes mehr denken, als dort mit ihm zu liegen. Sie wollte sich umdrehen, um dem Bild zu entfliehen, aber Hunter war ihr gefolgt und stand nun direkt hinter ihr, seine breiten Schultern versperrten die Tür. Delilah trat eilig ein paar Schritte zur Seite, wobei sie eines der Zaumzeuge streifte, die an der Wand hingen.

Sie dachte an Rickis Rat und sagte: »Du hast in der Nacht, in der das Ranchhaus in Flammen aufging, nicht an unserer Kiefer auf mich gewartet. Ich war da, bei der Reifenschaukel, aber du bist nicht aufgetaucht. Du warst bei dem Brand.«

Sie sah die Überraschung in seinem Gesicht, dann presste er die Lippen zu einer schmalen Linie zusammen. Anscheinend dachte er, sie wolle ihm tatsächlich unterstellen, das Feuer gelegt zu haben, deshalb öffnete sie den Mund, um ihm zu versichern, dass dem nicht so war, aber er kam ihr zuvor. »Ich war da, und zwar schon eine Weile, bevor du gekommen bist, aber dann hab ich jemanden gesehen – einen Schatten –, der aus dem Haus gestürmt ist. Er ist übers Feld auf unser Land gerannt, zur Kincaid-Ranch. Ich bin ihm gefolgt. Ich dachte, es sei jemand, der uns ausspioniert, und ich wollte unbedingt herausfinden, wer. Auf einmal hab ich hinter mir Stimmen gehört – die von Judd und Mia, aber das wusste ich damals nicht. Ich bin einfach der dunklen Gestalt nachgejagt, und dann ist plötzlich das ganze Haus in Flammen aufgegangen. Ich hab kehrtgemacht und bin zurückgerannt, und als ich am Ranchhaus ankam, schleifte Colton bereits Mia aus dem Haus. Dein Dad hat mich gesehen und ist explodiert. Wollte wissen, was ich auf Dillinger-Land zu suchen hatte. Ich hab ihm geantwortet, dass ich dort jemanden treffen wollte und dann das Feuer bemerkt hätte. Er dachte, ich würde lügen, und hat mir deutlich zu verstehen gegeben, was er von den Kincaids hält. Wieder einmal. Ich konnte ihm unmöglich sagen, dass ich dort war, um mich mit dir zu treffen.«

»Aber danach …«

»Wonach?«, fragte er mit zusammengebissenen Zähnen.

»Nachdem alles vorbei war. Du hast nie ein Wort zu deiner Verteidigung hervorgebracht.«

»Du auch nicht«, entgegnete er.

Delilah starrte ihn an. Die fahle Wintersonne fiel durch die hohen Fenster der Sattelkammer. Ihre Gedanken wirbelten so wild durcheinander wie die Staubkörnchen, die in den Lichtstrahlen tanzten. Er hatte darauf gewartet, dass sie das Geheimnis ihrer Affäre lüftete? »Du hättest sagen sollen, dass du jemanden verfolgt hast.«

»Ach, glaubst du etwa, das hätte ich nicht getan? Mir hat ja niemand zugehört! Alle haben Ira geglaubt. Erst als Abby mir ein Alibi gegeben hat, zogen die Leute überhaupt in Betracht, dass jener Brandstifter, der in dem Sommer verschiedene Brände in der Gegend gelegt hatte, der Täter sein könnte.«

Delilah kam sich vor wie eine Verräterin, weil sie ihn verdächtigt hatte. »Ich habe nie geglaubt, dass du das Feuer gelegt hast. Ich wollte es nur von dir hören, nehme ich an.«

Hunter atmete tief durch. »Ich dachte, es sei Blair gewesen«, gab er zögernd zu.

»Du hast deinen Bruder für den Feuerteufel gehalten?«

»Er steckte damals ständig in Schwierigkeiten, und es war nicht abwegig, dass er wieder einmal Mist gebaut hatte – vielleicht aus Versehen, weil er sich einfach die Langeweile vertreiben wollte. Doch er war in jener Nacht nicht in der Nähe des alten Ranchhauses. Nicht mal in Wyoming, denn er wurde in Colorado bei einer Spritztour mit einem gestohlenen Wagen geschnappt und in Haft genommen.«

Delilah erinnerte sich nur vage daran, was für ein Unruhestifter Blair damals gewesen war. Abbys Alibi hatte verhindert, dass sie in ihrem Liebeskummer auch nur einen klaren Gedanken fassen konnte. Jetzt war sie verlegen darüber, wie kindisch sie sich verhalten hatte, wie unfair. Am liebsten hätte sie sich verteidigt, ihn daran erinnert, wie jung sie damals noch gewesen war, aber das war ein schwaches Argument. Sie hatte ihn geliebt, und doch – oder gerade deshalb – hatte sie Abby Flanders geglaubt.

»Ich hab dir eine Nachricht in der Öffnung im Baum hinterlassen«, sagte sie.

»Die hab ich bekommen.«

Auf dem Zettel hatte sie mit ihm Schluss gemacht, was ihr nun so albern und gemein vorkam, dass sie sich innerlich vor Scham krümmte. »Ich war noch jung …«, murmelte sie.

Er machte eine wegwerfende Handbewegung, dann sah er an ihr vorbei durch das hohe, mit Staubschlieren bedeckte Fenster der Sattelkammer zum Haupthaus hinüber. »Ist Ira da? Ich habe noch nicht mit ihm gesprochen.«

»Er ist weggefahren. Ich glaube nicht, dass er schon zurück ist.«

»Ich habe mit den Bränden nichts zu tun«, erklärte Hunter mit fester Stimme.

»Das weiß ich. Es tut mir leid. Ach, keine Ahnung, was ich erwartet hatte. Ricki hat vorgeschlagen, ich soll reinen Tisch mit dir machen, und ich finde, sie hat recht.«

»Ricki«, sagte er. »Dann führen wir dieses Gespräch also ihretwegen. Sie glaubt, dass das Gerücht der Wahrheit entspricht?«

Gerücht.

»Sie weiß nur, dass ich …« mir ein Kind wünsche. Delilah holte tief Luft, verdrängte den Gedanken aus ihrem Kopf und fuhr fort: »Als ich Abby begegnet bin, hat sie ein Gerücht erwähnt, das über dich kursierte.«

»Die Brände«, sagte er mit einem langgezogenen Seufzer.

»Nein, es ging wohl um etwas anderes.«

»Worum denn sonst?«

»Keine Ahnung.«

»Es gibt ständig Gerüchte über die Kincaids … und über die Dillingers.« Er zuckte die Achseln. »Ich würde nur zu gern herausfinden, wer hinter den beiden jetzigen Bränden steckt.«

Delilah nickte, erleichtert, dass er ihr nicht böse zu sein schien. »Ich auch.« Sie trat an das staubige Fenster und schaute ebenfalls zum Haupthaus hinüber. »Irgendwie werde ich den Eindruck nicht los, dass es sich um etwas Persönliches handelt.«

Sie spürte, dass er dicht hinter ihr war. Sein männlicher Duft mischte sich mit den aromatischen Gerüchen nach Leder und Stroh. Delilah rührte sich nicht vom Fleck. Seine Nähe war so überwältigend, dass sie das Blut in ihren Ohren rauschen hörte. Plötzlich begehrte sie ihn so sehr, dass ihr die Sicht vor Augen verschwamm.

»Weißt du«, begann sie langsam. »Ich hab nachgedacht, darüber, was heute früh zwischen uns passiert ist …«

Er sagte kein Wort. Sie konnte nichts außer seinem gleichmäßigen Atmen hören.

»Über den Kuss«, fügte sie hinzu.

»Ich habe ebenfalls daran gedacht.«

Wie magnetisch angezogen, schweiften ihre Augen zur Pritsche. Sie konnte nicht sagen, ob er ihrem Blick gefolgt war, doch plötzlich umschlossen seine Hände ihre Taille und zogen sie an sich. Lange Sekunden standen sie einfach nur da, eine Ewigkeit, dann drehte sie sich in seinen Armen um. »Das ist verrückt, oder?«, flüsterte sie.

»Ja«, flüsterte er zurück, und dann drückte er seine Lippen auf ihre. Delilah erwiderte seine Umarmung, spürte, wie hart er war, und ergab sich ihrer Lust. Es fühlte sich richtig an, war genau das, was sie wollte.

Er hob sie hoch und trug sie zur Pritsche. Sie setzen sich auf den Rand, sahen einander tief in die Augen, dann streifte Delilah ihre Jacke ab und lehnte sich zurück, bevor sie ihn zu sich herabzog. Als er auf ihr lag, spürte sie, wie sich seine Gürtelschnalle in ihre Haut bohrte, also griff sie nach unten, öffnete seinen Gürtel und machte sich daran, seine Hose aufzuknöpfen.

Hunter streifte ihr die Jeans bis zu den Knöcheln hinunter und betrachtete sie. Sie trug ihr rosafarbenes Höschen, das knappste, das sie besaß, und das sie in der Früh in aller Eile angezogen hatte. Als sein Mund den dünnen Stoff erkundete, zog sie scharf die Luft ein vor Vorfreude und Überraschung. Er machte sie so heiß, dass sie vor Lust leise aufschrie, den Rücken durchdrückte und mit beiden Händen in seine dunklen Haare fasste.

Er zog ihr die Jeans ganz aus, und sie wand sich aus ihrem Höschen. Es war kalt in der Sattelkammer, trotzdem fing sie an zu schwitzen, obwohl er ihr nun auch das Oberteil über den Kopf zog. Delilah machte sich an den Knöpfen von Hunters Hemd zu schaffen.

Als sie beide nackt waren, glitt sein Blick voller Begierde über ihren Körper. Delilah hatte sich so lange keinem Mann mehr hingegeben, dass sie vor Verlangen zitterte. Sie legte die Hände über ihre Brüste, aber Hunter schob sie beiseite und drückte ihre Arme auf die Pritsche, dann schob er sich erneut auf sie und sah ihr tief in die Augen.

»Ich muss verrückt geworden sein«, wisperte sie und schluckte.

Er verzog die Mundwinkel zu einem schiefen Grinsen. »Nein.«

»Nein?«

»Nein …«

Seine Hüften bewegten sich, und Delilah öffnete die Beine, damit er in sie hineingleiten konnte. Er brachte sich in Position, und sie zog sein Gesicht mit den durchdringenden blauen Augen an ihres und küsste ihn leidendschaftlich. Sie spürte seine Eichel an ihrer feuchten Spalte und schlang voller Lust die Beine um ihn. Es war Jahre her, seit sie das letzte Mal miteinander geschlafen hatten, und trotzdem fühlte es sich vertraut an, als er jetzt in sie stieß. Sie fanden ihren gemeinsamen Rhythmus so mühelos, als wäre es erst gestern gewesen.

»Delilah«, flüsterte er ihr ins Ohr und steigerte das Tempo. Sie grub die Fingernägel in seinen Rücken und klammerte sich an ihn. Sie wollte ihn. Hatte nie einen anderen Mann begehrt als ihn …

Und du willst ein Baby.

Keiner von ihnen sprach das Thema Verhütung an. Vielleicht ging er davon aus, dass sie sich darum kümmerte. Vielleicht war er genauso hin und weg wie sie. Vielleicht interessierte es ihn auch einfach nicht.

Seine Zunge erforschte ihren Mund, und auch sie tastete sich behutsam vor. Ich liebe dich, dachte sie. Genau wie damals. Ich habe dich immer geliebt.

Die Worte gingen ihr durch den Kopf, als er eine Spur von Küssen von ihrem Mund zu ihrer Brust zog und an der Spitze saugte. Delilah stöhnte, doch sie sprach die Worte nicht aus. Hatte zu viel Angst davor, sie über die Lippen zu bringen. Zu viel Angst, den hauchdünnen Kokon dieses Augenblicks zu zerstören, sich der Realität zu stellen.

Sie spürte die hitzige Woge, die sich in ihr aufbaute, und keuchte vor Lust. Hunter … Hunter … Hunter …

Die wildesten Gedanken wirbelten durch ihren Kopf. Sie würde es ihm sagen. Ganz bestimmt. Was schadete es schon, wenn er wusste, dass sie ihn liebte?

Sie öffnete den Mund, doch heraus kam bloß ein ekstatischer Schrei, da ihr Körper im selben Augenblick explodierte. Reißende Wellen der Lust ließen sie erbeben. Er stöhnte, bäumte sich auf, dann sackte er auf ihr zusammen. Ihr Herzklopfen war ohrenbetäubend. Ihr Blickfeld verschwamm.

Und dann roch sie den Rauch.

Feuer.

Noch bevor der Rausch des Orgasmus verebbt war, rollte sich Hunter von ihr herunter und griff nach seiner Jeans.

»Feuer«, sagte er knapp, die Augen auf einen Punkt hinter dem Fenster der Sattelkammer geheftet.

Delilah richtete sich auf und folgte seinem Blick. Aus dem ersten Stock an der Ostseite des Ranchhauses drang Rauch, graue Schwaden stiegen sich kräuselnd aus den Fenstern gen Himmel. Sie kniff die Augen zusammen und sah, dass die Gardinen in den Räumlichkeiten von Ira und Pilar in Flammen standen. Das Schlafzimmer?

»Ach du lieber Himmel!«, schrie sie und sprang auf.

Hunter war bereits dabei, in die Stiefel zu steigen. Delilah streifte hastig ihre Sachen über. Ihre Zähne klapperten vor Angst. Eilig zog sie ihre Boots an und folgte Hunter, der aus der Sattelkammer zum Stalltor rannte. Aus etwa zehn Metern Entfernung sah wie, wie er zum Haupthaus stürmte und die Haustür aufriss. Im selben Moment kam Mrs. Mac aus der Küche gestürzt und rief mit panisch verzerrtem Gesicht: »Es brennt! Es brennt!«

Delilah raste die Stufen hinauf in die Eingangshalle. Hunter war bereits auf der Treppe zum ersten Stock. Mrs. Mac presste die Hand auf die Brust. Unten ging in ohrenbetäubender Lautstärke der Feueralarm los.

Als Delilah auf dem oberen Treppenabsatz ankam, stand Hunter bereits vor der großen Flügeltür zum Schlafzimmer, die fest verschlossen war. Er rammte mehrfach die Schulter gegen das Türblatt. Offenbar hatte jemand die Tür von innen blockiert. Bevor sie irgendetwas tun konnte, splitterte das Holz, und die linke Türhälfte gab nach. Hunter stürzte ins Zimmer, Delilah dicht auf den Fersen. Sie konnte Benzin riechen oder etwas, was dem sehr ähnlich kam. Flüssiganzünder? Die Gardinen brannten lichterloh, genau wie die Bettwäsche. Das Fenster, unter dem ein solides, bis zum Boden reichendes Obstspalier aus Holz angebracht war, stand einen Spaltbreit offen.

Pilar lag mit geschlossenen Augen auf dem Bett, totenstill, in ihrem Chiffon-Hochzeitskleid, umgeben von lodernden Flammen.


Kapitel siebenundzwanzig



Ruf die Neun-eins-eins und hol einen Feuerlöscher. Einen Schlauch!«, rief Hunter, griff nach einer Decke, die nicht in Flammen stand, und versuchte, den Brand um Pilars Körper zu ersticken.

Hustend taumelte Delilah aus dem Schlafzimmer und schrie Mrs. Mac zu, sie solle die Feuerwehr anrufen, aber die Haushälterin war verschwunden.

Delilah rannte die Treppe hinunter und stürmte durchs Foyer Richtung Küche. Durch die offene Tür sah sie Mrs. Mac, den Telefonhörer am Ohr. Delilah wusste, dass der Feuerlöscher in der Waschküche war. Sie lief durch die Garage hinüber und riss ihn von der Wand, dann rannte sie zurück ins Haus und die Treppen hinauf. Als sie oben ankam, trug Hunter gerade Pilars leblosen Körper aus dem Zimmer und legte sie auf dem Treppenabsatz ab. Delilah hastete an Hunter vorbei, den Feuerlöscher in der Hand.

»Kümmere dich um sie!«, brüllte Hunter über das trommelfellzerreißende Schrillen des Feueralarms hinweg. Delilah blieb stehen.

Hunter schlug die Decke zurück, in die er Pilar eingewickelt hatte, um dem schmorenden Chiffon den Sauerstoff zu nehmen. Graue Asche rieselte ihnen entgegen. Pilars Gesichtsfarbe war genauso grau. Hunter begann mit den Wiederbelebungsmaßnahmen und drückte rhythmisch auf Pilars Brustkorb. »Lass uns tauschen«, befahl er.

Delilah tat wie geheißen, reichte ihm den Feuerlöscher und übernahm die Herz-Lungen-Massage, während Hunter ins Schlafzimmer stürmte und den Löschschaum in die Flammen sprühte.

Delilah blendete alles um sich herum aus – den schrillen Alarm, den beißenden Rauch, Pilars graues Gesicht – und konzentrierte sich ausschließlich darauf, gleichmäßig zu drücken. Eins, zwei, drei, vier … Sie zählte immer wieder bis zehn, dann hörte sie endlich Sirenen heulen. Kurz darauf polterten Schritte die Treppe hinauf, und plötzlich war der Treppenabsatz voller Menschen. »Sie ist tot«, sagte jemand. »Du kannst aufhören. Pilar ist tot!«

Wie durch einen dichten Nebel sah sie, dass Hunter derjenige war. Sie blickte in sein rußverschmiertes Gesicht und hätte sich am liebsten in seine Arme geworfen, doch es standen zu viele Leute um sie herum, und dann war da plötzlich Ricki, die sie auf die Füße und zur Seite zog.

»Delilah«, sagte ihre Schwester mit besorgter, wenngleich fester Stimme. »Alles okay mit dir? Was ist passiert?«

»Mir geht es gut …«

»Wie ist es zu dem Brand gekommen?«

»Ich weiß es nicht. Pilar ist …?«

»Tot.« Ricki half Delilah die Treppe hinunter. »Was macht Hunter hier?«

»Er hat sich mit mir getroffen … im Stall …«

»War er hier, als das Feuer ausbrach?«, fragte Ricki knapp.

»Was?«

»War er im Haus, als das Feuer ausbrach?«

»Nein!« Delilah kam zu sich, als hätte Ricki ihr eine Ohrfeige verpasst.

»Kann er den Brand gelegt haben?«, drängte Ricki. »Du hast mir doch erzählt, dass Abby für ihn gelogen hat.«

»Er war bei mir!«, stieß Delilah entrüstet hervor. »Im Stall! Als wir das Feuer bemerkt haben, ist er zum Haus gerannt, um zu helfen. Es ist wirklich erstaunlich, wie versessen alle darauf scheinen, ihn als Brandstifter abzustempeln!«

»Ich habe Sam weitergegeben, was du mir anvertraut hast. Er spricht gerade mit Hunter.«

»Herrgott, Ricki! Um Himmels willen! Ich habe nie geglaubt, dass er für das Feuer im alten Ranchhaus verantwortlich war – nicht eine einzige Sekunde, und das weißt du.« Delilah schüttelte empört den stützenden Arm ihrer Schwester ab.

»Jemand hat Pilar getötet«, sagte Ricki leise.

»Hunter hat versucht, sie zu retten!«

»Die Spurensicherung wird jeden Augenblick da sein. Dann werden wir sehen …«

Im selben Moment hörten die beiden eine wütende Stimme aus dem Wohnzimmer dringen. Iras Stimme. Ihr Vater schien außer sich vor Zorn und Trauer.

»Wenn das stimmt, solltest du ihm schleunigst Beistand leisten«, sagte Ricki und schob Delilah in Richtung Wohnzimmer.

 

Hunter starrte Ira schweigend an. Der Patriarch des Dillinger-Clans hatte sich vor ihm aufgebaut, blass, unter Schock, was ihn jedoch nicht daran hinderte, wie ein Wahnsinniger herumzubrüllen. Er war kurz nach Sam, dem Rettungswagen und den Feuerwehrleuten eingetroffen und hatte sich auf Hunter gestürzt, nachdem er von Pilars Tod erfahren hatte.

Dann traten Delilah und Ricki ein, und Delilah stieß gepresst hervor: »Er war’s nicht. Ich war bei ihm. Wir waren zusammen im Pferdestall.«

»Das glaub ich nicht.« Ira fuhr sich unwirsch mit den Händen durchs Haar.

»Es ist die Wahrheit«, beharrte Delilah.

»Sprechen wir in Ruhe darüber«, schlug Sam Featherstone vor.

Anstelle einer Antwort stapfte Ira aus dem Wohnzimmer und ins Foyer, von wo aus er zusah, wie die Sanitäter Pilars Leiche in den Wagen des Gerichtsmediziners brachten und mit einem lauten Knall die Türen zuschlugen.

»Übermorgen sollte die Hochzeit sein«, murmelte er, dann drang ein lautes Heulen über seine Lippen, das das Haus bis zu den Dachsparren füllte. Danach war alles still, bis auf die Schritte der Kriminaltechniker von der Spurensicherung, die gerade eingetroffen waren, und den letzten Feuerwehrmännern im Stockwerk über ihnen.

Hunter war so erschöpft, dass er am liebsten den Kopf gegen die Sofakissen gelehnt und die Augen geschlossen hätte. Er spürte das Misstrauen, das die anderen ihm entgegenbrachten, obwohl Delilah für ihn eingetreten war. Zum Teufel mit ihnen. Es war ihm egal. Er hatte nichts von dem getan, was man ihm vorwarf, sein Gewissen war rein. Es ging ihm furchtbar auf die Nerven, dass er sich mit so einem Mist auseinandersetzen musste, doch wenn er an Pilars Leiche auf dem Bett dachte, kam ihm alles andere belanglos vor.

Chief Raintree hatte den Löschzug begleitet. »Wer auch immer das getan hat, hat denselben Brandbeschleuniger benutzt wie bei dem Feuer vor zwei Tagen«, sagte er und warf Hunter einen Blick zu, da er derjenige war, der ihm diese Information gegeben hatte.

Ira kehrte ins Wohnzimmer zurück, die Kiefer fest zusammengepresst. Trotzdem konnte man sehen, dass er zitterte. Delilah hatte sich still auf eins der Sofas gesetzt, vermutlich stand sie unter Schock. Hunter wollte mit ihr reden, sie im Arm halten, bei ihr sein, aber das war vorerst nicht möglich, wenn ihr Vater ihm unbedingt die Schuld an Pilars Tod in die Schuhe schieben wollte. Es würde ihm schwerfallen zu begreifen, dass Hunter und Delilah sich nicht zufällig im Stall getroffen hatten.

»Dann handelt es sich also um einen anderen Brandbeschleuniger als in der Pioneer Church?«, wollte Sam wissen.

»Momentan stützen wir uns bei der Arbeit auf die Theorie, dass das Feuer in der Kirche von einem anderen Täter gelegt wurde als die beiden Feuer auf dem Gelände des Rocking D«, bestätigte Raintree.

»Jemand hat Pilar umgebracht«, krächzte Ira heiser. »So kurz vor der Hochzeit.« Er vermied es, Hunter anzusehen, aber Hunter spürte die Feindseligkeit, die der Alte ausstrahlte.

Hatte man Pilar mit Absicht getötet?, fragte er sich nun. War sie das Ziel eines heimtückischen Mordanschlags? Er zermarterte sich den Kopf nach dem, was er über Brandstifter und die Beweggründe wusste, die sie dazu antrieb, Feuer zu legen.

»Der Gerichtsmediziner hat versprochen, so bald wie möglich den Obduktionsbericht zu schicken, damit wir die genaue Todesursache kennen«, ließ sich Sam vernehmen.

»Die Todesursache?«, knurrte Ira. »Sie wurde verbrannt, Sie Idiot. Von einem Kincaid.«

»Hunter war nicht im Haus, als das Feuer ausbrach«, hielt Sam dagegen, ohne auf Iras Beleidigung einzugehen.

»Na und? Ich bin mir sicher, dass er das irgendwie hingekriegt hat.«

»Es sieht so aus, als habe man Pilar zuvor betäubt«, sagte Sam. »Das Champagnerglas neben ihrem Bett wird auf Rückstände von Drogen oder Betäubungsmitteln untersucht.«

In diesem Augenblick kam Colton ins Wohnzimmer gestürmt. »Die Kids sind mit Sabrina in der Arbeiterunterkunft. Rourke flippt völlig aus vor Sorge um seine Mutter, deshalb hab ich ihn auch nicht mitgebracht. Ich habe den Wagen des Gerichtsmediziners gesehen …«

»Pilar ist tot«, sagte Ricki, trat zu Colton und fasste ihn am Arm, um ihn ein Stück zur Seite zu ziehen.

»Ach du lieber Gott …« Colton sah aus dem Fenster in Richtung Arbeiterunterkunft. »Ich muss Rourke Bescheid geben«, sagte er finster.

»Ich komme mit«, sagte Ricki. »Brook ist auch da, oder?«

Colton nickte und ging seiner Schwester voran zur Haustür.

Hunter sah ihnen nach. Er beneidete Colton nicht um die schwierige Aufgabe, seinem Sohn die schlechte Nachricht vom Tod seiner Mutter überbringen zu müssen.

»Wenn du es nicht warst, wer war es dann?«, fragte Ira mit einem Blick auf Hunter und ließ sich schwer auf einen Stuhl sacken, auch wenn der Kampfgeist noch nicht gänzlich aus ihm gewichen schien. »Du warst hier«, sagte er. »Du warst auf Dillinger-Land.«

»Und ich war mit ihm zusammen«, beharrte Delilah. »Hunter und ich waren im Stall. Wir sind zum Haus gerannt, als wir den Rauch bemerkt haben.«

»Was hattest du in meinem Stall zu suchen?«, schnauzte der Alte.

»Ira«, versuchte Sam einzuschreiten.

»Ich habe mit Delilah gesprochen«, gab Hunter ruhig zurück.

»Und dazu musstest du in den Stall gehen?«, fragte Ira.

»Wir hatten uns dort verabredet«, stellte Delilah klar.

»Dann hat er das Feuer eben vorher gelegt.«

»Ich habe weder dieses Feuer gelegt noch ein anderes«, erklärte Hunter mit fester Stimme und stand auf. Er hatte es satt, sich in die Defensive drängen zu lassen, und wäre es nicht um Delilah gegangen, hätte er schon damals reinen Tisch gemacht. Delilah. Sein Kopf war voller Bilder von ihrer weichen Haut, ihrem geschmeidigen Körper, ihren vollen Brüsten, ihren leidenschaftlichen Augen. Doch dann wurden die schönen Bilder verdrängt von Pilars Anblick, die mit aschgrauem Gesicht in ihrem Hochzeitskleid auf dem Bett lag, umgeben von Rauch und Flammen. Zum Glück hatte sich das Feuer leicht löschen lassen. Wer immer die Gardinen und die Bettwäsche angesteckt hatte, musste Pilar zuvor mit einem Betäubungsmittel außer Gefecht gesetzt haben.

Aber wer?

»Wohin willst du?«, fragte Ira, als Hunter aufstand und zur Tür ging.

Ohne Ira zu beachten, marschierte er mit großen Schritten aus dem Haus. Draußen blieb er stehen und atmete tief die eisige Luft ein, die ihm half, einen klaren Kopf zu bekommen. Jemand hatte Pilar absichtlich umgebracht, so viel stand fest. Der Täter war unbemerkt durchs Fenster entkommen; das Obstspalier hinunterzuklettern war wahrhaftig kein Kunststück. Und Ira hatte nichts Besseres zu tun, als einem Kincaid die Tat zuzuschieben … Hunter schüttelte den Kopf. Es musste einen Grund geben, warum man ausgerechnet sie getötet hatte. Das Vorgehen des Täters schien Methode zu haben, er erkannte bloß nicht, inwiefern.

Wer könnte hinter diesen abscheulichen Taten stecken? Und wo lag das Motiv?

Plötzlich wünschte er sich nichts sehnlicher, als mit Delilah irgendwohin gehen zu können, wo sie ungestört waren, und sie bis in alle Ewigkeit zu lieben. Delilah. Ganz gleich, ob sie hier in Prairie Creek zusammen sein würden oder an irgendeinem anderen Fleckchen von Wyoming – das war alles, was er wollte. Und zwar schon seit damals.

 

Sie wollte fortgehen. Mit Hunter. Was würden die anderen tun, wenn sie einfach aufstand und ihm nach draußen folgte?, fragte sich Delilah. Ira würde mit Sicherheit einen Wutanfall bekommen, aber das interessierte sie nicht. Außerdem war sie stinksauer auf Ricki. Wie um alles auf der Welt konnte ihre Schwester es wagen, das, was sie ihr über Hunter anvertraut hatte, an Sam weiterzuleiten? Natürlich versuchte Ricki lediglich herauszufinden, was passiert war, aber Hunter war nicht der Täter, und Ricki wusste das. Oder nicht? Im Nachhinein hätte sich Delilah am liebsten die Zunge abgebissen, weil sie mit ihrer Schwester über das, was damals am alten Ranchhaus passiert war, geredet hatte. Verdammt. Und ausgerechnet Ricki hatte ihr geraten, mit Hunter zu sprechen und reinen Tisch zu machen.

Ihre Gedanken schweiften zu der toten Pilar. Wer um alles in der Welt mochte sie umgebracht haben? Dass irgendwer absichtlich ihr Leben ausgelöscht hatte, stand für sie außer Frage. Delilah überlegte, ob sie zur Arbeiterunterkunft hinübergehen und Colton unterstützen sollte, der dem Jungen in ebendiesem Moment vermutlich die furchtbare Nachricht überbrachte. Nein, wahrscheinlich war es besser abzuwarten, bis Colt sie um Hilfe bat.

Delilah fühlte sich hundeelend. Wo war die Ekstase geblieben, die sie vorhin in Hunters Armen verspürt hatte? Voller verblüffter Glückseligkeit darüber, dass nach all der Zeit noch so viel zwischen ihnen war. Sehnsucht. Verlangen. Begierde. Liebe …

»Wer tut so etwas?«, fragte sie laut ins Zimmer hinein, in dem die schrecklichen Anschuldigungen, Hunter betreffend, noch nachzuhallen schienen.

Alle starrten sie an, doch niemand wusste eine Antwort.

Delilah sprang auf und stürmte aus dem Wohnzimmer. Draußen suchte sie die Gegend nach Hunter ab, doch alles, was sie sah, war die Rückseite seines grauen Pick-ups, der sich mit hoher Geschwindigkeit von der Dillinger-Ranch entfernte.

 

Knapp zwei Stunden später trat Ricki aus dem Ranchhaus, drückte ihr Handy ans Ohr und fragte Sam: »Weiß das Labor schon etwas?« Es tat gut, der gedrückten Stimmung für einen Augenblick zu entkommen.

»Auf den ersten Blick sieht es so aus, als sei sie an einer tödlichen Überdosis gestorben. Der Brand scheint nicht die Todesursache gewesen zu sein.«

»Eine Überdosis wovon?«

»Vermutlich Oxycodon, ein stark wirkendes Opioid.« Sam gab ihr einen kurzen Abriss dessen, was im vorläufigen Laborbericht stand. Ricki wäre am liebsten zu ihm gefahren, doch wegen des Gefühlschaos auf dem Rocking D konnte sie unmöglich fort. Ihre Tochter war zutiefst verstört und brauchte sie. Sie warf gerade einen Blick in die Ferne zu den schneebedeckten Gipfeln der Teton-Bergkette, als sie hinter sich die Haustür aufgehen und wieder ins Schloss fallen hörte. Ricki drehte sich um und sah Brook, die einen dicken Pulli fest um sich zog und auf die Stufe neben sie trat.

»Jemand hat Pilar ermordet«, sagte das Mädchen mit unsicherer Stimme. »Derselbe Spinner, der versucht hat, mich umzubringen?«

Ricki hätte Brooks Frage gern verneint, da sie stets darum bemüht war, deren Hang zum Drama zu unterbinden. Doch nun presste sie fest die Lippen zusammen, bevor sie noch etwas Falsches sagte. Vielleicht hatte sie ihrer Tochter nicht genügend zugehört, hatte ihre Bedenken ignoriert oder abgetan.

»… später wissen wir mehr, aber es sieht ganz danach aus, dass Pilar das Ziel des Anschlags war«, drang Sams Stimme aus dem Handy.

Galt das auch für Brook und den Brandanschlag auf das Vorarbeiterhaus?

Ihr Gesicht musste ihre Sorge verraten haben, denn Brook sah sie stirnrunzelnd an.

»Danke, Sam. Ich muss auflegen«, sagte Ricki ins Telefon. »Ich rufe dich nachher noch mal an.«

Sie drückte das Gespräch weg und schwieg nachdenklich.

»Was ist?«, fragte Brook.

»Pilar wurde unter Drogen gesetzt, starke Medikamente, wahrscheinlich ist sie an einer Überdosis gestorben. Man hat Spuren von Oxycodon in ihrem Champagnerglas gefunden.«

Brook blinzelte entsetzt. »Drogen? Ach du lieber Himmel!«

»Du bist doch mit Georgina zusammengeprallt, woraufhin ihr die Handtasche aus der Hand gefallen ist. Sie war stinksauer auf dich, und ich erinnere mich, dass du erzählt hast, es seien Medikamente darin gewesen.«

»Und eine Pistole. Du hast behauptet, die Pillen seien für ihren Mann, und hast geschimpft, ich solle auf der Stelle aufhören, so ein Drama darum zu machen.«

»Ich weiß.«

Sie sahen einander an, dann holte Brook tief Luft. »Worauf willst du hinaus, Mom?«

»Ich bin mir nicht sicher, aber der Major hat Krebs und muss starke Schmerzmittel nehmen.«

»Du glaubst, Mrs. Kincaid hat Pilar ermordet?«

»Oder jemand anderes, der Zugang zu dieser Art von Medikamenten hatte.« Ricki senkte die Stimme und zog Brook ein Stück vom Haus weg. »Bitte sag keinem, was ich mir hier gerade zusammenreime. Ich weiß auch nicht immer alles. Mir ist bloß eingefallen, was du mir erzählt hast.«

»Keine Sorge, von mir erfährt niemand etwas. Aber wenn dieses alte Miststück irgendetwas –«

»Brook«, fuhr Ricki dazwischen. »Bring mich nicht dazu, zu bereuen, dass ich dich behandelt habe wie eine Erwachsene.«

»Herrgott, Mom! Du glaubst also, dass sie unser Haus in Brand gesteckt hat, weil … ich die Medikamente gesehen habe? Dann wollte sie auch mich umbringen!«

»Pst! Unsinn, Brook. Lass uns keine voreiligen Schlüsse ziehen. So was ist gefährlich. Ich werde erst mal mit Sam darüber reden.« Sie bereute, ihre Tochter in ihre Überlegungen mit einbezogen zu haben. »Na los, steig in den Pick-up. Ich nehme dich mit.«

»Wohin?«

»Wohin auch immer ich fahre«, murmelte sie, tippte auf eine Taste ihres Handys und fasste Brook am Arm, um sie zum Wagen zu ziehen. »Colton, he … Tut mir leid, dich zu stören. Ich will dir und Delilah bloß Bescheid geben, dass Brook für den Rest des Tages bei mir bleibt …«

 

Wer war bei beiden Bränden auf der Dillinger-Ranch gewesen?

Diese Frage ging Hunter immer wieder durch den Kopf, so auch jetzt, als er in der Feuerwache unter der Dusche stand und sich anschließend frische Sachen anzog, die er in seinem Spind verwahrte. Er war gerade auf dem Weg aus der Umkleide, als er mit Whit Crowley zusammenstieß.

»Was machst du denn hier?«, fragte Hunter und sah sich nach Whits Kumpel Graves um, doch anscheinend war sein ehemaliger Vorgesetzter allein da. Vielleicht nahm zumindest Graves seine Entlassung ernst.

»Ich will meinen Spind ausräumen, nachdem ich hier rausgemobbt wurde.«

Hunter hatte Crowleys kindische Spielchen satt und drängte sich an ihm vorbei – hoffentlich zum letzten Mal.

»Du kannst echt nicht damit aufhören, bei den Dillingers Brände zu legen, was?«, rief Crowley ihm nach. »Erst das Vorarbeiterhaus, dann das Haupthaus … ein Gebäude nach dem anderen. Hast wohl nicht damit gerechnet, dass die zukünftige Mrs. Dillinger dort war – oder war das Absicht?«

Hunter biss die Zähne zusammen.

»Kincaid, deine Tage sind gezählt, jetzt, da du jemanden umgebracht hast. Ich bin mir sicher, alle wissen, dass du es warst.«

Hunter blieb wie angewurzelt im Gang stehen. »Erzähl doch, was du willst«, knurrte er.

»Jeder wird erfahren, was du getan hast«, palaverte Crowley weiter, aber Hunter war bereits gegangen.

Als er zu seinem Pick-up stiefelte, hörte er, wie eine Textnachricht einging. Sie war von Delilah, die ihn fragte, wo er war und ob sie sich treffen könnten.

Sein erster Instinkt war, ein kurzes »Ja« zu tippen, doch dann hielt er inne. Er dachte an das, was in der Sattelkammer passiert war, und dann an das Feuer … daran, wie sie sich verhalten hatte. Und wie ihn die anderen behandelt hatten unter dem Schock über Pilars Tod. Er brauchte Zeit, um nachzudenken. Über Delilah. Über das, was er wollte. Über das, was möglich war.

Er stieg in die Fahrerkabine und schrieb zurück:

Rufe dich nachher an.



Dann fuhr er los in Richtung Berge, um zeitlich und räumlich Abstand zu Prairie Creek zu gewinnen. Er wollte für eine Weile alles ausblenden, doch sosehr er sich auch darum bemühte – eine Frage ließ ihn nicht los: Wer war bei beiden Bränden auf der Dillinger-Ranch gewesen?

 

Delilah zuckelte in Iras Jeep Cherokee durch die Gegend. Sie war so lange im Haus geblieben, wie sie es ertragen konnte. Jen und Nell waren zurückgekehrt, und Jen hatte ihre beiden Kinder aus Coltons und Sabrinas Obhut abgeholt, ins Auto gesetzt und zum Tumbleweed Inn gebracht – Prairie Creeks einzigem halbwegs passablem Gasthaus. Tyler hatte an der spontanen Familienversammlung nach Pilars Tod teilgenommen, aber er hatte sich nicht dazu geäußert.

Am Ende hatte Delilah Nell gebeten, sich um Ira zu kümmen, der bis ins Mark erschüttert war. Sie selbst war nicht in der Lage gewesen, ihn zu trösten, so wütend war sie darüber, wie er Hunter behandelt hatte. Als sie zum Jeep gegangen war, hatte sie Tyler am Zaun stehen sehen, der verloren in die Ferne blickte, als folge er der unsichtbaren Spur seiner Familie.

»Wohin fährst du?«, rief er ihr hinterher, als sie die Zufahrt entlangrollte.

Irgendwohin. Hauptsache weg, dachte sie und winkte ihm zum Abschied. Sie hielt es nicht länger hier aus, und das nicht nur, weil der nasse Rauchgeruch das Haus in einen Ort der Trauer, der Ungläubigkeit und der Furcht verwandelt hatte. Sie musste einen freien Kopf bekommen und über alles nachdenken. Zu viel passierte in so kurzer Zeit, es war wie ein freier Fall aus ihrem alten Leben.

Das Einzige, was sie mit Sicherheit wusste, war, dass sie Hunter in ihr neues Leben mitnehmen wollte.

Sie fuhr durch Prairie Creek, fest entschlossen, so lange unterwegs zu sein, bis Hunter sie zurückrief. Erschrocken stellte sie fest, dass ihr die Tränen in die Augen traten. Ärgerlich wischte sie sie fort. Es war schrecklich. Alles war schrecklich. Sie war sich absolut sicher, dass Ricki und Sam den wahren Täter finden und den grauenvollen Vorfällen ein Ende setzen würden, aber sie wollte mit Hunter zusammen sein, und zwar jetzt. Wollte sich in seine Arme werfen, wollte weinen über das, was sie so viele Jahre voneinander getrennt hatte – ein Missverständnis.

Eine Stunde verstrich. Aus der Stunde wurden anderthalb … Delilah hatte den Wagen vor Menlo’s Market geparkt und starrte blicklos durch die Windschutzscheibe. Hunter rief nicht zurück. Hatte er es vergessen, oder wollte er sie nicht sehen?

Nun ja, dann würde sie halt zu ihm fahren. Sie hatte nicht vor, noch einmal achtzehn Jahre verstreichen zu lassen. Selbst wenn sie sich ihm zu Füßen werfen und ihm ihre Liebe gestehen musste, wäre das besser, als wieder von ihm getrennt zu sein. Nein, sie würde nicht zulassen, dass das Schicksal ihnen noch einmal so übel mitspielte.

Sie wusste, wo Hunter wohnte, also ließ sie den Motor an und fuhr an seinem Haus vorbei, doch im trüben Licht des frühen Abends sah es nicht so aus, als sei jemand zu Hause. Als Nächstes machte sie einen Abstecher zur Feuerwache von Prairie Creek, aber Hunters Chevy Pick-up war nirgendwo zu sehen.

Ob er wohl zu seinen Eltern gefahren ist?

Unwahrscheinlich. Mit der Beziehung zwischen Hunter und seiner Mutter stand es nicht gerade zum Besten, aber Georgina kam schließlich mit niemandem gut aus. Delilah kannte sie nicht näher, doch sie erinnerte sich an sie aus ihrer Jugend: eine grimmige, misstrauische Frau mit einem durchdringenden Blick. Als Teenager hatte Delilah schreckliche Angst davor gehabt, dass ihr Vater von Hunters und ihrer Beziehung erfahren könnte, doch der wahre Albtraum wäre es gewesen, wenn Georgina Wind davon bekommen hätte.

»Sie ist mittlerweile eine alte Frau«, murmelte Delilah, als wolle sie sich selbst Mut machen, und fuhr zurück in Richtung Kincaid-Ranch.

Nach einer Weile kam sie zu der langen Zufahrt, die sich zu dem zweistöckigen Ranchhaus mit den weitläufigen Flügeln an beiden Seiten schlängelte, und fuhr unter dem geschwungenen Schild mit der Aufschrift DOUBLE-K-RANCH hindurch. Sie stellte den Jeep vor dem Haus ab und machte sich über den schmalen, freigeschaufelten Pfad auf den Weg zur Eingangsveranda. An beiden Seiten türmte sich der Schnee in schmutzigen Haufen.

Ein Fensterladen im oberen Stock hing schief in den Angeln, ein anderer fehlte ganz. Mit einem unbehaglichen Gefühl dachte Delilah daran, wie ihr Vater schadenfroh verkündet hatte, dass er gar nicht daran denke, auf Dillinger-Land nach Öl zu bohren, sondern auf dem Land der Kincaids. Er hatte angedeutet, dass ihm das Geschäft mit Georgina volle Taschen beschere, während die Kincaids über den Tisch gezogen und leer ausgehen würden.

Auch hier konnte sie nirgendwo Hunters Pick-up entdecken. Vielleicht parkte er hinter dem Haus – wahrscheinlicher allerdings schien es, dass er gar nicht auf der Ranch war. Delilah hatte keine Lust, Georgina zu begegnen. Der Major dagegen war stets ein anständiger Mann gewesen und war es vermutlich immer noch, dem Reden der Leute nach zu urteilen.

Doch nun parkte Iras Jeep unübersehbar direkt vor dem Haus, und Delilah fragte sich, ob Georgina es als Affront auffassen würde, wenn sie einfach kehrtmachte und davonfuhr. Herrgott, ihre Unentschlossenheit ging ihr selbst auf die Nerven.

Vielleicht sollte sie das Ganze einfach auf sich beruhen lassen …

Doch statt zum Jeep zurückzukehren, steuerte sie auf die Holzstufen der Veranda zu und ging schnurstracks zur Haustür. Auf ihr Klopfen hin begannen mehrere Hunde zu bellen. Die Tür wurde so plötzlich geöffnet, dass Delilah sich fragte, ob Georgina auf der anderen Seite gestanden und auf sie gewartet hatte.

»Hallo, Georgina. Ich wollte nur fragen, ob … ähm … Hunter da ist.«

Die alte Kincaid-Matriarchin musterte sie von oben bis unten, dann trat sie beiseite und winkte Delilah ins Haus. »Komm rein.«

Delilah trat über die Schwelle, und Georgina schloss die Tür hinter ihr. Sie unterdrückte ein furchtsames Schaudern und spürte, wie angespannt sie war.

»Tut mir leid, was passiert ist. Komm, setz dich in die Küche.« Georgina ging ihr voran in den hinteren Teil des Hauses.

Delilah folgte ihr zögernd. »Hunter ist nicht da, oder?«, fragte sie, als sie die Küche betraten. Georgina blieb vor der Hintertür stehen und schaute durchs Türfenster auf die dahinterliegenden Felder.

»Nein. Er war gestern hier. Hat mit dem Major gesprochen.« Ihr Gesicht blieb unbewegt, und Delilah konnte sich des Eindrucks nicht erwehren, dass sie einen inneren Dialog mit sich selbst bestritt.

Sie tastete nach ihrem Handy, das sie in ihre Jackentasche gesteckt hatte. Am liebsten hätte sie Hunter eine SMS geschickt, doch das würde warten müssen, bis sie das Gespräch mit Georgina hinter sich gebracht hatte.

»Hm. Dann ist Pilar also tot.«

»Ja …« Delilah wollte eigentlich nicht über den furchtbaren Vorfall auf der Ranch sprechen, am wenigsten mit Georgina, aber es gelang ihr, mit halbwegs ruhiger Stimme zu sagen: »Hunter und ich haben versucht, sie zu retten.«

»Hat das Feuer sie erwischt? Eine Rauchvergiftung?«

»Es sieht so aus, als sei sie nicht wegen des Rauchs, sondern aus einem anderen Grund umgekommen.«

Georgina zog fragend eine Augenbraue in die Höhe. »Was willst du damit sagen?«

»Genaueres weiß ich nicht. Da müssten Sie im Büro des Sheriffs nachfragen.«

»Warum suchst du Hunter?«

»Ich wollte mich erkundigen, wie es ihm geht.«

»Du machst dir Sorgen um ihn?«

Delilah wusste nicht recht, was sie erwidern sollte. »Er hat alles gegeben, um Pilar zu retten, aber es war zu spät.«

»Ich weiß, dass du mit ihm schläfst«, sagte Georgina rundheraus. Vor Überraschung hätte sich Delilah beinahe verschluckt.

Unmöglich, dass Hunter seiner Mutter etwas von ihrem Treffen im Stall erzählt hatte. Niemals. Abgesehen davon, dass er vermutlich gar nicht die Zeit dazu gehabt hätte.

»Ich gehe lieber wieder«, sagte Delilah und stand auf.

»Ihr Dillinger-Mädchen denkt, ihr könnt alles haben, was ihr wollt.«

Delilah starrte Georgina an. Diese Frau war die Mutter des Mannes, den sie liebte. Sie wollte die Hoffnung auf eine bessere Beziehung zwischen den Dillingers und Kincaids nicht komplett begraben, aber Georginas Grobheit war doch erstaunlich. »Grüßen Sie den Major von mir«, sagte sie und ging zur Haustür.

»Du kannst meinen Sohn nicht haben«, teilte die Kincaid-Matriarchin ihr mit. »Bevor er gestern gefahren ist, hab ich ihm dasselbe gesagt.«

»Das würde ich gern von Hunter selbst hören«, erwiderte Delilah kühl.

»Manchmal entspricht ein Gerücht eben doch der Wahrheit, musst du wissen.«

Die feinen Haare auf Delilahs Unterarmen stellten sich auf. Langsam drehte sie sich um und sah in Georginas durchdringende Augen. Sie genießt die Situation. »Was für ein Gerücht?«

»Frag deinen Vater.«

Georgina sah aus, als würde sie jeden Augenblick platzen. Sie wollte, dass Delilah weiterfragte, auch wenn klar war, dass sie dieses befremdliche Katz-und-Maus-Spiel bis zum Schluss auskosten würde. Delilah wandte ihr den Rücken zu, dann trat sie aus der Haustür und lief über den freigeschaufelten Pfad zu Iras Jeep. Sie stieg ein und holperte die Zufahrt entlang zur Hauptstraße Richtung Rocking D. Sie musste aufpassen, dass sie bei den schlechten Witterungsverhältnissen nicht allzu schnell fuhr. Irgendetwas ging hier vor … etwas Bedrohliches, das jeden Augenblick über sie hereinbrechen konnte. Ob Hunter wohl wusste, was seine Mutter mit ihrer Bemerkung gemeint hatte?

Manchmal entspricht ein Gerücht eben doch der Wahrheit.

Rund drei Meilen trennten das Ranchhaus der Kincaids von dem neuen Haupthaus der Dillingers, dazwischen lag die Zufahrt zum alten Ranchhaus. Als sie daran vorbeifuhr, bog ein Pick-up aus der schmalen, unbefestigten Straße und folgte ihr in Richtung Rocking D. Delilah wunderte sich, was der Fahrer hier draußen zu suchen hatte – zwischen der Ruine und dem neuen Ranchhaus gab es nicht viel mehr als tief verschneites Weideland. Vielleicht war es einer von Iras Arbeitern?

Sie warf einen Blick in den Rückspiegel und sah, wie der Pick-up plötzlich beschleunigte.

»He!« Auch Delilah trat aufs Gas.

Die Straße war rutschig von Eis und überfrorenem Schnee. Ihre Reifen drehten durch, fanden wieder Halt, drehten erneut durch. Mit schweißnassen Händen umklammerte Delilah das Lenkrad. »Verdammt«, murmelte sie und spürte die Furcht, die in ihr aufstieg.

Bamm! Der Kühlergrill des grauen Pick-ups rammte ihre Stoßstange. Der Jeep brach aus. Delilah lenkte gegen und versuchte, die Kontrolle über den Wagen wiederzuerlangen. Bamm! Er touchierte sie erneut, und diesmal kam der Jeep von der Zufahrtstraße ab, holperte über den Seitenstreifen und durchbrach einen Zaun. Delilah riss schützend den Arm hoch, doch ihr Kopf prallte schmerzhaft gegen das Seitenfenster. Benommen drückte sie auf die Hupe, die laut gellend durch die stille, weiße Landschaft hallte.

Der Pick-up raste an ihr vorbei und geriet ins Schlingern, als der Fahrer auf die Bremse trat. Jetzt stand er frontal zu ihr. Delilah sah alles wie durch einen dichten Nebel. Wenn er jetzt Gas gab … Wenn er in die Seite des Jeeps raste …

Sie sah, wie die Reifen des Pick-ups durchdrehten, dann fanden sie auf dem rutschigen Untergrund Halt. Der Kühlergrill kam auf sie zu.

Mit steifen Fingern löste sie den Sicherheitsgurt. Versuchte, auf den Beifahrersitz zu krabbeln. Na los, beeil dich! O mein Gott! Mach schon!

Delilah schloss die Augen.

Der Motor des Pick-ups heulte auf, doch nichts passierte.

Als sie die Augen wieder öffnete, sah sie, wie der Wagen an ihr vorbeizischte und in die Richtung raste, aus der sie gekommen war. Sie richtete sich auf und versuchte, das Nummernschild zu erkennen, doch es war schmutzverkrustet.

Ihr Herz hämmerte. Ihr Atem ging stoßweise. Minuten verstrichen.

Auf einmal hörte sie eine Hupe und drehte den Kopf vorsichtig in Richtung Rocking D. Ein Fahrzeug näherte sich mit hoher Geschwindigkeit.

Delilah strich sich mit der Hand über die schmerzende Stirn. Als sie sie zurückzog, war Blut daran. Ein Blick in den Rückspiegel zeigte ihr, dass ihre Haut am Haaransatz über der linken Augenbraue aufgeplatzt war.

Jetzt erkannte sie, dass es Coltons Pick-up war, der auf sie zukam. Colt bremste, sprang aus dem Wagen, rannte zum Jeep und riss die Fahrertür auf. »Delilah … Alles okay? Was ist passiert?«

»Ich bin … von der Straße gedrängt worden …«

»Was?« Er riss sein Handy aus der Tasche. »Ich rufe einen Rettungswagen!«

»Nein.« Delilah versuchte, trotz ihres schmerzenden Kopfs auszusteigen, um ihm zu zeigen, dass ihr nichts Schlimmeres zugestoßen war.

Colton musterte sie prüfend, dann tippte er eine Nummer in sein Handy und sagte: »Dann rufe ich eben Sam an. Hast du gesehen, wer das war?«

»Nein …«, stammelte Delilah unsicher. Den Fahrer des Wagens hatte sie nicht erkennen können, sie wusste nur, dass es sich um einen grauen Pick-up handelte. Und genau so einen Pick-up fuhr Hunter.


Kapitel achtundzwanzig



Delilah lag auf der Couch im Wohnzimmer, liebevoll umsorgt von Nell. »Schon gut«, wehrte sie deren Bemühungen zum wohl hundertsten Male ab. »Es geht mir gut, wirklich.«

»Jemand versucht, unserer Familie Schaden zuzufügen, und zwar ganz gewaltig.« Nells Gesicht war blass, als sie sich über ihre Schwester beugte und ihr eine Kühlkompresse auf die Stirn legte.

Delilah schob sie mit dem Arm beiseite und setzte sich auf. »Das ist doch nur ein Kratzer«, murmelte sie.

»Es ist ein Schnitt, den du besser nähen lassen solltest«, beharrte Nell.

»Ein Pflaster tut’s auch. Kopfwunden bluten nun mal stark, aber deshalb handelt es sich nicht gleich um schwere Verletzungen.«

Colton hatte erneut die Rettung rufen wollen, aber es war Delilah gelungen, ihn davon abzuhalten. Ihr Bruder war gerade auf dem Weg zu seinem Pick-up gewesen, weil er in Prairie Creek für die Kids Pizza holen wollte, als er die Hupe des Jeeps gehört hatte. Alarmiert war er losgerast. Im Moment konnte man schließlich nicht sicher sein, welche Tragödie als Nächstes geschah.

»Noch einmal, Nell: Es geht mir wirklich gut«, versicherte Delilah ihrer Schwester erneut und stand auf. »Jetzt muss ich erst mal ein paar Dinge erledigen.«

»Colton ist sicher gleich zurück.«

»Hoffentlich. Ich brauche seinen Wagen.«

Nell schüttelte den Kopf. »Du bist genauso störrisch wie Dad.«

»Wo ist Dad eigentlich?«

»In der Stadt.«

Um ehrlich zu sein, ging es Delilah weniger um Colt als vielmehr um Hunter. Ihn wollte sie sehen, und zwar möglichst bald. Doch als sie nun drei Schritte in Richtung Küche machte, wurde ihr plötzlich schwindelig, und obwohl es ihr gelang, dies vor Nell zu verbergen, war sie froh, als sie sich auf einen Küchenstuhl sinken lassen konnte. Sie musste unbedingt Hunter anrufen, aber ihr fehlte im Moment sogar die Kraft, nach ihrer Handtasche zu suchen. Sie hatte Colt gebeten, sie aus Iras Jeep zu nehmen, aber sie war sich nicht sicher, ob er tatsächlich daran gedacht hatte. Womöglich hatte Sam den Wagen bereits abschleppen lassen.

Als sie nun den Pick-up ihres Vaters die Zufahrt entlangrumpeln hörte, ging es ihr gleich besser. Kurz darauf stürmte Ira ins Haus. Seinen energischen Schritten nach zu urteilen, war er extrem aufgebracht.

Aber auch Delilahs Stimmung war nicht gerade die beste. Sie schauderte, wenn sie daran dachte, mit welcher Zielstrebigkeit der Fahrer sie von der Straße abgedrängt hatte. Ob er der Brandstifter war oder gar der Mörder? Ein Mann, der einen tödlichen Groll gegen die Dillingers hegte?

Ira streckte den Kopf in die Küche und polterte: »Was zum Teufel ist mit dem Cherokee passiert? Ich hab ihn auf dem Abschlepper gesehen!«

»Ich bin aufs Feld gefahren.« Delilah konnte ihm jetzt keine langen Erklärungen liefern, aber wie sich herausstellte, war das auch gar nicht nötig, denn Nell betrat die Küche. Bevor Ira weitere Fragen stellen konnte, setzte sie ihn über die Ereignisse ins Bild, die zu dem Unfall geführt hatten. Nun stieß auch noch Colton zu ihnen, und Delilah spürte, dass ihr alles zu viel wurde. Kopfschmerzen kündigten sich an, und am liebsten hätte sie alles um sich herum einfach ausgeblendet und wäre bei Hunter gewesen, wenigstens für ein paar Minuten. Hunter … Seit sie sich geliebt hatten, hatten sie keine Sekunde mehr für sich gehabt. Wo mochte er sein? Sie wurde das beklemmende Gefühl nicht los, dass er vor ihr weglief, so wie sie lange Zeit vor ihm davongelaufen war. Obwohl … Nein. So war Hunter nicht gestrickt.

Immer wieder musste sie an Georginas Andeutungen denken, ganz gleich, wie sehr sie versuchte, sie aus ihrem Kopf zu verbannen. Sie wollte nicht, dass Hunters verrückte Mutter von ihren Gedanken Besitz ergriff. Gleichgültig, worauf Georgina und Abby angespielt hatten.

Das Gespräch in der Küche hatte sich zu einer lautstarken Auseinandersetzung ausgewachsen, in der Ira Hunter Kincaid für so gut wie alles verantwortlich machte, während Nell und Colton versuchten, ihn zur Vernunft zu bringen. Delilah hätte am liebsten die Hände über die Ohren gelegt.

Noch wusste keiner von den anderen, dass es sich bei dem Wagen, der sie von der schmalen Straße gedrängt hatte, um einen grauen Pick-up handelte, ganz ähnlich dem, den Hunter fuhr. Nun, vielleicht war der Wagen ja gar nicht grau gewesen, sondern schmutzig weiß, aber wenn sie ehrlich war, glaubte sie das nicht.

»Ich muss mich hinlegen«, sagte sie in den Tumult hinein.

»Das hab ich dir doch gleich gesagt!«, rief Nell.

Ihre Schwester merkte zum Glück nicht, dass Delilah lediglich einen Vorwand brauchte, um von ihrer Familie wegzukommen. Als Delilah an Ira vorbeiging, sagte sie: »Wenn es mir morgen besser geht, würde ich mir gern deinen Pick-up borgen. Ich hab ein paar Dinge zu erledigen.«

»Damit du den auch zu Schrott dahren kannst?«

»Sie wurde von der Straße abgedrängt«, erinnerte Colt Ira trocken.

»Von einem Kincaid! Nichtsnutziges Pack. Die lauern doch nur darauf, uns eins reinzudrücken!«

»Kann ich deinen Wagen nun haben oder nicht?«, fragte Delilah noch einmal, und ihr Vater schürzte die Lippen und nickte.

 

Nachdem Brook lange hinter ihrer Mutter hergetrabt war, hatte ihre Begeisterung für jegliche Art von Polizeiarbeit einen schweren Knacks bekommen. Polizeiarbeit war langweilig. Stinklangweilig. Ständig saß man nur rum, zerbrach sich den Kopf darüber, wer wo gewesen war und zu welcher Zeit, es mussten Namenslisten durchgearbeitet, Telefonanrufe getätigt werden. Anfangs war sie noch eifrig bei der Sache gewesen, hatte allen ihre Geschichte über diese blöde alte Kincaid-Hexe erzählt, glücklich, dass man ihr endlich zuhörte.

»Sie ist aus dem Bekleidungsgeschäft gekommen und hat mich einfach über den Haufen gerannt«, hatte Brook berichtet. »Ihre Handtasche ist auf den Boden geflogen, sie hat geflucht und so getan, als sei alles meine Schuld. Ich wollte ihr helfen, die Tasche aufzuheben, aber sie hat mich weggestoßen.«

»Was genau hast du in ihrer Handtasche gesehen?«, wollte Sam wissen.

»Tablettenpackungen. Medikamente. Und eine Pistole.«

Offensichtlich war Mrs. Kincaid dafür bekannt, eine umfangreiche Waffensammlung zu besitzen, denn niemand schien das ungewöhnlich zu finden.

»Woher weißt du, dass es sich um Medikamente handelte?«, fragte ihre Mutter und sah sie durchdringend an.

»Mensch, Mom, ich bin doch kein Baby mehr.«

»Was ist passiert, nachdem sie ihre Handtasche wieder aufgehoben hat?«, hakte Sam nach.

Wenigstens er schien zu begreifen, dass Mrs. Kincaid sie umgerannt hatte und nicht ungekehrt. »Sie hat die Tasche unter den Arm geklemmt, als fürchte sie, ich könnte sie stehlen, und dann hat sie mit ganz fieser Stimme gesagt: ›Du bist doch die Tochter von Ricki Dillinger‹ oder so ähnlich. Und ich hab geantwortet, ich sei Brooklyn Vakalian aus New York und sie könne mich mal.«

»Das hast du nicht gesagt.« Die Stimme ihrer Mutter klang warnend.

Na schön, vielleicht stimmte die Wortwahl nicht ganz, aber sie hatte ihr tatsächlich ihren Nachnamen genannt und die alte Hexe als Psycho beschimpft.

»Brook …« Ihre Mom klang genervt, doch kurze Zeit später hatten Sam und sie sie offenbar vergessen und sich mit anderen Dingen beschäftigt, was ihr ziemlich auf die Nerven ging.

Jetzt stand sie steif von dem Stuhl in Sams Büro auf und trat hinaus in den Korridor, um nachzusehen, wohin alle verschwunden waren. Als hätte sie geahnt, dass sie nach ihr suchen würde, kam ihre Mutter auf sie zu. »Na los, Brook. Auf geht’s«, drängte sie und schob ihre Tochter Richtung Ausgang.

»Das wird aber auch Zeit. Wohin fahren wir denn?« Brook musste sich Mühe geben, mit Ricki Schritt zu halten.

»Zur Ranch. Delilah hatte einen Autounfall.«

»O nein. Geht es ihr gut?«

»Zum Glück ja. Sie hat nur eine Schnittwunde an der Stirn.«

»Was ist passiert?«

»Der Jeep ist im Graben gelandet. Colt sagt, es habe sie jemand von der Straße gedrängt.«

»Wer sollte so etwas tun?«, fragte Brook, deren Stimme plötzlich ängstlich klang. Als ihre Mutter keine Antwort gab, fügte sie zornig hinzu: »Ich wette, das hat etwas mit ihr zu tun. Sie ist schrecklich. Ein absolutes Miststück. Ich wette, sie hat Pilar mit diesen Medikamenten betäubt und umgebracht. Bestimmt hat sie auch das Feuer am Vorarbeiterhaus gelegt. Sie wollte auch mich umbringen!«

»Das ergibt einfach keinen Sinn«, sagte Ricki, drückte die Tür auf und trat hinaus auf den Parkplatz. Mutter und Tochter stiegen in Rickis Jeep. »Warum sollte sie das tun?«, fragte sie. »Nur weil du die Medikamente gesehen hast …«

Brook starrte ihre Mutter an. Sie wusste selbst nicht, was sie glauben sollte. Es überraschte sie, dass ihre Mom sie so ernst nahm. »Wirst du sie verhaften?«

»Um Himmels willen, nein! Wir wissen doch noch gar nichts, da bekommen wir auf keinen Fall einen Haftbefehl.« Sie legte den Sicherheitsgurt an. »Aber sollte ich herausfinden, dass Georgina Kincaid oder sonst wer Feuer gelegt hat, während du im Haus warst, dann gnade ihr Gott.«

Rickis Handy klingelte. Sie ergriff es und warf einen Blick aufs Display. »Die Nummer kenne ich nicht«, murmelte sie und meldete sich: »Deputy Dillinger.« Sobald sie die Stimme am anderen Ende der Leitung hörte, war ihre Aufmerksamkeit geweckt.

»Wer ist dran?«, wollte Brook wissen, aber ihre Mutter beachtete sie nicht.

»Das ist uns eine große Hilfe, Mr. Griffin«, sagte sie. »Ich werde es Sam ausrichten. Vielen Dank.«

Sie legte auf und ließ den Motor an. »Wer war das?«, fragte Brook erneut.

»Das ist Teil der Ermittlungen.« Sie fuhren zur Stadt hinaus. Ihre Mom war tief in Gedanken versunken und sagte eine ganze Weile gar nichts. Eine sehr lange Weile.

An der Zufahrt zum alten Farmhaus der Dillingers sahen sie die Reifenspuren im Schnee, die der Cherokee, das andere Fahrzeug und der schwere Abschleppwagen hinterlassen hatten.

»Ach du liebe Güte …«, sagte Brook mit brechender Stimme. »Mrs. Kincaid hat Tante Delilah von der Straße abgedrängt. Ihr Haus liegt doch gleich da drüben!« Sie deutete über die Felder Richtung Double-K-Ranch.

»Wie kommst du darauf, solche Schlüsse zu ziehen?«

»Sie hat versucht, mich umzubringen, falls du das vergessen haben solltest.«

»Brook … halt dich bitte zurück. Wenn hier irgendwer voreilige Schlüsse ziehen darf, dann ich. Und selbst ich kann mich zum Glück bremsen.«

 

Hunter sah zu, wie seine Schwester das Kleid, das vor ihr auf einem Bügel hing, glattstrich, dann fasste sie nach dem Saum und beäugte ihn kritisch, bevor sie sich daran zu schaffen machte. »Mom ist verrückt«, sagte sie zu ihm, ohne die Augen von ihrer Arbeit abzuwenden. »Sie ist verrückt, und Dad ist krank. Die Ranch geht den Bach runter. Aber das weißt du ja alles.«

Er war spät bei ihr im Laden aufgetaucht, nachdem er auf der Feuerwache bei Raintree vorbeigeschaut hatte. Sein Vorgesetzter wollte wissen, was er von den Bränden hielt, und er hatte versucht, alles so genau zu schildern wie möglich. Dabei war er erneut zu dem Ergebnis gekommen, dass es sich um zwei Täter handelte. Er hatte die Wache verlassen, war auf ein Sandwich in Molly’s Diner eingekehrt, wo er jeder Menge Fragen nach dem Feuer und Pilars Tod ausweichen musste, dann hatte er sein Handy hervorgezogen, um Delilah anzurufen.

Sie war nicht drangegangen, also hatte er eine ziemlich knappe Nachricht hinterlassen, in der er ihr mitteilte, dass er sich am nächsten Tag melden würde. Er war total genervt von ihrer Familie. Fast alle schienen ihn für die Brände verantwortlich zu machen. Ira, Ricki … Delilah nicht unbedingt, aber es war so leicht, mit dem Finger auf die Kincaids zu zeigen.

Seine Laune war auf dem Tiefpunkt, als er bei Emmas Bekleidungsgeschäft anhielt. Sie hatte den finsteren Ausdruck auf seinem Gesicht sofort bemerkt und ihn ins Hinterzimmer gescheucht. »Ist was mit dem Major?«, fragte sie besorgt.

Nein, das war nicht der Grund, weswegen er hierhergefahren war, obwohl sie definitiv über den Gesundheitszustand ihres Vaters reden mussten. Daher nickte er, und sie sprachen über den rapiden Verfall des alten Herrn.

Hunter endete: »Er hat mich gebeten, Berkley Price, du weißt schon, diesen Anwalt aus Jackson, anzurufen.« Er hatte seiner Schwester bereits erzählt, dass ihr Vater nicht den Eindruck hatte, Georgina sei in der Lage, die Ranch zu halten, was Emma nicht überraschte. Der desolate Zustand von Haus und Ländereien war nicht zu übersehen. Was er ihr verschwieg, war, dass der Major davon ausging, Georgina würde ihren Kindern gegenüber nicht fair sein, wenn sie das alleinige Sagen über die Ranch hatte.

»Warum Price?«, wunderte sich Emma. »Er ist doch nicht unser Familienanwalt.«

»Keine Ahnung, und eigentlich will ich es auch gar nicht wissen.«

Seine Schwester sah ihn prüfend an, dann sagte sie: »Irgendetwas bedrückt dich. Raus damit!«

Hunter sprach nicht oft mit Emma. Und er besuchte sie für gewöhnlich auch nicht bei der Arbeit, daher verstand er, dass sie nachhakte. Nun, diesmal ging es tatsächlich noch um etwas anderes.

»Als ich auf der Ranch war, hat Mom mir auf den Kopf zugesagt, sie wisse, dass ich mit einer Frau zusammen sei.«

»Und bist du? Mit wem?«, fragte Emma. Ein Lächeln trat auf ihre Lippen.

»Delilah Dillinger.«

Emma verbarg ihre Überraschung nicht. »Wie ist denn das passiert?«, erkundigte sie sich perplex.

Genau wie alle anderen wusste Emma nichts von seiner Teenie-Liebelei mit Delilah. Und er hatte auch nicht vor, sie jetzt darüber ins Bild zu setzen. »Es ist eben passiert. Mom weiß davon, und sie hat mir verboten, mich noch einmal mit Delilah zu treffen.«

Emma verbiss sich ein Lachen. »Ich bin mir sicher, du wirst auf sie hören.«

Er schnaubte. »Wie immer.«

»Das geht sie doch gar nichts an – weshalb macht sie so einen Aufstand? Weil Delilah eine Dillinger ist? Ich dachte, das Thema sei gegessen.«

»Das dachte ich auch, aber vielleicht nicht für sie. Zumal sie vorhat, sich auf dieses Ölgeschäft mit Ira einzulassen.«

»Was für ein Ölgeschäft?«

Hunter brachte Emma rasch auf den neuesten Stand, auch wenn er noch nichts Genaues wusste.

Emma schnalzte nachdenklich mit der Zunge. »Sie hasst Ira Dillinger also gar nicht so sehr, wie sie immer vorgibt. Und so hasserfüllt, wie sie auf Pilar reagiert hat, könnte man meinen, sie sei eine verschmähte Geliebte. Vermutlich ist sie gar nicht so unglücklich über Pilars Tod.«

Hunter ließ sich ihre Worte durch den Kopf gehen. Etwas klingelte bei ihm. Er dachte angestrengt nach, und nach einer Weile fiel ihm auf, was ihn an Emmas Worten störte. »Als ich gestern bei Dad war, hab ich ihm von Moms und Iras Treffen mit Century Petroleum wegen der Ölrechte erzählt. Er hat mir nicht geglaubt, behauptete, dass Mom nie wieder etwas mit Ira zu tun haben wolle. Ich wusste gar nicht, dass sie überhaupt je etwas mit ihm zu tun hatte.«

Emma schnitt eine Grimasse. »Nun, es gibt da ein paar Gerüchte …«

»Ich kenne bloß das Gerücht, dass ich ein Feuerteufel sein soll – und das ist zurzeit wieder ganz aktuell.«

»Über Ira und die Frauen wurde immer schon geredet, Mom eingeschlossen. Das musst du doch mitbekommen haben.«

»Aber das ist doch Unsinn. Mom und Ira – niemals.«

»Nun, woher willst du das wissen?«, fragte Emma. »Angeblich hatten sie etwas miteinander, bevor sie mit Dad zusammenkam, und vielleicht auch noch danach. Sie waren nicht immer Feinde.«

Hunter versuchte, sich seine Mutter mit Ira Dillinger vorzustellen, aber es wollte ihm nicht gelingen. Ira hatte Rachel ungefähr zur selben Zeit geheiratet wie Georgina den Major, und soweit er wusste, war seine Mutter davor mit einem Mann aus Cheyenne zusammen gewesen.

»Das glaube ich nicht.« Hunter schüttelte den Kopf.

Emma zuckte die schmalen Schultern. »Sie will nicht, dass du mit Delilah zusammen bist … Könnte es sein, dass sie eifersüchtig ist auf deine Beziehung mit einer Dillinger?«

»Darauf muss ich jetzt nicht antworten«, sagte Hunter.

»Ich meine ja bloß …«, entgegnete Emma, und Hunter machte sich wieder auf den Weg, mit einem mulmigen Gefühl in der Magengrube, das ihn den ganzen Heimweg über begleitete. Als er aus seinem Pick-up stieg, zog er sein Handy aus der Tasche und warf einen Blick aufs Display. Delilah hatte ihn nicht zurückgerufen. Vielleicht war sie sauer, weil er so lange gebraucht hatte, um auf ihren Anruf zu reagieren.

Genervt ging er ins Haus. Morgen, dachte er. Morgen würde er ein klärendes Gespräch mit Georgina führen. Sollte ihre Aversion gegen Delilah tatsächlich etwas mit Ira zu tun haben, wollte er das gern von ihr selbst hören.

 

Er fuhr zum Ende der holprigen Zufahrt und anschließend am Grenzzaun entlang, Meile um Meile weiter fort von den Häusern der Dillingers und Kincaids, auf die Ausläufer der Berge zu. Er hatte ein Stück des Grenzzauns durchtrennt, um mit seinem Fahrzeug hindurchzupassen, und er hatte jede Menge Orte gefunden, an denen er sich verstecken konnte, nachdem die Leute des Sheriffs die alte Jagdhütte am Horseshoe Ridge, seinen letzten Unterschlupf, entdeckt hatten. Dort hatte er Amber versteckt gehalten, genau wie in der Höhle, die er fürs Häuten benutzt hatte. Es war nicht leicht gewesen, den Gesetzeshütern stets einen Schritt voraus zu sein. Ganze Heerscharen von Reitern waren ausgeschwärmt, um das Land der Dillingers und Kincaids und die angrenzenden Gebiete abzusuchen. Er hatte alles auf die Ladefläche seines Pick-ups geworfen und unter einer blauen Plane versteckt, aber dann war er doch nicht in seinen bevorzugten Schlupfwinkeln geblieben – die wollte er seiner Arbeit vorbehalten.

Das Department hatte die Ermittlungen seit den beiden Bränden noch verstärkt; anscheinend ging man davon aus, dass er sich ganz in der Nähe aufhielt, denn die Suche konzentrierte sich nun auf die nähere Umgebung. Zeit für eine neue Herausforderung.

»De-li-lah«, sagte er gedehnt und kostete jede einzelne Silbe aus, während er nach den Zähnen in seiner Hosentasche tastete.

Sein Schwanz ragte in die Höhe wie eine Fahnenstange, als er den Wagen in das dichte Gestrüpp steuerte, um ihn zu verstecken. Sobald der Pick-up nicht mehr zu sehen war, entfernte er die schlammverkrusteten Nummernschilder und vergrub sie mithilfe einer Spitzhacke etwa eine Viertelmeile entfernt im gefrorenen Boden. Er hatte noch andere Nummernschilder in seinem Versteck, wo er auch sein Werkzeug aufbewahrte. Es war ein ordentliches Stück zu Fuß vom Wagen zu seinem neuen Unterschlupf, aber er freute sich darauf, sich demnächst Delilahs leblosen Körper über die Schulter zu werfen und sie dorthin zu tragen.

Dennoch musste er vorsichtig sein. Musste in Bewegung bleiben. Wenn sie auch sein neues Versteck entdeckten, würde er sich in andere Höhlen in den Bergen zurückziehen und von dort aus zu seinem Pick-up zurückschleichen müssen. Aber jetzt war erst mal nur wichtig, dass sie ihn nicht vorzeitig schnappten. Nicht, bevor er seine ganz private Mission beendet hatte.

Delilah …

Er wollte sie haben, unbedingt, wollte sie losreißen von Kincaid, diesem Scheißkerl. Ihm wurde schlecht, wenn er sich die beiden zusammen vorstellte. Sich vorstellte, wie seine Hände über ihr Fleisch strichen. Sein Fleisch. Er konnte es kaum erwarten, sein Messer darin zu versenken, unter die dünne Schicht gleich unterhalb der Epidermis zu schieben, die Haut von den Muskeln zu trennen.

Aber es hatte bisher nicht sein sollen. Bevor er sie zu fassen bekam, hatte sie auf die Hupe gedrückt. Dafür würde sie mit ihrer makellosen Haut bezahlen.

An sie zu denken, war eine exquisite Folter, die er genoss. Er würde sie nehmen wie ein wilder Hengst, würde sie lieben bis zur Erschöpfung. Wie lange sollte er sie behalten, bis er ihr die Haut abzog? Mit Amber war ihm eine Woche lang vorgekommen, zu lang. Um das Erlebnis unvergesslich zu machen, würde er sich mit Delilah höchstens drei Tage lang vergnügen, vielleicht auch nur zwei.

Gott, es musste bald passieren. Diese Warterei war unerträglich.

Er brauchte einen Plan, damit sie ihm gehörte, bevor er sich um die anderen kümmerte. Den Rest der elenden Dillingers. Sie hatten es alle verdient zu sterben, aber manche Tode würde er mehr genießen als andere.

Er lächelte in der Dunkelheit. Sie wussten nicht einmal, dass er existierte. Er war unsichtbar für sie. Sie wuselten wie Ameisen in alle Richtungen, hatten keine Ahnung, wer hinter ihnen her war. Am liebsten hätte er laut frohlockt. Hätte seinen Triumph mit jemandem geteilt. Delilah. Ihr wollte er alles erzählen.

Er stellte sich vor, wie sie gefesselt in seinem Versteck lag, die Hände hinter dem Rücken, die Beine nach hinten angewinkelt, die Brüste nach vorn gereckt. Er würde mit der Messerspitze über ihr Fleisch streichen, dann würde er seinen Schwanz in ihrer feuchten Höhle versenken und sie reiten, Hure, die sie war. Daddys Liebling. Alle waren Papakinder, würden alles tun für Daddys Geld. Aber er würde es ihnen zeigen. Einer nach der anderen.

Und wenn er es Delilah richtig besorgt hatte und satt und zufrieden war, würde er ihr einen Zahn ziehen. Nur einen … oder vielleicht zwei. Trophäen. Erst dann würde er mit der Häutung beginnen. Vielleicht übergoss er sie mit Wasser und fror sie ein wie Amber, vielleicht würde er sie an einem öffentlichen Ort ausstellen. Voller Begeisterung malte er sich das Entsetzen aus, das sich auf den Gesichtern der Dillingers spiegeln würde, wenn sie sie entdeckten.

Aber wie sollte er bloß an sie herankommen?

Kincaid.

Mit zusammengebissenen Zähnen stellte er sich Hunters Gesicht vor. Dachte an die Blicke, mit denen sie sich gegenseitig verschlangen. Er hatte sie vor dem Prairie Dog gesehen. Wären sie allein gewesen, wären sie sicher auf der Stelle übereinander hergefallen. Er konnte ihre Lust förmlich riechen.

Wenn er sie wollte, musste er sich also zunächst Kincaid schnappen. Und wenn er ihn hatte, wäre es ein Leichtes, Delilah in die Falle zu locken.

Sie würde zu ihm gerannt kommen wie eine läufige Hündin, so viel stand fest.


Kapitel neunundzwanzig



Davis sah zu, wie Kit den zusammengerollten Schlafsack hinter dem Sattel verstaute. Die Vorstellung, dass sie ohne Begleitung die Gegend durchstreifen wollte, behagte ihm gar nicht. »Du bringst dich in Gefahr, wenn du ganz allein da draußen bist«, warnte er.

Sie antwortete nicht, zog wortlos den Sattelgurt enger und warf ihm einen Blick zu, der ihm deutlich zeigte, was sie auf seine Warnung gab.

»Die Tiere kommen allein zurecht«, versicherte er ihr. »Wir kümmern uns später darum.«

»Ich werde sie finden«, entgegnete sie knapp, was Davis nach Luft schnappen ließ vor Frust.

Sie hatten mehrere offene Stellen im Grenzzaun zwischen Dillinger- und Kincaid-Land entdeckt und gesehen, dass einige Schafe von den Kincaids die Seite gewechselt hatten, genau wie eine kleine Viehherde der Dillingers. Kit war ohne zu zögern auf den Besitz der Kincaids galoppiert, aber Davis, der großen Respekt vor Georgina Kincaid und ihrer »Erst schießen, dann Fragen stellen«-Haltung zeigte, hatte sie schleunigst zurückgerufen.

»Du kannst nicht einfach unbefugt das Land der Kincaids betreten«, hatte er gesagt.

»Ich komm schon klar mit denen.«

»Ira würde das gar nicht gefallen.«

Keine Antwort.

»Kit, das ist zu gefährlich!«

Sie funkelte ihn an, und er wusste, je mehr er sie bedrängte, desto weniger hörte sie ihm zu. Er hatte wirklich geglaubt, sie wären zu einer Art Übereinkunft gelangt, aber Kit lebte nun mal nach ihren eigenen Regeln, das durfte er nicht vergessen. Auch wenn es ihm nicht gefiel.

»Warte doch wenigstens, bis ich mit Ira geredet habe«, bat er jetzt inständig, während Kit sich auf Sirocco, den weißgoldenen Araber schwang, den sie am liebsten ritt. Als sie so tat, als habe sie ihn nicht gehört, fügte er hinzu: »Ich begleite dich.«

»Nicht nötig.«

»Wann kommst du zurück?«

»Wenn ich fertig bin.« Damit ritt sie davon.

Hastig sprang er auf sein eigenes Pferd und setzte ihr nach, dabei wusste er ganz genau, dass sie sich ihm nur weiter entziehen würde, je mehr er versuchte, sie zu kontrollieren.

»Verdammt noch mal«, murmelte er aufgebracht, als sie davontrabte. Er musste dringend mit Ira sprechen, und vielleicht sollte er Georgina Kincaid warnen, nur um sicherzugehen, dass sie nichts Unüberlegtes tat. Doch die Frau war so kalt wie ein Bergsee im Winter.

Nach einer kurzen Weile zügelte er sein Pferd und rief Hunter an.

 

Ricki tigerte vor Sams Schreibtisch auf und ab. »Ich denke, ich sollte mir das Ganze noch mal vornehmen«, sagte sie zum dritten Mal, und zum dritten Mal entgegnete Sam: »Lass Katrina die Liste noch einmal durchgehen.«

Ricki gab einen frustrierten Laut von sich und warf sich auf den Stuhl, der vor seinem Schreibtisch stand. »Ich hab eh keine Ahnung, was das zu bedeuten hat«, murmelte sie.

Sie hatte einen Anruf von Catfish Griffin bekommen, der am Abend von Amber Barstows Entführung in der Buffalo Lounge gewesen war. Er stand auf Katrinas Telefonliste, aber es war Ricki gewesen, die ihn ein zweites Mal angerufen und wegen des Cowboys mit dem schwarzen Hut befragt hatte. Er hatte ihr nichts Neues sagen können, doch offenbar hatte er anschließend nachgedacht, wobei ihm ein weiteres Detail eingefallen war. »Ich erinnere mich an seine Stiefel«, hatte er zu Ricki gesagt, als er sie zurückrief. »Schwarzes Alligatorenleder. Wenn der Kerl wirklich der kranke Irre ist, hinter dem ihr her seid, dann hat er auf keinen Fall solche Stiefel verdient.«

Ricki hatte sich bei ihm für die Information bedankt, aber weil Brook neben ihr im Wagen saß und sie zur Rocking-D-Ranch fuhren, um nach Delilah zu schauen, hatte sie sich noch nicht näher mit Mr. Griffins Aussage befasst. Jetzt, in Sams Büro, war sie überzeugt, dass diese Angabe mit etwas Glück zu ihrem Täter führen könnte, aber Sam war nervtötend zurückhaltend.

»Ich will diesen Kerl kriegen, bevor meiner Familie noch mehr zustößt«, sagte sie entschlossen.

»Ich dachte, du hättest dich auf einen der Kincaids eingeschossen.«

»Nur wegen Georgina. Gut möglich, dass der Kerl ein Kincaid ist.«

»Hunter oder Blair?« Sam sah sie fragend an.

»Es gibt eine Verbindung zu den Kincaids, da kannst du sagen, was du willst. Ich habe bloß keine Ahnung, welche«, knurrte sie. »Wir müssen diese Stiefel finden. Schwarzes Alligatorenleder.«

»Gut möglich, dass der Kerl Prairie Creek längst verlassen hat.«

»Nein.« Ricki war sich ganz sicher. »Er ist noch hier. Ganz in der Nähe. Und er hegt einen tiefen Groll gegen die Dillingers.« Sie sah ihn nachdenklich an. »Du denkst, ich klammere mich an Strohhalme.«

»Die Stiefel sind zumindest ein Anfang«, erwiderte Sam. »Wenn er so ist wie die meisten Menschen, die hier leben, trägt er sie jeden Tag. Oder wechselst du häufig deine Stiefel?«

Ricki schüttelte den Kopf. »Noch ein Grund mehr, die Liste erneut durchzugehen.«

»Vielleicht solltest du dir lieber mal einen Tag freinehmen.«

»Was willst du damit sagen?«, brauste sie auf.

Er hob abwehrend die Hände. »Es ist höllisch viel passiert, Ricki. Deine Familie hat einen schweren Schlag einstecken müssen. Und jetzt auch noch dieser merkwürdige Zwischenfall mit deiner Schwester. Ich dachte, du würdest vielleicht lieber nach Hause gehen und deine Lieben beschützen.«

»Ist das deine Art und Weise, mich loszuwerden?«

»Glaubst du wirklich, ich wollte dich loswerden?«, gab er zurück.

Ricki fühlte, wie sich ein kleines Lächeln auf ihre Lippen stahl. »Wenn nicht, dann lass mich weitermachen. Ich teile mir die Liste mit Katrina auf. Es ist mir egal, wenn sich die Leute von mir belästigt fühlen.«

»Vielleicht solltest du das Pferd von der anderen Seite her aufzäumen. Sieh zu, ob du herausfindest, wer Stiefel aus schwarzem Alligatorenleder trägt.«

»Das könnten ganz schön viele Leute sein«, gab sie zu bedenken.

»Oder auch nicht«, hielt Sam dagegen. »Vielleicht sogar nur einer.«

Ricki atmete tief durch und versuchte, nachzudenken. »Was tut dieser Kerl, wenn er nicht gerade Feuer legt oder Leute umbringt und häutet?«

»Er geht in Bars. Er war in der Buffalo Lounge.«

»Du hast recht«, sagte Ricki mit neuerlicher Energie. »Vielleicht war er auch im Prairie Dog. Und vielleicht sind dort irgendwem seine schwarzen Alligatorenstiefel aufgefallen.«

 

Hunters Handy klingelte, doch er ging nicht dran. Gerade bog er in die Zufahrt zum Ranchhaus seiner Eltern ein – zum zweiten Mal in zwei Tagen, ein neuer Rekord, seit er als Teenager ausgezogen war.

Er fuhr ums Haus herum und parkte auf der Rückseite, dann sprang er aus der Fahrerkabine in die frische Morgenluft, die zunehmend kälter wurde. Als er durch die Küchentür trat, warf er einen Blick auf die Anruferkennung und stellte fest, dass Davis versucht hatte, ihn zu erreichen. Dies kam so selten vor, dass es genügte, um seinen Puls in die Höhe zu jagen. Vielleicht war ihm etwas eingefallen.

Er drückte auf Rückruf. »Davis, hier spricht Hunter«, sagte er, als der Vorarbeiter der Rocking-D-Ranch das Gespräch entgegennahm. »Du hast mich angerufen?« Hunter hielt den Atem an und wartete auf eine große Enthüllung, aber Featherstone bat ihn lediglich, seiner Mutter auszurichten, dass Kit Dillinger nach versprengtem Dillinger-Vieh und Kincaid-Schafen suchte und vorhatte, sie auf das jeweilige Weideland zurückzutreiben. Er wolle bloß sichergehen, dass niemand sie für einen Eindringling hielt.

»Ich sag’s ihr«, versprach Hunter und legte auf.

»Mom?«, rief er, während er die unverschlossene Tür öffnete und das Haus betrat. Normalerweise wäre er direkt in die Küche marschiert, aber das letzte Mal, als er hier aufgetaucht war, war Georgina so gereizt gewesen, dass er einen Augenblick wartete, bevor er weiter ins Hausinnere vordrang. Im Ranchhaus hatten sie nie die Türen abgesperrt, doch als er nun in die leere, stille Küche trat, verspürte er einen Anflug von Furcht. Eiligen Schritts ging er den Flur entlang zum Fernsehzimmer.

Der Major saß in seinem Sessel, die Augen geschlossen. Hunter trat vor ihn und betrachtete das weiße, flusige Haar, die eingefallenen Wangen. »Dad?«, sagte er leise und spürte erneut, wie sein Puls schneller schlug. Als sein Vater nicht reagierte, machte er einen Schritt nach vorn und legte eine Hand auf seinen Brustkorb, um sich zu vergewissern, dass er noch lebte. Der Major tat einen lauten, gequälten Atemzug.

Hunter entspannte sich ein wenig. Er warf einen Blick auf den kleinen Tisch neben seinem Vater und bemerkte eine Packung Oxycodon.

In dem Moment betrat Georgina das Fernsehzimmer und folgte seinem Blick, die Lippen zusammengepresst.

»Was machst du hier?«, fragte sie mit gesenkter Stimme.

»Mein Vater ist krank.«

Sie ignorierte seinen Ton, drehte sich um und verließ das Zimmer wieder.

Die Augenlider des Majors öffneten sich flatternd. »Hunter?«

»Ich bin hier.« Er griff nach der Hand des alten Mannes.

Der richtete sich auf, fuhr langsam mit der Zunge über seine trockenen Lippen und fragte dann: »Hast du mit Price gesprochen?«

»Nein, Dad, noch nicht.«

»Ruf ihn an …« Mit einem Seufzer ließ er sich wieder in seinen Sessel zurücksacken.

Hunter starrte ihn einen Augenblick lang an und beobachtete, wie sich die Brust seines Vaters unregelmäßig hob und senkte. Dann ging auch er aus dem Zimmer und machte sich auf die Suche nach seiner Mutter.

Er fand Georgina in der Küche, wo sie aus dem Fenster auf die Felder blickte, die sich bis zum Horizont erstreckten. So hatte er sie schon oft gesehen, wurde ihm nun bewusst.

»Kit Dillinger sucht auf unserem Land nach Dillinger-Vieh. Davis Featherstone hat mich gebeten, dir Bescheid zu geben für den Fall, dass du sie für einen Eindringling hältst.«

»Bist du deshalb gekommen? Um mir das zu sagen?«

»Wie viele Tabletten nimmt Dad?«

Sie wirbelte herum. »Willst du mir etwa vorschreiben, wie ich deinen Vater zu pflegen habe?«

»Er stirbt«, erwiderte Hunter nüchtern. »Ich wollte also lediglich sagen, dass die Menge egal ist. Gib ihm einfach so viele, dass er keine Schmerzen hat.«

»Schreib mir nicht vor, was ich zu tun habe.«

Hunter spürte, wie er sauer wurde. »Stimmt das Gerücht über dich und Ira Dillinger?«, erkundigte er sich bissig.

»Wie bitte?« Er hatte sie schockiert.

»Hattest du wirklich eine Affäre mit ihm? Lässt du dich deshalb auf dieses Ölgeschäft mit ihm ein?«

»Du hast mit den Dillingers gesprochen.«

Das stimmte nicht ganz, aber wenn es sie zum Reden brächte – gut so. »Ja.«

»Delilah.« Georgina spuckte den Namen aus und schnitt eine Grimasse, als würde er einen schlechten Geschmack in ihrem Mund hinterlassen. »Sie ist gestern hier gewesen.«

»Hier?«

»Ja, hier. Sie wollte zu dir. Hat sie dich nicht gefunden? Ich hab ihr klipp und klar gesagt, dass sie dich nicht bekommen kann.«

Hunter starrte seine Mutter ungläubig an. Er hatte ihr nie besonders nahegestanden, doch inzwischen kam sie ihm mehr und mehr vor wie eine Fremde. »Hattest du mir nicht gerade verboten, dir Vorschriften zu machen?«

»Das ist etwas anderes.«

»Ach ja?«

Georgina reckte trotzig das Kinn in die Höhe. »Du willst wissen, was zwischen mir und Ira war? Nun, wir haben einander geliebt.«

Hunter schwieg. Was immer zwischen seiner Mutter und diesem Mann gewesen war – Liebe war es bestimmt nicht.

»Judd war nicht der einzige Dillinger, der in der Gegend herumgevögelt hat. Ich war damals noch sehr schön, und Ira wollte mich unbedingt haben.«

»Das ist wohl schon einige Jahre her.«

Ein winziges Lächeln umspielte ihre Lippen. »Siebenunddreißig, um genau zu sein.«

Hunter starrte sie durchdringend an und fragte sich, ob es wirklich stimmte, was sie da sagte, oder ob es sich lediglich um einen weiteren kranken Georgina-Trick handelte. »Ira Dillinger ist nicht mein Vater«, hielt er ruhig dagegen.

»Doch, das ist er. Und Delilah Dillinger ist deine Halbschwester.« Er hörte den Triumph in ihrer Stimme.

Das konnte nicht der Wahrheit entsprechen. Dafür war er dem Major viel zu ähnlich. Ira Dillinger war niemals sein Vater. Völlig ausgeschlossen. »Delilah ist nicht meine Halbschwester«, sagte er mit zusammengebissenen Zähnen.

»Was glaubst du denn, was die Fehde ausgelöst hat? Der Major und ich hatten kein Problem mit Ira und Rachel, bevor Ira mich verführt hat, doch als dein Vater es herausfand, ist die Hölle losgebrochen.«

»Ich dachte, ihr wärt verliebt gewesen.«

»Du willst es bloß nicht wahrhaben, weil es um diese verfluchte Delilah geht!«

»Du lügst. Bei der Fehde ging es um Landrechte, und du hattest eine Affäre mit Ira, bevor du den Major geheiratet hast.«

Georgina schüttelte den Kopf. »Unsinn. Wie kommst du dazu, so mit mir zu reden?« Auf ihren Wangen zeigten sich rote Flecken.

»Ich habe keine Ahnung, warum du mich belügst«, sagte Hunter ruhig, »aber du lügst, so viel steht fest.«

»Du solltest die Hose lieber zu lassen, wenn du in der Nähe deiner Schwester bist«, zischte sie.

»Ich werde sie anrufen. Jetzt. Ihr erzählen, was du behauptest, und sie um einen DNA-Test bitten. Beweisen, dass du unrecht hast.« Er zog sein Handy aus der Tasche und wählte Delilahs Nummer.

Ein Anflug von Furcht flackerte über Georginas Gesicht und verdrängte ihren Zorn. »Lass sie einfach in Ruhe!«, murmelte sie.

Hunter hatte ihren Bluff durchschaut, und nun ruderte sie zurück. Er hätte sie erwürgen können!

Delilah meldete sich beim dritten Klingeln. »Es tut mir leid. Ich hatte mein Handy nicht zur Hand, hab es gerade erst zurückbekommen. Es lag im Jeep …«

»Können wir uns treffen?«, fragte er mit dringlicher Stimme, Georginas frustriertes Knurren ignorierend.

»Klar. Wann?«

»Sofort. Bist du auf der Ranch?«

»Wir sollten uns woanders treffen«, schlug sie vor. »Bei dir zu Hause?«

»Okay. Ich …«

Aus dem Fernsehzimmer drang ein lautes Röcheln zu ihnen in die Küche. Das Röcheln des Todes. Georgina und Hunter fuhren gleichzeitig herum. Der Major! Hunter spürte, wie es ihm eiskalt den Rücken hinabrieselte. Er musste nicht vor ihm stehen, um zu wissen, dass sein Vater soeben seinen letzten Atemzug getan hatte.

»Ich muss dich zurückrufen«, teilte er Delilah knapp mit.

»Soll ich zu deinem Haus fahren?«, fragte sie.

»Warte, bis ich noch einmal anrufe.«

Er legte auf und folgte seiner Mutter ins Fernsehzimmer.

Der Major sah genauso aus wie vorhin, nur hatte er die Augen jetzt halb geschlossen, und der Unterkiefer war hinabgesackt. Seine Mutter beugte sich über ihn, fasste seinen Arm und fühlte seinen Puls.

»Er ist tot«, sagte sie, als sie sich wieder aufrichtete.

Ungläubig sah Hunter von seinem Vater zu dem Handy, das er noch immer in der Hand hielt, und wieder zurück. Er drückte auf die Wiederwahltaste. Als Delilah dranging, sagte er schlicht: »Der Major ist gerade gestorben. Wir müssen uns später treffen. Ich rufe dich an, sobald ich kann …«

 

Delilah legte schockiert auf. Sie war bereits auf dem Weg zur Garage gewesen, doch jetzt lenkte sie ihre Schritte zur Küche zurück. Sie hatte schlecht geschlafen, war früh aufgestanden und hatte sich im Haus herumgedrückt in der Hoffnung, bald an ihr Handy zu kommen. Ricki hatte herausgefunden, dass die Spurensicherung den Wagen noch gestern Abend zur Untersuchung abgeholt und anschließend zur Werkstatt geschleppt hatte. Der Kfz-Mechaniker, ein ehemaliger Klassenkamerad von Sam, hatte versprochen, den Schaden so bald wie möglich zu richten. Als Tyler die Treppe hinuntergekommen war, bat sie ihn, sie zur Kfz-Werkstatt zu bringen, und tatsächlich hatte ihr Telefon noch im Jeep gelegen, aber der Akku war leer.

Zu Hause hatte sie es an das Ladegerät in der Küche gehängt und gerade Hunters Nachricht gesehen, als er auch schon anrief. Sie war so froh, das Handy klingeln zu hören, dass es ihr beinahe aus der Hand gefallen wäre.

Doch nun hatte er noch einmal angerufen und ihr mitgeteilt, dass der Major gestorben sei.

Delilah starrte aufs Display. Mrs. Mac, die damit beschäftigt war, Sandwiches für das Mittagessen herzurichten, hob den Kopf und sah sie prüfend an. »Geht es dir gut, Delilah?«

»Das war Hunter Kincaid«, sagte sie und legte das Handy vorsichtig zurück auf die Anrichte. »Der Major ist tot.«

»O nein!«

»Ich denke … Ach, ich weiß auch nicht.« Verwirrt sackte sie auf einen Küchenstuhl, nur um einen Augenblick später wieder aufzuspringen. »Ich muss kurz weg. Dad hat mir erlaubt, seinen Dodge zu nehmen.«

»Liebes, damit ist er bereits selbst unterwegs. Er wollte sich mit jemandem von der Versicherungsgesellschaft treffen.«

»Oh, danke, das habe ich nicht mitbekommen.« Er musste aufgebrochen sein, als Tyler und sie das Handy geholt hatten.

Sie trat aus dem Haus in den beißenden Wind und blickte über die von kräftigen Böen gepeitschte Ebene in Richtung Double-K-Ranch. Sie wollte bei Hunter sein, selbst auf die Gefahr, dass Georgina einen Wutanfall bekam, wenn sie dort auftauchte. Die kürzeste Strecke zum Ranchhaus führte querfeldein, aber es war trotzdem ein gutes Stück zu gehen.

Hin- und hergerissen trat sie wieder ins Haus. Der Major war gerade erst gestorben, sollte sie da wirklich unangemeldet bei den Kincaids aufkreuzen? Wenn Hunter doch nur noch einmal anrufen würde!

 

Ein Fahrzeug nach dem anderen traf vor dem Ranchhaus ein. Hunter war geblieben, um seiner Mutter nach dem Tod des Majors zur Seite zu stehen. Als Emma eintraf, ließ er sie übernehmen. Im Augenblick bestanden ihre Aufgaben hauptsächlich darin, Kondolenzbekundungen und Blumen entgegenzunehmen. Die Neuigkeit verbreitete sich schnell. Doch zum Glück waren die meisten Besucher erst gekommen, nachdem man den Leichnam in die Leichenhalle gebracht hatte.

Der Tag verging nur langsam, aber mit jeder Stunde, die verstrich, tat seine Mutter mehr und mehr so, als sei nichts passiert. Sie benahm sich so ungezwungen, dass Hunter sich in seiner Trauer fragte, was zum Teufel eigentlich mit ihr los war.

Auch Emma war nicht entgangen, wie munter ihre Mutter war, weshalb sie Hunter zur Seite zog. »Was ist denn mit Mom los?«

»Ich würde sagen, sie ist froh, dass er tot ist«, antwortete Hunter leise.

»Du meinst, weil ihr die Last, ihn zu pflegen, von den Schultern genommen wurde?« Seine Schwester musterte ihre Mutter besorgt.

»So kann man das natürlich auch sehen.«

Er allerdings dachte vielmehr an Georginas Bemerkungen über Ira Dillinger, und obwohl er sich sicher war, dass sie gelogen hatte, was seine Vaterschaft anging, glaubte er doch, dass sie Gefühle für Ira hegte – auch oder gerade weil sie das in ihrem Gespräch heruntergespielt hatte. Sie hatte behauptet, sie habe Ira geliebt, aber für Hunter hatte es eher den Anschein, sie sei von ihm besessen … und zwar damals wie heute.

Als der letzte Besucher gegangen war und Georgina, Emma und Hunter allein zurückblieben, wollte er mit seiner Mutter besprechen, wie es nun weiterging, aber sie zog sich sofort in ihr Schlafzimmer zurück.

Hunter und Emma saßen in der Küche, als sich kurz darauf die Tür öffnete und Gerorgina in einem schwarzen Kleid mit schwarzen Stiefeln wieder hereinkam. Sie hatte ihr Haar zu einem dunklen Chignon geschlungen und so viel Make-up aufgelegt wie schon seit Jahren nicht mehr. »Ich werde ganz bestimmt nicht hier herumsitzen und mir die Augen ausheulen«, verkündete sie ihren überraschten Kindern. »Ich fahre in die Stadt und trinke ein Glas auf den Major.«

Hunter vermied es, zu Emma hinüberzuschauen, da er fürchtete, sein Blick könne ihn verraten.

In Georginas Handtasche klingelte ein Handy, und sie zog es hervor und mustert es misstrauisch. »Century Petroleum«, murmelte sie und verließ die Küche.

»Großer Gott«, sagte Emma entsetzt. »Wer ist diese Frau?«

Auch Hunter fing langsam an zu glauben, dass sie ihre Mutter nie wirklich gekannt hatten.

»Glaubst du, sie macht Ernst mit den Ölbohrungen?«, fragte Emma.

»Jetzt, wo Dad tot ist, kann sie tun und lassen, was sie möchte.«

»Die Ranch braucht Geld. Sie hat niemanden mehr, der hier für sie arbeitet. Sie könnte bei mir im Laden aushelfen, anstatt auf der Ranch zu schuften, aber das passt ihr auch nicht.«

Plötzlich hörten sie Georginas erhobene Stimme: »Wenn Ira Dillinger aussteigt, dann tue ich das auch!« Sie schien einen Moment zu lauschen, dann fuhr sie zornig fort: »Sie werden keine Bohrungen auf Kincaid-Land vornehmen, das gestatte ich nur, wenn Sie auch auf Dillinger-Land bohren. Das war so nicht abgemacht. Ira ist Teil des Deals, und es ist mir scheißegal, welche Gründe er hat! Ira ist Teil des Deals!«

Es gab einen dumpfen Aufprall, als habe sie das Handy zu Boden geschleudert, dann stieß sie einen zornigen Schrei aus. Als sie in die Küche zurückgestapft kam, glitzerten ihre Augen vor Wut. »Was sitzt ihr noch hier herum?«

»Mom«, stieß Emma befremdet hervor.

»Das Ölgeschäft ist geplatzt?«, fragte Hunter.

»Ira ist ausgestiegen!«, brüllte Georgina.

»Er hat gerade seine zukünftige Frau verloren«, sagte Hunter. »Das wird ihn aus der Bahn geworfen haben. Vermutlich haben sich seine Prioritäten verschoben.«

Georgina war so außer sich, dass sie nach Worten rang. »Er hat diese geldgierige Hure doch nie geliebt! Er sollte sich bei ihrem Mörder dafür bedanken, dass sie tot ist! Herrgott, wie kann er mir so etwas antun? Nach allem, was ich für ihn getan habe? Nun, damit wird er nicht durchkommen!«

»Wohin willst du?«, fragte Hunter.

»Ich werde auf den Major trinken, und anschließend werde ich die Dinge in die Hand nehmen, so wie ich es immer tue!« Sie wedelte zornig mit der Hand, als wolle sie lästige Fliegen aus dem Haus scheuchen, und Hunter und Emma blieb nichts anderes übrig, als zu gehen. Hunter hielt Emma die Tür auf, dann liefen sie gemeinsam die Stufen hinunter und zu ihren jeweiligen Fahrzeugen.

Am Auto blieb Emma stehen und warf einen Blick zurück aufs Haus. »Was zur Hölle ist bloß los mit ihr? Ist sie immer schon so gewesen?«

»Vermutlich.«

»Warum habe ich bloß den Eindruck, dass sie mehr an Ira denkt als an unseren Vater? Sie hat Pilar abgrundtief gehasst, und ich dachte, sie würde auch Ira hassen, aber jetzt …«

Hunter erwiderte nichts. Nach einem kurzen Augenblick schüttelte Emma den Kopf, stieg in ihren Wagen und fuhr davon. Hunter folgte ihr. Seine Gedanken rasten. Seine Mutter führte sich auf, als habe Ira sie ein weiteres Mal sitzen lassen. Sie hatte einst ein romantisches Verhältnis mit ihm gehabt, und sie hatte sich erst vor Kurzem erneut auf ihn eingelassen, wenn auch im geschäftlichen Sinne. Vielleicht war sie nie wirklich über ihn hinweggekommen.

Sie hat Pilar abgrundtief gehasst.

Emmas Worte hallten in seinem Kopf nach. Er biss die Zähne zusammen und dachte an die Packung Oxycodon, die auf dem kleinen Tisch neben dem Sessel seines Vaters gelegen hatte. Er fühlte sich wie ein Verräter, als er den Gedanken, der ihn quälte, zu Ende dachte, doch er wollte partout nicht aus seinem Kopf verschwinden.

War seine Mutter eine Mörderin?

Himmel!

Georgina verfügte über die nötigen Medikamente, und sie war in letzter Zeit häufig im Haus der Dillingers gewesen, um sich mit Ira und den Männern von der Ölgesellschaft zu treffen. Ihr SUV auf dem Parkplatz hätte also niemanden misstrauisch gemacht.

Auch am Tag der Schlittenfahrt war sie dort, am Tag, an dem das Vorarbeiterhaus in Flammen aufgegangen war. Sie und die Männer von der Ölgesellschaft waren der Grund dafür gewesen, dass Ira die anderen nicht begleitet hatte.

War sie auch gestern bei den Dillingers? Am Tag von Pilars gewaltsamem Tod?

Hunter runzelte die Stirn. Nein … nein, das ergab keinen Sinn.

Delilah Dillinger ist deine Halbschwester.

Das kaufte er seiner Mutter nicht ab. Glaubte keine Sekunde daran. Dafür kam er viel zu sehr nach dem Major.

Aber warum behauptete sie so etwas? Es musste einen Grund dafür geben.

War sie wirklich das Monster, für das er sie langsam, aber sicher hielt?

Er musste mit Delilah reden.

Er musste mit Ira reden.

Hunter warf einen letzten Blick in den Rückspiegel und betrachtete für einen Moment sein Elternhaus, dann gab er Gas und fuhr nach Westen, Richtung Rocking D.


Kapitel dreißig



Delilah sah Hunters Pick-up aufs Haus zukommen und eilte hinaus, um ihn zu begrüßen. Am liebsten hätte sie sich in seine Arme geworfen und all die Ängste rausgelassen, die sie seit dem provozierten Autounfall quälten, Ängste, die sie vor den anderen verborgen hatte. Stattdessen blieb sie etwa drei Meter vor dem Wagen stehen und wartete, bis er ausgestiegen war.

»Hi«, begrüßte sie ihn.

»Auch hi«, erwiderte er und schlenderte lässigen Schrittes auf sie zu. Ach, wie sehr sie das an ihm liebte! Wie hatte sie jemals glauben können, einen Mann wie ihn in der Traumfabrik zu finden?

»Es tut mir so leid, dass der Major tot ist«, sagte sie aufrichtig.

»Wir wussten, dass er nicht mehr lange zu leben hatte, trotzdem ist es ein Schock.« Hunter hatte an ihr vorbei zum Haus geschaut, in Gedanken ganz woanders, aber jetzt galt seine Aufmerksamkeit ihr. »Was ist passiert?« Er deutete auf das Pflaster an ihrem Haaransatz.

Sie tastete vorsichtig danach. »Ich wurde gestern Abend von einem Mann in einem grauen Pick-up von der Straße abgedrängt.«

»Von der Straße abgedrängt …« Sein Blick durchbohrte sie.

Delilah holte tief Luft und erzählte ihm, was auf dem Heimweg von dem Besuch bei seiner Mutter passiert war. Sie endete mit: »… das Nummernschild war schmutzverkrustet.«

»Dann sucht das Department des Sheriffs nun also nach einem grauen Pick-up. Woher kam er? Ist er dir gefolgt, als du vom Haus meiner Mutter losgefahren bist?«

Seine Stimme war kalt, als er die Worte »meine Mutter« aussprach.

»Vielleicht war der Wagen auch weiß und wirkte durch den vielen Schmutz ganz grau, das kann ich nicht genau sagen«, räumte sie ein. »Ich weiß, was du jetzt denkst«, fügte sie hinzu, als er schwieg. »Ich hatte allerdings nie vor, eine Hexenjagd loszutreten.«

»Du glaubst also auch, dass sie mich für den Schuldigen halten könnten«, schlussfolgerte er und holte tief Luft. »Woher willst du eigentlich wissen, dass ich es nicht war? Sie halten mich doch auch für einen Brandstifter.«

»Ach, Hunter, das stimmt doch gar nicht«, wehrte sie ab.

»Doch.«

»Die Leute haben bloß Angst. Genau wie ich. Trotzdem weiß ich, dass du es nicht warst, und die anderen wissen es auch, sie sind bloß nervös. Aber was deine Frage betrifft: Nein, er ist mir nicht vom Haus deiner Mutter gefolgt. Er kam aus der Zufahrt zum alten Ranchhaus geschossen.«

»Aber dort ist doch nichts außer dem Haus – oder vielmehr: der Ruine.«

Delilah sah ihn an. »Vielleicht hat er dort auf der Lauer gelegen.« Ein Schauder lief ihr über den Rücken.

Hunter machte auf dem Absatz kehrt und stiefelte zu seinem Pick-up. Delilah eilte ihm nach. »Wohin willst du?«

»Zum alten Ranchhaus.«

Sie riss die Beifahrertür auf. »Du wirst ganz bestimmt nicht ohne mich dorthin fahren.«

»Ich will dich nicht –«

»Halt die Klappe. Im Ernst, Hunter, das ziehst du nicht ohne mich durch.«

Er war überrascht, das spürte sie. Ein leichtes Lächeln trat auf seine Lippen, und er warf ihr einen anerkennenden Blick zu.

Fünfzehn Minuten später holperte Hunters Pick-up über die nicht asphaltierte Straße zu der Brandruine. Delilah hielt sich am Griff oberhalb der Beifahrertür fest, um nicht zu sehr durchgerüttelt zu werden. Als sie ankamen, stellten sie fest, dass dort bereits ein Fahrzeug parkte: der Dodge Ram ihres Vaters.

»Was macht Dad denn hier?«, fragte Delilah überrascht.

»Gute Frage.« Hunters Blick schweifte an Iras Pick-up vorbei zum Haus, dann glitt er über den Grenzzaun, der das Anwesen der Dillingers von dem der Kincaids trennte.

»Glaubst du, er ist drinnen?«, fragte Delilah, als Hunter neben Iras Wagen anhielt.

Sie streckte die Hand nach dem Türgriff aus, aber er hielt ihren Arm fest. »Ich muss dir etwas sagen. Es gibt einen Grund, warum ich unbedingt mit Ira reden muss. Ich hatte bloß nicht damit gerechnet, ihm so schnell zu begegnen.«

Sie sah ihn erwartungsvoll an.

»Meine Mutter behauptet, der Major sei nicht mein Vater gewesen. Das ist angeblich Ira.«

Delilah lachte angespannt auf. »Du machst Witze.«

»Nein.«

Delilah dachte an Georginas Worte zurück, und erneut spürte sie, wie ihr ein eisiger Schauder den Rücken hinablief.

Du kannst meinen Sohn nicht haben.

»Nein …«, stammelte sie entsetzt, »nein …«

»Ich glaube das auch nicht, aber sie hat gesagt, ich solle Ira fragen.«

»Warum sollte sie so etwas behaupten?«, stieß Delilah angestrengt hervor.

»Sie und Ira hatten eine Affäre. Vielleicht Wunschdenken bei ihr.«

»Aber die beiden hassen sich!«

»Und wenn nicht? Was, wenn sie uns einen Bären aufgebunden haben? Ich habe keine Ahnung, aber ich denke, du solltest Bescheid wissen, falls das Gespräch gleich darauf kommt.«

Delilah schüttelte fassungslos den Kopf, dann starrte sie auf Iras Pick-up. Ihr Vater war nirgendwo zu sehen. »Was hat er hier bloß zu suchen?«, grübelte sie.

Im selben Augenblick hörten sie Schritte, und Ira trat aus dem schwarzen Loch, das einst die Haustür gewesen war.

»Dad, was machst du hier?«, rief Delilah ihm entgegen.

Ira starrte seine Tochter und Hunter überrascht an, dann erwiderte er gedehnt: »Ich sehe mich ein bisschen um.«

»Das ist gefährlich, Dad. Verflixt noch mal, du hast doch selbst gesagt, dass wir die Ruine auf keinen Fall betreten dürfen!«

»Das ist mein Haus, mein Land, hier kann ich tun und lassen, was ich will«, polterte Ira. »Die Frage ist doch vielmehr: Was habt ihr hier zu suchen?« Er stieg die Verandastufen hinunter und kam über den schneebedeckten Boden auf sie zu. Delilah hatte den Eindruck, er sei seit Pilars Tod um gut zwanzig Jahre gealtert.

»Der Major ist heute Morgen gestorben«, sagte Hunter.

Ira blickte ruckartig auf und sah Hunter überrascht an. »Er hat lange gekämpft. Ich dachte, er würde den verdammten Krebs besiegen.«

»Das ist ihm leider nicht gelungen«, erwiderte Hunter leise.

»Es tut mir leid.« Einen kurzen Moment hatte es den Anschein, als wolle Ira seinen Worten noch etwas hinzufügen, doch dann seufzte er nur. »Wie geht es deiner Mutter?«, fragte er schließlich.

»Die sitzt irgendwo in der Stadt und trinkt auf meinen Vater.«

Ira runzelte die Stirn. »Das passt so gar nicht zu Georgina.«

Hunters Blick wanderte am Grenzzaun entlang und blieb an dem großen Gatter hängen, durch das die Ländereien miteinander verbunden waren. Vor Urzeiten, lange vor der Fehde, hatten die Dillingers und Kincaids landwirtschaftliche Gerätschaften und Nutzfahrzeuge ausgetauscht, waren die von Georgina so scharf bewachten »Grenzen« zwischen den beiden Ranches offen gewesen. »Haben Sie die Reifenspuren hinter dem Zaun hinterlassen?«

»Du meinst drüben, auf eurem Land?« Ira schnaubte. »Nein, das wird einer von euren Leuten gewesen sein.«

Die Reifenspuren führten vom Parkplatz des alten Ranchhauses durchs Gatter und über Kincaid-Land – oder umgekehrt.

Delilah glaubte nicht, dass Georgina irgendwelche »Leute« beschäftigte. Merkwürdig. »Der Pick-up, der mich von der Straße abgedrängt hat, kam aus der Zufahrt geschossen«, sagte sie.

»Nun, hier ist niemand«, entgegnete Ira. »Ich bin das Gelände abgegangen und war auch im Haus, zumindest so weit, wie man vordringen kann, aber es ist leer.«

»Irgendwer muss hier gewesen sein«, widersprach Hunter. »Vielleicht nicht im Haus, aber auf der Zufahrt.«

»Die Leute von der Ölgesellschaft sind kreuz und quer über Dillinger- und Kincaid-Land gekurvt, aber hier war in letzter Zeit niemand.«

»Hm. Bis auf denjenigen, der diese Reifenspuren im Schnee hinterlassen hat. Meine Mutter hat übrigens einen Anruf von Century Petroleum bekommen. Man hat ihr mitgeteilt, Sie hätten sich aus dem Geschäft zurückgezogen.«

»Wer? Wer hat sie angerufen?«, wollte Ira wissen.

»Keine Ahnung, sie hat keinen Namen genannt. Ich dachte, sie wäre Ihnen bereits an die Gurgel gegangen, so außer sich, wie sie war.«

Ira setzte zu einer Erwiderung an, dann schloss er jedoch den Mund und presste die Lippen zusammen. Delilah wusste, dass er niemals ernsthaft erwogen hatte, auf seinem eigenen Grund und Boden nach Öl zu bohren, das hatte er klipp und klar geäußert. Georgina und Ira spielten seit Jahren ein nicht enden wollendes Katz-und-Maus-Spiel, und vielleicht war das der Grund, warum Delilah jetzt beschloss, einen Punkt zu setzen und reinen Tisch zu machen.

»Georgina hat Hunter außerdem erzählt …« Sie verstummte und suchte nach den richtigen Worten, die schwerer zu finden waren, als sie erwartet hatte. »… dass ihr beide eine Affäre miteinander hattet und dass Hunter dein Sohn ist.«

Ira reagierte, als habe er eine Ohrfeige bekommen. »Wie bitte? Zum Teufel, nein! Sie weiß, dass das nicht stimmt! Warum zur Hölle …«

»Wieso sollte sie so etwas behaupten?«, wollte Delilah wissen. »Auch Abby Flanders hat ein Gerücht erwähnt, das über Hunter im Umlauf ist, und dabei ging es nicht um die Brände.«

»Nun, das ist nicht wahr. Selbst wenn du mein Sohn wärst …« Ira musterte Hunter und schien mit sich zu ringen. »Ich habe mich getäuscht, den Brand im Schlafzimmer betreffend. Du hast Pilar nicht umgebracht. Sam sagt, der Täter sei aus dem Fenster geflohen. Leider hat die Spurensicherung keine brauchbaren Fingerabdrücke auf dem Spalier gefunden, auch die Fußspuren im Schnee waren sorgfältig verwischt, vermutlich mit einem Zweig. Sie führten zu den Stallungen, doch dort ist der Weg so vereist, dass man nichts mehr finden konnte.« Ira verstummte. Das war seine Art und Weise, sich zu entschuldigen.

Hunter nickte wortlos – seine Art und Weise, die Entschuldigung anzunehmen.

»Warum behauptet Georgina so etwas?«, wunderte sich Delilah erneut. »Und woher weiß Abby davon?«

Er zuckte die Achseln. »Georgina hatte schon immer eine seltsame Ader. Sie liebt es, Dinge zu behaupten, die völlig frei erfunden sind …«

»Also ist an dem Gerücht nichts dran?«, hakte Delilah nach. »Oder wart ihr doch ein Paar?«

»Ich habe deine Mutter geliebt«, antwortete Ira ausweichend.

»Es behauptet ja auch niemand das Gegenteil.«

»Als Rachel tot war, habe ich mich sehr einsam gefühlt. Georgina ist gekommen, und … und ich hab ihr gesagt, sie soll verschwinden.«

»Und damals?« Delilah ließ nicht locker.

Ira rieb sich erschöpft das Kinn. »Wir hatten eine Affäre, völlig bedeutungslos. Jahre, nachdem du auf der Welt warst, Jahre nach den Streitigkeiten über die Landrechte«, versicherte er Hunter eilig. »Die Affäre war von Anfang an ein Fehler, also hab ich Schluss gemacht. Auch Georgina schien froh zu sein, dass sie mich los war. Ich hätte nicht mal darüber nachgedacht, mit ihr ins Ölgeschäft einzusteigen, wenn sie mich nicht so sehr bedrängt hätte. Sie ist mir derart auf die Nerven gegangen, dass ich irgendwann nachgegeben und mir die Pläne von Century Petroleum habe unterbreiten lassen, allerdings hatte ich nie vor, Bohrungen auf der Rocking-D-Ranch zu gestatten. Was auf der Double-K-Ranch passiert, geht mich nichts an, da können sie meinetwegen bohren, so viel sie wollen. Genau das habe ich den Herren mitgeteilt, und offensichtlich haben sie es an Georgina weitergegeben.«

Delilah schwieg. Sie musste das Gehörte erst einmal sacken lassen. Sie hatte die Leute munkeln hören, dass Ira ihre Mutter betrog, aber es nun zu wissen, war etwas anderes.

Ira drehte sich um und betrachtete nachdenklich die Ruine. »Georgina und ich haben uns hier getroffen«, gab er zu. »Deshalb hatte auch Judd die Idee, Mia mit her zu nehmen. Er war schwer verliebt in sie. Hat ständig davon gesprochen, Lila zu verlassen, und ich habe versucht, ihm das auszureden.« Ira deutete auf die geschwärzten Balken. »Und dann ist alles in Flammen aufgegangen.« Er sah zu Hunter. »Ich dachte, du wärst das gewesen. Ich dachte, du wüsstest von mir und deiner Mom und hättest das alte Ranchhaus deshalb abgefackelt. Ich konnte mir einfach nicht vorstellen, dass es anders gewesen sein sollte. Dass ein irrer Feuerteufel völlig willkürlich die Gegend unsicher machte. Dass ich deswegen meinen Bruder verloren hatte.«

»Hunter hat sich an jenem Abend mit mir getroffen«, sagte Delilah mit fester Stimme. »Deshalb war er hier. Wir sind miteinander gegangen.«

Iras Blick wanderte zwischen seiner Tochter und Hunter hin und her. »Ist das wahr?«, fragte er verblüfft.

»Ja«, bestätigte Hunter, dann fügte er hinzu: »Für mich klang es übrigens so, als würde meine Mutter die Bedeutung dieser ›völlig bedeutungslosen‹ Affäre ganz anders einschätzen.«

»Das ist unmöglich«, protestierte Ira. »Das ist doch schon Ewigkeiten her!«

»Wie gesagt, ich weiß es nicht. Diese Lüge, dass Sie mein Vater sind, klang so, als würde sie sich wünschen, dass es der Wahrheit entspricht.«

Ira schüttelte den Kopf. »Du warst schon eingeschult, als Georgina und ich uns das erste Mal verabredet haben.«

Sie schwiegen für eine Weile und versuchten das, was sie erfahren hatten, einzuordnen, dann sagte Hunter: »Sie hat Pilar gehasst. Vielleicht hat sie geglaubt, nach Rachels Tod deren Stelle einnehmen zu können …«

Delilah starrte ihn entsetzt an. Ihre Gedanken wanderten zu dem, was Brook und Ricki über Georgina erzählt hatten. »Was sagst du da?«

»Wegen des Öl-Deals ist sie öfter in eurem Haus ein- und ausgegangen. Vielleicht ist sie nie darüber hinweggekommen, dass dein Vater mit ihr Schluss gemacht hat. Ich denke, wir sollten sie schleunigst ausfindig machen und ihr ein paar Fragen stellen.«

»Ich komme mit«, sagte Ira und ging zu seinem Pick-up.

Delilah stieg in Hunters Wagen. »Und ich fahre mit dir.«

 

Ricki sah sich im Prairie Dog Saloon um. Am Nachmittag hatte sie sich von Sam verabschiedet und war vom Department aus in die beliebte Kneipe gefahren. Die Sonne beschien die Einrichtung aus dunklem Holz und die zerschrammte Bar, die Stühle und der Holzboden wirkten bei Tage eher schäbig. Das Dog wurde gern von den Einwohnern von Prairie Creek besucht, aber es war bei weitem nicht so gut in Schuss wie die Buffalo Lounge. Im Augenblick war nichts los, nur zwei Tische waren von zwei Pärchen besetzt, an der Bar saßen drei Männer und schauten auf dem auf stumm gestellten Fernseher über ihren Köpfen eine Angelsendung, ein kahlköpfiger Kerl mit einem dicken Bauch trank ein Bier.

»Kann ich etwas für Sie tun?«, fragte die Frau hinter der Theke. Sie trug ein rot kariertes Hemd mit einem dazu passenden Halstuch und einen weißen Cowboyhut und sah Ricki erwartungsvoll an.

»Ich hoffe schon«, antwortete die. »Mein Name ist Ricki Dillinger. Ich arbeite für das Büro des Sheriffs, wir ermitteln in zwei Mordfällen. Vielleicht haben Sie etwas darüber in den Nachrichten gesehen.«

»Carrie«, stellte sich die Barfrau vor. »Und ja, ich hab das natürlich in den Nachrichten gesehen. Die eine Frau war bei diesem Feuer in der Kirche, die andere ist Mia Collins. Ich kannte Mia entfernt. Ihre Tochter Kit ist so etwas wie eine Tierflüsterin, kann ausgezeichnet mit Vierbeinern aller Art umgehen.« Sie beugte sich eifrig vor. »Ricki Dillinger? Ihre Schwestern waren neulich Abend hier.«

»Das ist richtig.« Ricki war erstaunt, wie viel die Frau wusste.

»Ich hatte an dem Abend keinen Dienst, aber ich hab davon gehört. Es gibt eine Gruppe von Stammgästen, die leidenschaftliche Dart-Spieler sind, und die haben sich von Ihren Schwestern ablenken lassen.« Sie schnaubte. »Männer. Wenn die ein hübsches Mädchen sehen, rutscht das Gehirn direkt in die Hose.«

Die Barfrau sah selbst nicht schlecht aus. Ricki konnte sich gut vorstellen, dass sie mehr männliche Aufmerksamkeit bekam, als ihr lieb war. »Ich suche nach einem Mann, der an dem Abend, an dem Amber Barstow verschwand, im Big Bart’s war. Leider ist die Beschreibung mehr als oberflächlich: Er ist groß, und er hat am fraglichen Abend einen schwarzen Stetson und schwarze Stiefel aus Alligatorenleder getragen.«

»Sie glauben, das ist der Kerl, der diese junge Frau und Mia ermordet hat?«

»Er ist für die Polizei eine Person von besonderem Interesse.«

»Wir haben so einige Gäste, auf die die Beschreibung zutrifft.« Sie legte nachdenklich die Stirn in Falten. Ricki konnte beinahe sehen, wie sich die Rädchen in ihrem Gehirn drehten. »Alligatorenstiefel, sagen Sie?«

»Schwarze.«

»Hm. In einer halben Stunde kommt Hal. Sie sollten mit ihm reden, der erinnert sich wirklich an alles. Möchten Sie etwas trinken, während Sie warten?«

»Ähm, vielleicht ein Glas Wasser.« Ricki rutschte auf einen Barhocker, zog ihr Handy hervor und schickte Sam eine SMS. Er wusste, dass sie auf dem Nachhauseweg im Prairie Dog vorbeischauen wollte, aber sie wollte ihn darüber informieren, dass es wohl noch eine Weile dauern würde. Sie hatten eigentlich geplant, mit Georgina über die Schmerzmittel des Majors zu sprechen, doch dann hatten sie von seinem Tod erfahren. Also hatten sie sich stattdessen mit den hiesigen Apotheken in Verbindung gesetzt, um herauszufinden, wem man außer dem Major Oxycodon verschrieben hatte. Zudem hatte Ricki mit Colton telefoniert und mit ihm besprochen, dass die Familie Dillinger Georgina Blumen schicken und in den nächsten Tagen – sobald der erste Schock vorüber war – einen Kondolenzbesuch abstatten würde. Vielleicht hatte die Spurensicherung bis dahin genauere Ergebnisse zu den Umständen, die zu Pilars Tod geführt hatten, oder gar irgendeinen Hinweis auf den Täter.

Die Eingangstür des Prairie Dog öffnete sich, gleißendes Sonnenlicht fiel herein. Ricki drehte sich um und war überrascht, nein verblüfft, als Georgina höchstpersönlich in einem langen, schwarzen Mantel mit einem ziemlich engen, schwarzen Kleid darunter und schwarzen Stiefeln in den Saloon kam. Sie hatte ihr dunkles Haar zu einem Knoten geschlungen, aus dem sich nun einzelne Strähnen lösten, die ihr in die Augen fielen – was ausgesprochen sexy und gleichzeitig absolut befremdlich wirkte. Der Kahlkopf mit dem fetten Bauch setzte sich interessiert aufrechter hin.

Georgina sah Ricki nicht sofort, doch plötzlich blieb ihr Blick an ihr hängen. Ein verschlagener Ausdruck trat auf ihr Gesicht, ihre Wangen röteten sich.

»Wo ist Ira?«, fragte sie. »Ich trinke darauf, dass der Major es ins Jenseits geschafft hat, und ich dachte, Ira würde mir gern Gesellschaft leisten.« Georginas Stimme hätte Glas schneiden können.

»Herzliches Beileid«, sagte Ricki. »Der Major war sehr beliebt.«

»Ja, er war ein liebenswerter Mann.« Georgina lächelte kalt. »Was man von deinem Vater nicht gerade behaupten kann. Ira ist ein untreuer Bastard. Immer schon gewesen.« Sie legte einen Finger auf die Lippen. »Das hätte ich nicht sagen sollen, oder?«

»Kommen Sie aus der Buffalo Lounge?«, fragte Ricki.

»Sind wir da ein kleines bisschen zu neugierig?« Sie wandte sich an die Barfrau. »Gib mir ein Glas Jack Daniel’s.«

Fettbauch entspannte sich ein wenig, doch seine Aufmerksamkeit galt nach wie vor Georgina. Auch Ricki war wie gebannt, hatte sie die Frau des Majors, die sich rühmte, so hart wie die Erde der Prärie zu sein, doch nie zuvor in einem Kleid gesehen. Eine Meisterin im Umgang mit der Waffe. Gnadenlos. Unversöhnlich.

»Kommt dein Dad auch her?«, fragte sie nun, ohne sich die Mühe zu machen, Ricki anzusehen, doch etwas an ihrem Ton ließ darauf schließen, dass sie es wirklich wissen wollte.

»Ich habe keine Ahnung, wo er steckt.«

»Bestimmt zwischen den Beinen irgendeiner Frau.« Georginas Whiskey kam, und sie nahm einen großen Schluck und schüttelte sich. »Ihr Dillingers« – sie warf Ricki einen finsteren Blick zu –, »ihr glaubt, euch gehört die ganze Stadt, mit allen, die darin leben. Nun, Ira wird nicht länger seine Spielchen mit mir treiben. Das kannst du ihm gern von mir ausrichten.«

»Vielleicht sollten Sie es mit dem Trinken lieber langsamer angehen lassen«, schlug Ricki vor, als Georgina erneut nach ihrem Glas griff.

»Vielleicht solltest du deine beschissenen Ratschläge für dich behalten.«

Ricki biss sich auf die Zunge. Georginas Mann war soeben gestorben, und es kam ihr deshalb falsch vor, sie in die Schranken zu weisen, außerdem ging in ihrem Kopf gerade alles durcheinander: das Feuer am Vorarbeiterhaus, als Brook sich darin aufhielt … die Medikamente und die Pistole, die Brook in Georginas Handtasche entdeckt hatte … die Art und Weise, wie Georgina in Emmas Bekleidungsgeschäft Pilars Champagnerglas angestarrt hatte … die Spuren von Oxycodon in dem Glas neben Pilars Bett … der Hass, den Georgina auf Pilar empfand … ihr Zorn auf Ira, womöglich vermischt mit einer gehörigen Portion Eifersucht …

»Sie waren mit Ira am Vorarbeiterhaus, kurz bevor das Feuer dort ausgebrochen ist. Und Sie waren im Haus an dem Tag, an dem Pilar umgebracht wurde, das weiß ich von meinem Vater. Außerdem hatten Sie Zugang zu dem Medikament, mit dem Pilar betäubt wurde – der Major musste es gegen seine Schmerzen einnehmen.«

Georginas Glas verharrte auf halbem Wege zu ihren Lippen in der Luft. Sie starrte stur geradeaus und mied Rickis Blick.

»Meine Tochter Brook denkt, Sie hätten das Vorarbeiterhaus in Brand gesteckt, weil sie dort war und weil sie die Medikamente in Ihrer Handtasche entdeckt hatte. Vielleicht hatten Sie Pilars Tod von langer Hand geplant und nach einer Gelegenheit gesucht, eine unliebsame Mitwisserin aus dem Weg zu schaffen – meine Tochter.«

Georgina schüttelte den Kopf. »Du bist ja verrückt«, erklärte sie mit Nachdruck, aber ihre Stimme zitterte.

Offensichtlich hatte Ricki einen Nerv getroffen. Ach du liebe Güte, dachte sie. Sie hatte plötzlich das Gefühl, die Szene in Zeitlupe mitzuverfolgen. »Sie haben Pilar umgebracht, weil sie meinen Vater heiraten wollte.« Eine Feststellung, keine Frage.

»Ich hab keine Lust mehr, mit dir zu reden.« Georgina rutschte von ihrem Barhocker und torkelte zur Tür.

Ricki wählte Sams Nummer. Carrie starrte Georgina mit offenem Mund nach. Ricki warf ein paar Dollarnoten auf die Theke und eilte Georgina nach, das Handy ans Ohr gedrückt, bereit, der älteren Frau nachzujagen, sollte dies nötig sein.

Doch Georgina stand stocksteif auf dem Parkplatz – und starrte Delilah, Hunter und Ira an, die sich ihr in den Weg gestellt hatten. Ihre Blicke schienen zu sagen, dass sie Hunters Mutter für den Leibhaftigen persönlich hielten.

»Was hast du mit Pilar gemacht?«, fragte Ira.

Georgina stieß einen schrillen Schrei aus, dann griff sie in ihre Handtasche und zerrte ihre Pistole heraus. Die sie direkt auf Iras Herz richtete.

 

Beinahe wäre er in die merkwürdige kleine Gesellschaft hineingeraten, die sich da vor dem Prairie Dog Saloon versammelt hatte. Ira Dillinger, Hunter Kincaid und Delilah.

Es gelang ihm gerade noch, in eine Seitenstraße einzubiegen, sonst wäre er direkt an ihnen vorbeigefahren. Selbst mit ausgetauschten Nummernschildern wäre sein grauer Pick-up leicht zu identifizieren. Er hatte den Schaden, der bei dem Zusammenstoß mit dem Cherokee entstanden war, zwar notdürftig gerichtet, aber jeder mit einem halbwegs guten Auge würde die Spuren trotzdem erkennen.

Verdammt noch mal, was hatte er sich bloß dabei gedacht?

Er musste vorsichtig sein. Verflucht vorsichtig.

Er parkte den Wagen drei Straßen vom Prairie Dog entfernt und stieg aus. Dann überquerte er die Straße, auf der Suche nach einem Versteck, von wo aus er die drei beobachten konnte. Hinter dem halb verfallenen Zaun der alten Tankstelle würde ihn niemand bemerken.

Er hatte kaum Position bezogen, als Georgina Kincaid plötzlich aus dem Prairie Dog gestürmt kam, dicht gefolgt von Ricki Dillinger.

»Was hast du mit Pilar gemacht?«, fragte Ira mit schroffer Stimme.

Und dann stieß Georgina einen Schrei aus und zog etwas aus ihrer Handtasche. Eine Pistole. Die sie auf Ira richtete. Er schnappte nach Luft, als er sah, wie Hunter auf sie zu hechtete und seine Mutter zur Seite stieß. Die Pistole wirbelte durch die Luft und prallte gegen eine schwarze Ford-Limousine, bevor sie mit einem lauten Klappern auf dem gefrorenen Boden aufschlug.

Und dann bog Sam Featherstones Jeep schlitternd auf den Parkplatz ein, und er sprang heraus, legte Georgina Handschellen an und führte sie zu seinem Dienstwagen.

Wer hätte das gedacht? Am liebsten hätte er laut gelacht. Georgina Kincaid. Wetten, dass sie für die Brände auf der Dillinger-Ranch verantwortlich war? Er hatte schon fast vermutet, dass sie dahintersteckte. Für eine Frau in ihrem Alter konnte sie ganz schön aufbrausend sein. Die Blicke, die sie Ira zugeworfen hatte, hätten Stahl schneiden können.

Er kannte das Gefühl.

Seine Augen suchten Delilah, doch die Gruppe begann sich aufzulösen. Er wartete, bis alle fort waren, dann kehrte er eilig zu seinem Pick-up zurück. Er war fest entschlossen, sie sich heute noch zu schnappen. Heute Nacht.

Wahrscheinlich waren sie alle ins Büro des Sheriffs gefahren, und als er dort ankam, stellte er fest, dass er mit seiner Vermutung richtig lag. Aus der Fahrerkabine konnte er ihre Fahrzeuge auf dem Parkplatz erkennen.

Automatisch griff er in seine Hosentasche und berührte die Zähne, seine Trophäen. Ein Lächeln trat auf seine Lippen.

Danke, Georgina, du dämliche alte Schachtel.

Sie hatte den Fokus der Ermittlungen auf Pilar und die Brände auf der Dillinger-Ranch verschoben, was die Morde an Amber und Mia in den Hintergrund treten ließ. Wunderbar – nun musste er nur noch Delilah von der Herde trennen.


Kapitel einunddreißig



Seine Mutter hatte eine Waffe gezogen und auf Ira Dillinger gerichtet. Um ihn zu töten. Unvorstellbar. Nein … das stimmte nicht. Es war ganz und gar vorstellbar. Georgina meinte es todernst.

Hunter sah sich am Empfang des Departments um, wo er zusammen mit Delilah und Ira stand und wartete. Worauf genau, wusste er nicht, aber das würde sich bald herausstellen. Sam hatte Georgina in eines der Vernehmungszimmer geführt und befragte sie. Ricki war bei ihm. Ira hatte Colton angerufen, der bereits unterwegs war. Vielleicht würde Nell ebenfalls mitkommen. Und Tyler.

Er selbst hatte noch nicht mit dem Rest seiner Familie telefoniert.

Delilah stand neben ihm, und er spürte, dass sich ihre Hand in seine stahl und diese fest drückte. Er wollte sie in die Arme nehmen und an sich ziehen, aber hier war weder die richtige Zeit noch der richtige Ort dafür.

Also drückte auch er ihre Hand und ließ sie dann zögernd los. »Meine Mutter hat die beiden Brände bei euch gelegt«, sagte er laut. Ira sah zu ihm herüber, doch er sagte nichts. »Auch das damals. Sie hat das alte Ranchhaus in Flammen aufgehen lassen, aus Eifersucht, und dann hat sie nichst dagegen unternommen, dass man mich für den Schuldigen hielt.«

Delilah erstarrte. »Sie ist deine Mutter«, sagte sie entsetzt.

»Sie ist besessen.« Hunter war bisher nicht klar gewesen, wie es tatsächlich um die geistige Gesundheit seiner Mutter stand. Für ihn war sie immer eine harte, störrische Frau, doch die Vorkommnisse der jüngsten Vergangenheit hatten gezeigt, was für eine gestörte Persönlichkeit sich hinter dieser Fassade aus Granit verbarg. »Sie hat versucht, Sie umzubringen, weil sie dachte, Sie wären in jener Nacht mit Mia im alten Ranchhaus gewesen«, sagte er zu Ira. »Stattdessen hat sie Judd getötet. Sie hat die ganzen Jahre über nur Sie gewollt, hat nach Rachels Tod auf Sie gewartet.«

»Und dann kam Pilar«, stellte Ira mit heiserer Stimme fest.

Hunter nickte.

»Was wird denn nun aus ihr?«, fragte Delilah leise.

»Kommt drauf an, wie viel man beweisen kann, schätze ich.« Hunter atmete tief durch. »Sie hat immerhin mit der Pistole auf Ira gezielt.«

»Direkt aufs Herz«, fügte Ira hinzu.

»Und du glaubst wirklich, dass sie die Feuer gelegt hat?« Delilah sah Hunter mit großen Augen an.

»Die auf eurer Ranch? Ja.«

»Und was ist mit dem Brand in der Kirche?«

»Ich glaube, da ist ihr die Idee gekommen. Überleg doch mal: Der Brand im alten Ranchhaus damals wurde nie aufgeklärt. Also hat sie wohl darauf gesetzt, dass alle denken würden, der Feuerteufel habe erneut zugeschlagen, und das hat funktioniert. Als nun die Pioneer Church in Flammen aufging, fasste sie den perfiden Plan, Pilar ebenfalls bei einem Feuer aus dem Weg zu räumen.«

»Aber wenn es ihr um Pilar ging, warum hat sie dann versucht, Brook zu töten? Weil die die Medikamente in ihrer Handtasche gesehen hat?«, überlegte Delilah fassungslos.

Im Auto hatte sie Hunter darüber ins Bild gesetzt, was Rickis Tochter erzählt hatte. Der nickte nachdenklich.

Da schaltete sich Ira ein: »Sie würde meiner Enkelin niemals etwas antun.«

Ach nein? Hunter kannte Georginas Gründe nicht genau, aber inzwischen traute er ihr alles zu.

Draußen hörten sie Wagentüren zuschlagen. Hunter drehte sich um und sah aus dem Fenster. Colton, Tyler und Nell strebten auf die Eingangstür zu. Er fühlte sich plötzlich hundemüde. »Ich muss mit Emma reden«, sagte er und drehte sich zu Delilah um.

»Soll ich mitkommen?«, fragte sie.

»Ich glaube, ich muss das allein durchziehen. Ich rufe dich später an.«

»Nicht dass du wieder abtauchst«, warnte sie ihn mit gesenkter Stimme. »Ich meine es ernst, Hunter.«

Am liebsten hätte er sie an sich gezogen und geküsst, sozusagen als Versprechen, doch in diesem Augenblick ging die Tür auf, und der Rest der Dillingers strömte ins Department.

Hunter nickte ihnen zu und trat hinaus auf den Parkplatz. Vor seinem Pick-up blieb er für einen Augenblick stehen, um tief die eisige Luft in seine Lungen zu ziehen. Es war inzwischen dämmrig. Er nahm sein Handy aus der Tasche, doch dann zögerte er. Seine Gedanken schweiften zum alten Ranchhaus und den Reifenspuren, die durch das Gatter das Grenzzauns auf die Kincaid-Seite und über das schneebedeckte Feld führten. Wer um alles auf der Welt mochte sie dort hinterlassen haben? War der Kerl, der Delilah an der Zufahrt aufgelauert und von der Straße abgedrängt hatte, von der Double-K-Ranch gekommen oder anschließend dorthin verschwunden? Oder beides?

Ira behauptete, die Spuren stammten nicht von ihm, und warum sollte er mit seinem Dodge Ram auch den Umweg querfeldein über Kincaid-Land in Kauf nehmen, wenn er über die Zufahrt sehr viel bequemer direkt zum alten Ranchhaus gelangen konnte? Es schien Hunter nur schlüssig, dass die Reifenspuren von dem Mann stammten, der mit seinem Pick-up auf Delilah gewartet hatte.

Unschlüssig, ob er Emma anrufen sollte oder nicht, steckte er sein Handy wieder ein und nahm die Autoschlüssel aus der Hosentasche. Vielleicht sollte er noch einmal zum alten Ranchhaus fahren und –

Bamm!

Schmerz explodierte unter seiner Schädeldecke, als etwas Hartes auf seinen Kopf traf und ihn seitlich gegen seinen Pick-up schleuderte. Er versuchte, sich an der Reling der Ladefläche festzuhalten, aber er rutschte ab. Die Welt um ihn herum wurde schwarz, verwandelte sich in einen langen, dunklen Tunnel.

Und am Ende dieses Tunnels sah er ein Paar schwarze Stiefel – aus Alligatorenleder.

Bamm!

Hunter verlor das Bewusstsein.

 

Sobald Hunter gegangen war, drängte auch Delilah zum Aufbruch. Sie wollte mit Ira zurückfahren, der mindestens genauso erschöpft wirkte wie sie. »Lass mich dich nach Hause bringen, Dad.«

»Ricki braucht vielleicht meine Aussage«, murmelte er.

»Die kann sie auch später noch aufnehmen. Und wenn sie Unterstützung braucht – die anderen sind doch hier.«

»Georgina hat versucht, mich umzubringen.« Er klang eher überrascht als entsetzt.

Delilah nickte. »Ich hab’s gesehen.«

»Glaubst du wirklich, sie hat auch versucht, Brook zu töten?«

»Keine Ahnung, Dad.«

»Aber Pilar …«

»Ja.«

Er reichte ihr die Autoschlüssel, dann verabschiedeten sie sich von den anderen und fuhren nach Hause, wo sich ihr Vater sofort mit einer Flasche Jack Daniel’s in seinem Arbeitszimmer verschanzte. Delilah fand im Kühlschrank einen mit Frischhaltefolie eingepackten Teller mit Sandwiches, den Mrs. Mac für sie bereitgestellt hatte. Sabrina kam aus dem Wohnzimmer, wo Rourke und Brook vor dem Fernseher saßen. »Georgina hat tatsächlich eine Pistole auf Ira gerichtet?«, erkundigte sie sich mit gedämpfter Stimme.

»Ja.« Delilah brachte sie flüsternd auf den neuesten Stand, während sie einen Teller für Ira herrichtete.

»Wie kommt Hunter damit zurecht?«, wollte Sabrina wissen.

Hoffentlich halbwegs gut, dachte Delilah, dann antwortete sie: »Ich weiß es nicht. Er war ganz schön fertig. Jetzt ist er wahrscheinlich bei Emma.«

Sie brachte ihrem Vater ein paar Schinken-Sandwiches, doch Ira schob den Teller beiseite.

»Du musst etwas essen«, drängte sie, und er griff widerstrebend nach einer Sandwich-Hälfte und biss hinein.

Sabrina war zu den Kids ins Wohnzimmer zurückgekehrt, und als Delilah an der offenen Tür vorbeiging, hörte sie, wie Brook sie mit Fragen bombardierte.

Delilah wollte ihr schon zu Hilfe eilen, als ihr Handy summte. Eine SMS. Von Hunter!

Komm zum alten Ranchhaus. Ich habe etwas entdeckt.



Das alte Ranchhaus. Die hohe Kiefer mit der Reifenschaukel. Ihr geheimer Treffpunkt.

»Ich muss noch mal weg, Sabrina!«, rief sie ins Wohnzimmer.

»Wohin fährst du?«, rief Sabrina zurück.

»Ich treffe mich mit Hunter.«

Eilig zog sie eine warme Jacke und Stiefel an und ging mit großen Schritten zur Garage. Sie hatte noch die Schlüssel für den Dodge Ram in der Tasche. Inzwischen war es richtig dunkel. Delilah setzte rückwärts aus der Garage und suchte im Handschuhfach nach der Maglite. Sie wusste, dass ihr Vater immer eine Taschenlampe bei sich hatte, wie alle, die in dieser Gegend lebten. Die Nächte in der Prärie waren bisweilen so finster, dass man die Hand nicht vor Augen sehen konnte.

Es war nicht weit bis zur Zufahrt, und Delilah fuhr so schnell, wie sie es bei den Witterungsverhältnissen wagte. Hatte Hunter etwas über den Wagen in Erfahrung gebracht, der sie in den Graben befördert hatte? Oder etwas anderes?

Der graue Pick-up parkte vor dem alten Ranchhaus, dessen Eingang im Licht der Scheinwerfer aussah wie ein schwarzer Zahn. Delilah stellte den Motor ab und stieg aus. Ihr Blick wanderte zu der großen Kiefer mit der Reifenschaukel, in der Hoffnung, dort das Licht von Hunters Taschenlampe zu erkennen. Oder wartete er im Haus auf sie?

Sie spürte, wie ihr ein Schauder über den Rücken lief. Der Ort hier war verflucht unheimlich.

»Hunter?«, rief sie und knipste ihre Taschenlampe an. Im selben Moment nahm sie aus dem Augenwinkel eine Bewegung wahr und drehte sich um.

Bamm!

Plötzlich lag sie auf dem Boden. Ihr Schädel brummte. Hunter hatte sie geschlagen. Hunter? Ehe sie wusste, wie ihr geschah, packte jemand ihre Arme und band sie mit einer festen Schnur auf dem Rücken zusammen. Sie wehrte sich mit aller Kraft, aber ihr Angreifer war schnell. Er drückte sie mit dem Gesicht nach unten. Ihre Stirn schlug so fest auf dem gefrorenen Boden auf, dass sie Sterne sah. Nun wurden auch ihre Füße verschnürt und an die Hände gebunden, sodass sie in einem schmerzhaften Bogen gefesselt war.

Das Licht der Taschenlampe fiel auf ihr Gesicht und blendete sie. Alles, was sie erkennen konnte, war ein schwarzer Stetson.

»Wer sind Sie?«, flüsterte sie mit unsicherer Stimme.

»Du kennst mich«, antwortete er. Die Stimme kam ihr bekannt vor. Er richtete die Taschenlampe auf sich, und sie musterte ihn mit zusammengekniffenen Augen.

»Tom … Unger?«, fragte sie ungläubig. »Der Mitarbeiter von Century Petroleum?«

»Mein Name ist Garth Dillinger, Cousinchen.«

»Garth? Lilas Sohn? Was … was machst du hier?«

»Rache nehmen«, antwortete er mit einem kalten Grinsen. Dann hob er sie vom Boden auf, als würde sie nichts wiegen, und warf sie auf die Ladefläche von Hunters Pick-up. Sie landete unsanft neben Hunter, der anscheinend bewusstlos war, eine Blutlache neben dem Kopf. Delilah schnappte nach Luft.

»Keine Sorge, der ist nicht tot«, sagte Garth. »Noch nicht. Ich musste etwas kräftiger zuschlagen, damit er wirklich am Boden blieb.«

Er zog eine alte Decke von der Ladefläche, breitete sie über Hunter und Delilah, stieg ein und rumpelte durch das offen stehende Gatter auf Kincaid-Land.

 

Ricki warf einen Blick auf die Uhr an ihrem Handy und sagte: »Ich muss zurück ins Prairie Dog. Der Barkeeper, mit dem ich reden möchte, hat um sechs mit der Arbeit angefangen.«

Sie hatten eine gefühlte Ewigkeit mit Georgina im Vernehmungsraum verbracht, und so lautstark sich die Matriarchin auf dem Parkplatz vor dem Prairie Dog geäußert hatte, so stumm war sie bei der Befragung geblieben. Nur ihre Augen blitzten zornig. Beim einzigen Mal, als sie den Mund aufgemacht hatte, forderte sie einen Anruf bei ihrem Rechtsanwalt ein.

Jetzt hatten sie Georgina in einer Zelle untergebracht, da sich momentan niemand außer ihr in polizeilichem Gewahrsam befand. Nachdem sie die Tür hinter ihr verschlossen hatten, waren sie beide in Sams Büro gegangen. Dort saßen sie nun, und Ricki fuhr fort: »Ich will den Barkeeper – er heißt Hal, hat die Barfrau gesagt – nach den Stiefeln fragen.«

»Ich begleite dich.« Sam stand auf.

»Einen der Feuerteufel haben wir schon geschnappt«, sagte Ricki. »Holen wir uns den anderen!«

 

Die Fahrt zog sich endlos hin. Delilah hatte keinen blassen Schimmer, wo sie waren. Sie versuchte, mit Hunter zu reden, doch er war nach wie vor bewusstlos.

Vor Kälte schlugen ihre Zähne aufeinander. Sie hatte schreckliche Angst. Angst um sich selbst und um Hunter. Garth Dillinger. Was hatte er vor? Und vor allem: Warum tat er das?

Plötzlich bremste ihr Cousin abrupt und brachte den Pick-up zum Stehen. Delilah wappnete sich. Sie war steif gefroren und hatte so gut wie keine Kraft mehr. Nicht mehr lange, und sie würde an Unterkühlung sterben. Garth zog die Decke zurück und hob sie so mühelos von der Ladefläche, wie er sie hinaufgeworfen hatte, dann ließ er sie auf den harten Boden fallen, um Hunter hinunterzuhieven. Er warf sich Hunter über die Schulter und marschierte auf eine Reihe von Blockhütten zu.

Die Kincaid-Blockhütten – mit deren Vermietung Georgina Geld machen wollte. Delilah hatte sie noch nie zuvor gesehen. Nur zwei Hütten machten einen bewohnbaren Eindruck, und vor einer von beiden blieb Garth stehen und drückte die Tür auf. Georgina ist verrückt, als ob sich jemals irgendwer dorthin verirren würde, hatte ihr Vater gesagt, doch nun wurde eine der Hütten von Garth Dillinger genutzt.

Nachdem er Hunter abgeladen hatte, kehrte er zu Delilah zurück.

»Es wird nicht lange dauern«, versicherte er ihr, als er sie vom Boden aufhob. Die Schnur schnitt tief in ihre Gelenke, aber sie war so durchgefroren, dass sie den Schmerz kaum spürte.

Dann waren sie in der Blockhütte, und sie war froh, dass im Kamin ein Feuer brannte. Dünne Kiefernscheite sorgten für knisternde Flammen. »Wir werden es treiben wie die Tiere«, flüsterte er ihr ins Ohr. »Vor den Augen deines Lovers.«

Delilahs Zähne fingen erneut an zu klappern, doch diesmal nicht vor Kälte. Ihr Blick schweifte zu Hunter, der gefesselt auf der Seite lag.

Und dann zog Garth ein Messer aus einem Rucksack, der in der Ecke der Hütte stand. Die Klinge gleißte rot-gelb im Schein der Flammen.

 

Hal Bremmerton war beschäftigt, als Sam und Ricki das Prairie Dog betraten. Er mixte einen Drink nach dem anderen und nahm immer neue Bestellungen entgegen. Als er sie sah, nickte er kurz, als habe er sie bereits erwartet. Sie mussten sich ein paar Minuten gedulden, bis er eine kurze Atempause einlegen konnte und zu ihnen trat.

»Schwarze Stiefel aus Alligatorenleder?«, fragte er. »Carrie hat mich schon informiert. Ich kenne zwei Typen, die solche Stiefel tragen.«

»Ach.« Ricki spürte, wie ihr Puls in die Höhe schnellte. »Wer ist es?«

»Nun, zum einen Ronnie, dort drüben bei der Dart-Scheibe. Sehen Sie ihn?«

Ricki und Sam schauten zu den Dart-Spielern hinüber. Einer von ihnen trug tatsächlich Stiefel aus Alligatorenleder, aber er war eher klein und schmächtig und nicht annähernd so groß wie Mr. Schwarzer Stetson.

»Wer ist der andere?«, wollte Sam wissen.

»Einer der Jungs von Century Petroleum. Der jüngere.«

»Tom Unger?«, fragte Ricki.

»Ja, so heißt er. Er war aber bloß ein, zwei Mal hier. Hätten Sie Carrie nach seinen ›umwerfend blauen Augen‹ statt nach den Stiefeln gefragt, hätte sie sofort gewusst, nach wem Sie suchen.«

»Danke«, sagte Ricki.

Sam und sie verließen das Dog wieder, und Sam sagte: »Soweit ich weiß, sind die Leute von Century Petroleum im Tumbleweed-Motel abgestiegen.«

In Sams Jeep fuhren sie die fünf Blocks zum Motel. Die junge Frau an der Rezeption blickte sie erschrocken an, als sie sich nach Ungers Zimmernummer erkundigten, doch nachdem Sam ihr seine Dienstmarke gezeigt hatte, gab sie bereitwillig Auskunft. Ungers Zimmer lag im ersten Stock. Auf der Treppe begegneten sie dem älteren Mitarbeiter der Ölgesellschaft. Er hieß Len Mercer, erinnerte sich Ricki.

Mercer sah leicht befremdet von Sam zu Ricki und wieder zurück. »Ist etwas passiert?«, fragte er.

»Ist Tom Unger da?«, erkundigte sich Sam knapp, ohne seine Frage zu beantworten.

»Ich glaube nicht.« Mercer schaute aus dem Fenster auf den Parkplatz. »Sein Pick-up steht nicht dort.«

»Was fährt er denn für einen Wagen?«, wollte Ricki wissen.

»Einen Chevy. Weiß, auch wenn er bei diesem Mistwetter eher grau aussieht.« Er lachte. »Also, was ist los?«

Wieder ließ Sam seine Frage unbeantwortet. »Wir checken sein Zimmer«, sagte er mit finsterer Stimme zu Ricki und marschierte entschlossen voran. Len Mercer starrte ihm perplex hinterher.

 

Garth zerschnitt die Fesseln, die Delilahs Hände mit den Füßen verbunden hatten, was diese sowohl mit Erleichterung als auch mit Furcht erfüllte. Ohne die Schnüre an ihren Hand- und Fußgelenken zu durchtrennen, schnitt er ihr die Kleidung vom Leib. Während er sich erst an ihrer Jacke, dann an ihrem Pullover zu schaffen machte, versuchte sie, mit ihm zu reden. Vielleicht konnte sie ihn so von seinem bestialischen Vorhaben abhalten.

»Du hast Amber Barstow auf dem Gewissen«, sagte sie, bemüht, ihre klappernden Zähne unter Kontrolle zu halten.

»Du willst alles über mich wissen, stimmt’s? Genau wie sie.« Er lächelte.

»Warum hast du sie umgebracht?«

»Einfach nur, weil sie da war. Eine Fremde. Die niemand mit mir in Verbindung bringen würde. Es war wirklich leicht. Viel leichter, als sich eine Dillinger zu schnappen.« Er fuhr mit der Klinge über Delilahs Oberschenkel. Der Stoff ihrer Jeans teilte sich in zwei Hälften, die er mit einem Ruck entfernte.

»Aber ich bin deine Cousine! Ich bin keine Fremde.«

»Die Dillingers haben meine Mutter einfach vergessen. Scheiße! Aus den Augen, aus dem Sinn. Keine Sorge, du bist nicht die Einzige. Du bist nur die Erste. Sie werden alle sterben.«

»Niemand hat Lila vergessen«, widersprach Delilah mit wackeliger Stimme.

Das Messer drückte gegen ihre Kehle. »Lüg nicht.«

»Ich hab nicht gelogen!«

»Statt um Lila, meine Schwester und mich habt ihr euch um die arme Mia und ihre bescheuerte Tochter gekümmert!«

Deine Halbschwester, dachte Delilah, aber sie sprach den Gedanken nicht aus, Garth’ Messer und sein mehr als labiler Gemütszustand hielten sie davon ab.

»Century Petroleum dient in erster Linie der Tarnung«, erzählte er nicht ohne Stolz. »Ich musste ins Ölgeschäft meines Stiefvaters einsteigen, John Unger. Was sich als ziemlich hilfreich erweist, seit ich beschlossen habe, die Dinge an Mamas Stelle in die Hand zu nehmen. Das Mädchen in der Bar diente bloß der Übung, wie die Kojoten, Rehe, Katzen, Hunde und Ratten …«

Delilahs Furcht wurde nahezu übermächtig. »Bitte, Garth … tu’s nicht«, flehte sie, als er sich mit dem Messer an ihrem Höschen zu schaffen machte.

»Bitte, Garth … tu’s nicht«, äffte er sie nach. »Spar dir das Betteln für später auf, wenn du mich um mehr anflehst, Delilah. De-li-lah.« Er ließ sich jede einzelne Silbe auf der Zunge zergehen. »Übung macht nun mal den Meister.«

Delilah schluckte und überlegte fieberhaft, was sie sagen sollte. Ihr Blick schoss zu Hunter hinüber, was Garth nicht entging. »Wenn du ihn noch einmal ansiehst, schneide ich ihm die Kehle durch«, warnte er sie. Sofort konzentrierte sie sich wieder auf ihren Cousin. »So ist es besser. Du weißt, dass Mia sterben musste. Diese verfluchte Hure. Hat all das Geld eingesackt, das eigentlich meiner Mutter zustand … mir!«

»Geld ist genug da. Ira wird dir geben, was du willst.«

»Auch das ist gelogen, Delilah. Du strapazierst meine Geduld.«

»Das stimmt nicht. Ira hat kürzlich mit Lila telefoniert. Er mag sie. Jemand hatte ihr von der Hochzeit erzählt …«

»Das war ich. Sie war außer sich, weil sie übergangen wurde.« Er betrachtete Delilah mit lüsternem Blick. »Das Dessert kommt zuerst«, flüsterte er und leckte mit der Zunge über ihr Ohrläppchen.

»Aiii!«

Draußen in der Prärie ertönte ein unmenschliches Geheul. Ein Schrei zum Himmel. Garth erstarrte, dann schlich er, das Messer in der Hand, zur Tür der Blockhütte.

»Aiii!«

»Verdammt, was ist das denn?« Er öffnete die Tür und trat hinaus ins Freie. Einen Moment lang blieb er auf der Schwelle stehen, dann war er verschwunden.

Delilah versuchte, auf die Füße zu kommen. Das war ihre Chance, vielleicht die einzige, doch ihre Gelenke waren zu fest verschnürt.

»He.«

Sie zuckte erschrocken zusammen, dann schweifte ihr Blick zu Hunter, der die Augen geöffnet hatte. Er versuchte, seine Beine zu befreien.

Gott sei Dank, er war am Leben! Am liebsten hätte sie ihm zugerufen, er solle bloß vorsichtig sein, mit ihrem psychopathischen Cousin sei nicht zu spaßen, aber sie sagte kein Wort. Stattdessen blickte sie demonstrativ zur offenen Tür, zurück zu Hunter und wieder zur Tür. Jetzt gelang es ihm, die Fesseln an seinen Fußgelenken zu lösen. Seine Beine waren frei! Sie zog scharf die Luft ein und deutete mit dem Kinn auf den Rucksack in der Zimmerecke. Wo ein Messer gewesen war, waren vielleicht noch mehr. Hunter richtete sich auf und war mit ein paar Schritten bei dem Rucksack, den er mit seinen vor dem Bauch zusammengebundenen Händen durchwühlte. Kurz darauf zog er ein gefährlich aussehendes Messer hervor und schnitt Delilahs Fesseln durch. Sobald ihre Hände frei waren, nahm sie ihm das Messer aus der Hand, um seine Handfesseln zu durchtrennen, aber ihre Finger waren so kalt und beinahe taub, dass es zu Boden rutschte. Sie hob es auf und versuchte es noch einmal.

Im selben Moment hörten sie stapfende Schritte vor der Blockhütte, dann kam Garth mit einem Wutschrei hereingetaumelt. Er stürzte sich auf Hunter, der sein Knie in Garth’ Magengrube rammte. Delilahs Cousin krümmte sich zusammen und stürzte zu Boden. Als Hunter sein Knie zurückzog, war Blut daran.

»Sie hat auf mich eingestochen … sie hat auf mich eingestochen …«, stammelte Garth.

Delilah sah Hunter an, der ein paar Schritte zurück machte, ihr das Messer aus der Hand nahm und versuchte, selbst seine Handfesseln durchzuschneiden. Ihr Blick schweifte zu Garth, der sich auf dem Boden wand, dann wanderte er weiter zur offenen Tür. Im Türrahmen stand eine Gestalt mit einem blutigen Messer in der Hand.

Kit.

»Er hat meine Mutter getötet«, sagte sie mit klarer Stimme. »Er hat bekommen, was er verdient hat.«


[home]
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Epilog



Am Weihnachtsmorgen zog der Duft nach Zimt und gebratenem Speck durch die Küche, als Ricki die Brötchen aus dem Ofen holte und Nell die zischende Pfanne vom Herd nahm. Delilah schälte Kiwis und legte sie in die große Glasschüssel zu den Orangen, Blaubeeren und roten Trauben.

Als sie den Kopf hob, sah sie, wie Jen Kaffee an die Erwachsenen und heiße Schokolade an die Kinder ausschenkte. Jen hatte beschlossen, in Prairie Creek zu bleiben, jetzt, da sowohl Georgina als auch Tom Unger im Gefängnis saßen. Sie war mit ihren Kindern ins Ranchhaus zurückgekehrt und offensichtlich auch zu Tyler, der sich mehr Mühe zu geben schien als bisher. Vielleicht würde ihre Ehe wieder funktionieren, vielleicht auch nicht. Da Mrs. Mac die Feiertage bei ihrer Familie verbrachte, fassten alle mit an, um einen festlichen Weihnachtsbrunch auf den Tisch zu bringen.

Ira saß im Wohnzimmer in seinem Sessel, und Jen ging zu ihm, um seine Kaffeetasse nachzufüllen. Sie schenkte ihm ein strahlendes Lächeln und fing an, aufmunternd mit ihm zu plaudern. Delilah schmunzelte. Colton beobachtete die beiden ebenfalls, und auch seine Mundwinkel zuckten in die Höhe. Ira hob die Augenbrauen und warf ihnen einen verzweifelten »Rettet-mich«-Blick zu, den sie geflissentlich ignorierten.

Tyler hatte Irish Coffee zubereitet und folgte seiner Frau. Auch er warf seinen Geschwistern einen gequälten Blick zu, woraufhin sie beide in lautes Gelächter ausbrachen.

Bei all dem Trubel um die Hochzeitsvorbereitungen, die durch Pilars Tod ein so jähes Ende gefunden hatten, und die anschließenden Ermittlungen hatten sie vergessen, rechtzeitig einen Christbaum zu besorgen, und so waren Colton, Sabrina, Rourke und Brook, Tyler, Justin und Haley erst an Heiligabend losgezogen, um einen zu besorgen. Anschließend hatten alle ihre Geschenke verpackt, und Brooks weißes Kätzchen war übermütig durch das übrig gebliebene Geschenkpapier getollt. Es war eine merkwürdige Stimmung, dachte Delilah nachdenklich. Trauer und Freude lagen ebenso nah beeinander wie Liebe und Verlust, Schmerz und Leid.

Sie nahm einen Irish Coffee und pustete vorsichtig auf die dampfende Flüssigkeit. Nachdem die Spurensicherung ihre Arbeit abgeschlossen hatte, hatte Ira ein Handwerkerteam bestellt, das den Schaden im Schlafzimmer beheben sollte, und bis auf kleinere Malerarbeiten war es tatsächlich vor Weihnachten fertig geworden. Neubeginn lag in der Luft.

Es klingelte. Sam und Sabrina trafen gleichzeitig ein. Delilah sah, wie Ricki und Colton die beiden liebevoll begrüßten. Sie hatte Hunter auch zum Brunch eingeladen, der vielleicht später dazustoßen wollte, aber bei alldem, was sie über seine Mutter in Erfahrung gebracht hatten, war das eher unwahrscheinlich. Es war zu früh für ihn, sich den Dillingers zu stellen, obwohl Delilah nicht mehr lange warten wollte, ihrer Familie zu verkünden, dass Hunter und sie ein Paar waren.

Rourke rannte zu Sabrina und schloss Colton und sie in die Arme. Colton zauste das Haar seines Sohnes, und Sabrina schlang voller Wärme den Arm um Rourke. Delilah spürte, wie ihr beim Anblick dieser neuen, kleinen Familie die Tränen in die Augen stiegen. Colt hatte ihr anvertraut, dass er in Prairie Creek bleiben und Sabrina bitten wollte, seine Frau zu werden.

»Wo ist Davis?«, fragte Ricki Sam. »Er ist doch auch eingeladen.«

»Er versucht, Kit zu überreden, sich zu uns zu gesellen. Wer weiß – vielleicht hat er ja Erfolg.«

Obwohl sie Delilah und Hunter das Leben gerettet hatte, hatte sich Kit weiterhin von den Dillingers ferngehalten, und es sah nicht danach aus, als ob sie das Weihnachtsfest mit ihnen verbringen wollte. Sie hatte an dem verhängnisvollen Tag die verirrten Schafe auf dem Gelände der Rocking-D-Ranch zusammengetrieben und sie auf das Land der Kincaids gebracht, wobei sie auf Garth’ neuesten Schlupfwinkel gestoßen war. Sobald sie die Schafe in sicherer Entfernung zum Grenzzaun wusste, hatte sie sich mit ihrem Pferd auf den Weg zu Davis gemacht, um ihm Bescheid zu geben. Unterwegs hatte sie Scheinwerfer bemerkt, die sich den Hütten näherten, und sich hinter ein paar dicht stehenden Sträuchern versteckt. Der Wagen, ein grauer Pick-up, hatte angehalten, und sie hatte gesehen, wie der Fahrer ausstieg und den leblosen Hunter sowie die gefesselte Delilah in die Hütte schleppte. Nachdem er die Tür verschlossen hatte, war sie ans Fenster geschlichen, um einen Blick hineinzuwerfen, dann hatte sie sich ein Stück weit entfernt und ihren Kriegsschrei ausgestoßen. Als Garth in die Dunkelheit hinausgetreten war, hatte sie sich auf ihn gestürzt und ihn mit ihrem Messer attackiert.

»Was läuft eigentlich zwischen Kit und Davis?«, fragte Ira, stand von seinem Sessel auf und gesellte sich zu Ricki und Sam, weg von der allzu bemühten Jen. »Sollte ich deinem Bruder mal die Leviten lesen?«

»Nur zu.« Sam schmunzelte. »Ich glaube zwar nicht, dass sie eine solche Beziehung führen, aber es kann nicht schaden, wenn er weiß, woran er ist.«

»Diese Familie«, knurrte Ira, doch Delilah konnte sehen, dass er lächelte.

Familie … Für einen Augenblick wurde es still im Wohnzimmer, und Delilah nahm an, dass alle an Garth Thomas Dillinger dachten. Auch er gehörte zur Familie. Ira hatte Lila angerufen und ihr mitgeteilt, dass ihr Sohn verhaftet worden war, und seine in Tränen aufgelöste Exschwägerin hatte ihm von Garth’ schwieriger Vergangenheit erzählt. Von Kindheit an hatte er Tiere gequält und getötet, und als man ihn dabei erwischte, wie er ein noch lebendiges Kaninchen häutete, hatte Lilas zweiter Ehemann die Notbremse gezogen und den Jungen zu einem Psychologen geschickt. Die Therapie zeigte anfangs Erfolg; zumindest wurde er nie wieder bei einem derartigen Vergehen ertappt. Während seiner Schulzeit war Garth ein beliebter Schüler, allerdings hatte er nie eine Freundin. Er trat in die Fußstapfen seines Stiefvaters und stieg ins Ölgeschäft ein, alles schien gut zu laufen. Die einzige Auffälligkeit war, dass er während seiner Highschool-Zeit eine tiefgehene Aversion gegen seinen toten leiblichen Vater, Mia Collins und alle Dillingers entwickelte, vor allem gegen die Frauen, doch in den letzten Jahren hatte er das Thema nie mehr angesprochen. Lila war davon ausgegangen, dass es sich lediglich um eine pubertäre Phase gehandelt hatte. Deshalb hatte sie sich nichts weiter dabei gedacht, als er nach Wyoming zog und sie anrief, um ihr mitzuteilen, dass Ira Pilar heiratete und sie und ihre Familie nicht eingeladen waren. Allerdings war sie deswegen ziemlich beleidigt gewesen.

Brook trat an Delilahs Seite. »Onkel Tyler und Tante Jen wollen morgen abreisen«, sagte sie. »Fliegst du dann auch nach Hollywood zurück?«

»Nein.« Delilah schüttelte den Kopf. »Um ehrlich zu sein, habe ich vor, in Prairie Creek zu bleiben. Es gefällt mir hier.«

Brooks Blick war so fassungslos, dass Delilah lachen musste, doch dann verzog die Vierzehnjährige die Lippen zu einem Lächeln. »Wenn du hierbleibst, bleibe ich auch.«

»Da bin ich aber froh«, sagte Ricki, die sich zu ihnen gesellt hatte, trocken.

»Aber wenn ich achtzehn bin, ziehe ich wieder nach New York«, fügte Brook eilig hinzu und sah sich verstohlen um, als habe man sie bei einer Lüge ertappt.

Sie setzten sich an den großen Esstisch. Eine riesige schwarze Wolke verdunkelte den Winterhimmel, es fing an zu schneien. Delilah betrachtete die tanzenden Flocken durch die große Fensterfront und lauschte auf das Geplauder um sie herum. Ihr Blick wanderte zum Kopf des Tisches, wo ihr Vater saß, der erneut von Jen zu seiner Rechten unfreiwillig in ein Gespräch verwickelt wurde. Ira war nicht der Typ Mann, der es lange ohne eine Frau aushielt, und auch wenn er bei Pilars Beerdigung traurig und verzweifelt gewirkt hatte, würde er sich bestimmt bald mit anderen Frauen treffen.

Es klingelte erneut.

Hunter!

»Ich gehe schon.« Delilah sprang auf und eilte mit großen Schritten zur Haustür. Und da stand er – in Jeans, seinen weichen, braunen Cowboystiefeln, der mit warmem Fleece gefütterten Jacke, einem braunen Stetson und mit einem großen Umschlag in der Hand. Er zog Delilah in seine Arme und trat mit dem Fuß die Tür zu, doch er machte keinerlei Anstalten, ihr ins Esszimmer zu folgen.

»Willst du nicht mit meiner Familie brunchen?«, fragte sie leicht verwirrt.

»Nein.«

»Feigling.«

Er grinste und sah sie mit seinen blauen Augen liebevoll an. Sie küsste ihn leidenschaftlich, dann löste sie sich von ihm und deutete auf den Umschlag. »Was ist da drin?«

»Das Ergebnis der DNA-Untersuchung.«

»Welche DNA-Untersuchung?« Delilah starrte den Umschlag mit wachsender Furcht an. »Was um alles in der Welt hat das zu bedeuten?«

»Kurz vor seinem Tod hat mich mein Vater gebeten, einen ganz bestimmten Anwalt zu konsultieren, Berkley Price. Als ich dort war, hat mir Price das hier überreicht. Er hat den Umschlag auf Wunsch des Majors bei sich aufbewahrt.« Hunter öffnete die Lasche und nahm mehrere Papiere heraus. »Mein Vater hatte für all seine Kinder eine DNA-Untersuchung in Auftrag gegeben, um herauszufinden, ob er tatsächlich Erzeuger ist. Anscheinend hat er massiv an Georginas Treue gezweifelt, was bei ihrer Besessenheit, deinen Vater betreffend, durchaus verständlich ist.«

»Und du bist nicht …«

»Nein. Was mich angeht, hat Ira die Wahrheit gesagt.«

»Du bist kein Dillinger …«

»Ich bin ein Kincaid.«

»Aber? Da ist doch noch mehr.« Sie sah ihn fragend an.

»Alexandra ist nicht die Tochter des Majors.«

Delilah schnappte nach Luft. »Sie ist von Ira?«

»Nun, sie ist die Einzige von uns, die rötliches Haar hat. Ich werde sie anrufen und sie ins Bild setzen. Am besten bittet sie Ira persönlich um einen Vaterschaftstest.«

»Wow. Das wird … nun ja, es wird die Hölle werden, zumal ihn schon die Vorstellung, du könntest sein leiblicher Sohn sein, absolut begeistert hat.« Ihre Stimme triefte vor Sarkasmus.

Hunter lachte kurz auf. »Du solltest außerdem wissen, dass ich die Ranch übernehme. Meine Mutter hat sie praktisch in den Ruin getrieben, und der Letzte Wille meines Vaters sieht mich als Erben vor, damit ich sie wieder auf Vordermann bringe und anschließend die anderen auszahle. Das schaffe ich nie im Leben allein, deshalb hab ich vor, Blair anzurufen und ihn zu bitten, zurückzukommen und mich zu unterstützen. Mutter wird sich dagegen sträuben, aber ihr bleibt nichts anderes übrig – das Testament ist wasserdicht, und außerdem wird sie in der nächsten Zeit ohnehin nicht auf die Ranch zurückkehren.«

»Dann hat sie also nur behauptet, dass du Iras Sohn bist, um uns zu quälen.«

»Meine Mutter ist eine Meisterin im Klauen von Ideen. Den Brand am alten Farmhaus hat sie gelegt, weil gerade der ominöse Feuerteufel die Gegend unsicher machte. Und Garth, der die Pioneer Church abgefackelt hat, inspirierte sie dazu, das Vorarbeiterhaus und Iras Schlafzimmer anzustecken. Auf die Idee, ein Gerücht, meine Abstammung betreffend, in die Welt zu setzen, hat wiederum Alexandra sie gebracht.«

»Und darauf hat Abby angespielt. Sie glaubt, wir hätten uns damals getrennt, weil wir Halbgeschwister sind.« Delilah schüttelte den Kopf. »Prairie Creek ist wirklich ein gefährlicher Ort zum Leben. Wenn ich schlau wäre, würde ich so schnell wie möglich meine Siebensachen packen und nach Santa Monica zurückkehren.« Sie grinste. »Gut, dass ich nicht schlau bin.«

Hunter lachte. »Dann hast du also vor, hierzubleiben?«

»Könnte man so sagen.«

»Und was willst du mit dem Rest deines Lebens anfangen?«, erkundigte er sich wie beiläufig und legte ihr die Hände auf die Schultern.

»Ach, das weiß ich noch nicht. Vielleicht suche ich mir einen Job. Aber ganz bestimmt nicht als Hochzeitsplanerin! Irgendwas anderes. Oh, und ich möchte ein Kind bekommen. Sobald wie möglich. Um ehrlich zu sein, hoffe ich insgeheim, dass ich schon schwanger bin, obwohl ich noch keine Zeit hatte, mit dem in Frage kommenden Vater darüber zu sprechen.«

»Ein Kind. Hm.« Er rieb sich nachdenklich das Kinn.

»Ja.«

»Gehe ich recht in der Annahme, dass es sich um einen Dillinger-Kincaid-Sprössling handeln soll?«

»Ja.«

»Dann würdest du mich also heiraten?«

Sie blickte ihm forschend ins Gesicht, um herauszufinden, ob er sie womöglich auf den Arm nahm. »Ist das etwa ein Antrag?«

»Hört sich ganz so an.«

»Nun … ja. Ja, ich würde dich heiraten!« Sie schlang ihre Arme um seine Mitte und fügte übermütig hinzu: »Ich glaube, in nächster Zeit werden so einige Hochzeiten auf uns zukommen. Ricki und Sam … Colton und Sabrina … Besteht die klitzekleine Chance, dass wir als Erste vor den Altar treten?«

»Ein Kincaid, der schneller ist als die Dillingers?« Er grinste. »Wie wär’s mit Silvester?«

»Wunderbar«, sagte sie, und er zog sie an sich, um das Versprechen mit einem langen Kuss zu besiegeln.
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